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    »Camu! Komm hierher!«, rief Lasgol seinem Schützling zu, als er Trotador bestieg. 
 
    Camu wandte ihm den Kopf zu. Aus großen Augen starrte er Lasgol von einem Felsen am Weg aus an und hatte sein übliches Lächeln aufgesetzt. Er setzte zu seinem typischen Tanz an, bei dem er mit allen vier Beinen wippte und mit dem Schwanz peitschte. Im letzten Jahr war er kräftig gewachsen und hatte inzwischen die Größe einer Katze erreicht, obwohl er aus unerfindlichen Gründen immer deutlich kleiner wirkte — als würde seine Größe schrumpfen, wenn man ihn ansah. 
 
    »Komm her, habe ich gesagt!«, wiederholte Lasgol mit mehr Nachdruck. Trotador schnaubte erschrocken. Auch das Pony war in den letzten zwei Jahren noch gewachsen, was sich bei ihm an den kräftigeren Muskeln zeigte. Seine Höhe hatte nur noch eine Handbreit zugelegt — viel mehr würde er nicht mehr wachsen. Norghanische Ponys waren stark und zäh, aber klein. Die perfekten Begleiter im rauen, verschneiten Bergland. 
 
    Camu quietschte fröhlich, als er ein paar Eichhörnchen entdeckte, und flitzte mit langen Sprüngen in einen Eichenhain, um ihnen nachzujagen. 
 
    Lasgol seufzte frustriert. »Du bist ein braves Pony«, sagte er zu Trotador und klopfte ihm den Hals. »Aber Camu ist ein Gauner, der nur Unsinn im Kopf hat. Und es wird immer schlimmer.« 
 
    Er betrachtete den Eichenwald. Er hatte den Weg von Norden her gewählt, denn wenn er über den Fluss nach Skad kam, würde Camu dort unweigerlich den Forellen nachstellen und damit Gefahr laufen, dass jemand ihn sah. Die Eichhörnchen hatte er dabei leider nicht bedacht. Ohne Camu aus den Augen zu lassen, überlegte er, wie weit es noch war. Der Frechdachs verfolgte ein armes Eichhörnchen, das ihn völlig verwirrt musterte. Sie waren schon ziemlich nah am Dorf; vermutlich waren es nur noch sechshundert Schritte. Hier wollte er die wenigen Ferienwochen verbringen, ehe das dritte Jahr seiner Waldläuferausbildung begann. 
 
    Er suchte die Sonne zwischen den dicken Wolken, konnte am bedeckten Himmel aber nur einen etwas helleren Fleck erkennen. Es war so kalt, dass es ihm den Atem raubte. Der Winter würde nicht mehr lange dauern, und dennoch standen bis zum Frühling noch einige starke Schneefälle bevor. Er rekapitulierte seine Situation. Es war ihm gelungen, zwei Jahre seiner Ausbildung zu überleben — und überleben war hier der passende Begriff, denn man hatte mehrfach versucht, ihn umzubringen. Lasgol verspürte einen gewissen Stolz, dass er überhaupt noch lebte. Zwei Jahre hatte er erfolgreich hinter sich gebracht. Er war vom Initiierten zum Adepten aufgestiegen, und wenn die aktuelle Pause vorbei war und er ins Lager zurückkehrte, würde er Aspirant sein. Das dritte Ausbildungsjahr galt als das wichtigste, denn hier entschied sich, wer wirklich das Zeug zum Waldläufer hatte und wer nicht. Das habe ich! Ich werde ins vierte und letzte Jahr versetzt werden und meine Ausbildung zum Waldläufer abschließen. Und nichts wird mich daran hindern. 
 
    Da vernahm er drüben im Wald Stimmen. Er brauchte nicht einmal seine Gabe dazu, denn die Stimmen waren auch so deutlich genug: mehrere Männer, die sich angeregt unterhielten. 
 
    Sie ziehen in meine Richtung. Ich kann nicht zulassen, dass sie Camu entdecken! 
 
    Mit einem Sprung saß er ab und lief in den Wald. Bald sah er Camu, der durch die Zweige hüpfte, als wäre er selbst ein Eichhörnchen. Er durfte nicht riskieren, dass der Kleine ihm nicht gehorchte. Darum setzte er seine Gabe ein. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf seine innere Energie. Er fand sie in seiner Brust. Lasgol stellte sich dafür immer einen stillen, blauen See vor. Nach allem, was er über die Gabe und die Hintergründe der Magie gelesen hatte, war das einfach eine Visualisierung, mit der sein Gehirn seine innere Kraft darstellte. In dem Werk Grundlegende und nicht lineare Konzepte der Magie beschrieb Samuras der Betörer, dass solche visuellen Vorstellungen es Menschen, die mit der Gabe geboren waren, erleichterten, die Existenz ihrer magischen Energie zu akzeptieren. Natürlich wusste Lasgol, dass er in Wirklichkeit keinen solchen Energiesee in seiner Brust hatte. Er wusste aber auch, dass diese seltsame Energie in ihm steckte: Magie. Mittlerweile las er alles, was ihm unter die Finger kam, denn er wollte vor allen Dingen lernen. Je mehr, desto besser. Er wollte verstehen, wer er war und was er mit seiner Gabe anstellen konnte, besonders weil es ihm einen Vorteil gegenüber seinen Feinden verschaffte. Und leider hatte er sehr mächtige Feinde. 
 
    Er konzentrierte sich auf Camu, dessen hell purpurfarbene Aura er oben in den Baumkronen wahrnahm. Anfangs war es äußerst mühsam gewesen, mit dem Geist von Camu Kontakt aufzunehmen, wenn Camu in Bewegung war, aber da der Kleine praktisch immer in Bewegung war, war Lasgol gar nichts anderes übrig geblieben, als so lange zu üben, bis es ihm gelang. Und jetzt beherrschte er diese Kunst. 
 
    Camu, still. Versteck dich, befahl er dem quirligen Wesen. 
 
    Vor einem halben Jahr hätte Camu auf so einen Befehl noch augenblicklich reagiert, aber inzwischen hatte sich einiges geändert. Lasgol registrierte ein Gefühl, das ihm Camu übermittelte. 
 
    Spaß. 
 
    Das war nicht gut. Gar nicht gut! Sie konnten einander keine mentalen Botschaften schicken, so funktionierte die Fähigkeit nicht, die er entwickelt hatte. Aber inzwischen war Camu in der Lage, ihm Empfindungen und Gefühle zu übermitteln. So antwortete er auf Lasgols Befehle. Und wenn sie ihm nicht passten, ignorierte er sie. 
 
    Versteck dich! Gefahr!, beharrte Lasgol mit mehr Nachdruck. 
 
    Aber Camu wollte lieber weiterspielen. 
 
    Glücklich. Hüpfen!, teilte der Kleine Lasgol mit. 
 
    Inzwischen waren die Männer zu sehen, die sich auf dem verschneiten Weg näherten. Es war ein halbes Dutzend. Da sie Äxte, Sägen und anderes Werkzeug bei sich hatten, ging er von Holzfällern aus. Offenbar kamen sie von ihrer Arbeit in den westlichen Wäldern zurück. Er probierte es ein letztes Mal. 
 
    Gefahr! Unbekannte! 
 
    Camu blinzelte unter dem niedrigen Ast einer Eiche zu ihm hinüber. Dann blickte er zu den Holzfällern. 
 
    Gefahr, gab er zurück, tarnte sich und war nicht mehr zu sehen. 
 
    Lasgol atmete tief durch. Je älter Camu wurde, desto schwieriger wurde es, ihn zu kontrollieren. Bald würde ihm das nicht mehr glücken. Camu würde tun, was ihm beliebte, und das könnte für sie beide sehr gefährlich werden. 
 
    »Schönen kalten Abend!«, grüßte ihn ein breitschultriger, großer Holzfäller mit zwei Äxten auf der rechten Schulter. 
 
    »Auch euch einen schönen kalten Abend«, antwortete Lasgol, wie es unter den Norghanern Brauch war. 
 
    Die sechs Holzfäller blieben stehen und starrten ihn an. Lasgol trug den Kapuzenmantel des Waldläuferadepten, dessen knalliges Gelb sofort aufgefallen wäre, hatte ihn aber gewendet, sodass nur die Seite mit der unaufdringlichen braun-grünen Tarnfarbe zu sehen war. Sobald er wieder im Lager war und das dritte Jahr begann, würde er den grünen Mantel erhalten. Der sah dann zwar besser aus — zumal Grün Lasgols Lieblingsfarbe war —, würde aber immer noch zu grell sein. Egil hatte allerdings gemeint, die Farben der Mäntel während ihrer Ausbildung hatten sicher ihren Sinn. So könne man sie schon von Weitem erkennen und dadurch Unfällen vorbeugen, besonders im Fach Schießkunst. Viggo wiederum behauptete, die schreienden Farben sollten ihnen im Fach Körperbeherrschung das Leben schwer machen. 
 
    Lasgol betrachtete die Männer auch seinerseits. Es waren große, mürrische Kerle, die er nicht kannte. Aus Skad waren sie nicht. 
 
    »Auf der Durchreise?«, fragte einer von ihnen. Er hatte eine flache Nase, war der Älteste und starrte Lasgol misstrauisch an. 
 
    »Ich bin auf dem Weg nach Skad. Da bin ich zu Hause.« 
 
    »Nach Skad?«, sagte ein anderer. Er war schlank und hatte rote Haare. Er spuckte zur Seite. »Wir sind aus Torse.« 
 
    Torse war eine Gemeinde weiter im Süden, einige Tagesmärsche von hier. Lasgol fragte sich, was diese Männer im Wald von Skad zu suchen hatten. Normalerweise blieben die Bewohner einer Gemeinde auf ihrem eigenen Land. Den Holzfällern von Skad würde es sicher gar nicht zusagen, dass Leute aus Torse in ihr Revier vordrangen. 
 
    »Ihr seid ziemlich weit weg von Torse.« 
 
    »Und was geht dich das an?«, fragte ein dritter großer Mann mit einem buschigen roten Vollbart. Seine Worte klangen wie ein warnendes Bellen. 
 
    Lasgol begriff, dass er lieber den Mund halten und keinen Streit anfangen sollte. 
 
    »Mich? Nichts. Ich will nach meiner Reise bloß noch nach Hause und dort ausruhen.« 
 
    »Dann zieh deines Weges«, sagte der Erste. 
 
    In seiner Stimme lag eine Drohung, die Lasgol überraschte. Diese Holzfäller wirkten ziemlich streitlustig. Er sah den Jüngsten von ihnen an und stellte fest, dass sein Arm blutete. Auch der Mann neben ihm hatte eine blutende Wunde. Das wunderte ihn. Holzfäller gingen in der Regel umsichtig vor. Unfälle waren bei ihnen selten, und sie würden eine Verletzung niemals unversorgt lassen. 
 
    Zum Abschied zeigte Lasgol zum Himmel. »Ich hoffe, ihr geratet nicht in den Sturm.« 
 
    »Gleichfalls.« 
 
    Wieder klang sein Kommentar wie eine versteckte Drohung, und Lasgol wollte nicht länger nachhaken. Er nahm Trotadors Zügel zur Hand und setzte seinen Weg fort. Folge mir, aber zeig dich nicht, teilte er Camu dabei über seine Gabe mit. Argwöhnisch warf er einen letzten Blick über die Schulter. Die Holzfäller zogen in Richtung Süden ab. 
 
    Als er nach Skad kam, wurde es bereits Abend. Das Dorf hatte sich nicht verändert. Als er auf sein Haus zuritt, grüßten ihn die Nachbarn freundlich, teilweise sogar fröhlich. Wie sich die Dinge doch ändern! Es war noch gar nicht so lange her, dass man ihm den Gruß verweigert oder ihn beschimpft hatte. Oder Schlimmeres. Das war inzwischen ferne Vergangenheit. Er war nicht mehr der »Verrätersohn«. Inzwischen respektierte man ihn, und Lasgol hätte nicht stolzer sein können, dass es ihm gelungen war, den Namen seines Vaters reinzuwaschen und die Achtung wiederzuerlangen, die er verdiente. 
 
    Er ritt auf den Marktplatz zu, wo die Kaufleute und Handwerker schon ihre Waren wegräumten. Nur der Gasthof würde noch eine Weile geöffnet bleiben, alle anderen hatten ihr Geschäft längst gemacht und schlossen die Läden ab. Mit der Dunkelheit nahte auch der nächste Schneesturm. Lasgol warf einen Blick auf die Wolken, sog die kalte, feuchte Luft ein und registrierte die Windrichtung auf der Wange. Ja, das gibt kräftig Schnee. Er war nicht der Einzige, der zu diesem Schluss gekommen war. Auch die anderen sahen zu, dass sie nach Hause kamen. Auf den ersten Blick wirkte das Dorf unverändert, aber eines fiel ihm doch auf: Es waren nicht viele Leute zu sehen. Weniger als sonst. 
 
    Er lenkte Trotador zu seinem Haus und durchquerte dazu die Dorfmitte. Eine Gruppe Bergarbeiter grüßte ihn. Sie kamen von der Mine und waren so schmutzig, dass man sie in ihren Arbeitskleidern und mit den verschmierten Gesichtern kaum erkannte. Ich verwette mein Abendessen darauf, dass sie im Wirtshaus Station machen und erst einmal ein Bier trinken, ehe sie nach Hause gehen. Er beobachtete sie und drehte sich dabei ein Stück um. Tatsächlich gingen sie zum Gasthof. 
 
    Das Tor war verschlossen. Er betrachtete sein Haus einen Augenblick. Ein warmes, köstliches Gefühl überkam ihn, eine Mischung aus Sehnsucht und Erleichterung, und das genoss er. Noch vor einem Jahr war es anders gewesen. Jetzt merkte er, wie sehr er sich darauf freute, hineinzugehen und auszuruhen. Das ist mein Zuhause. 
 
    Er stieg vom Pony, klopfte und wartete. 
 
    »Wer ist da?«, hörte er drinnen eine Frauenstimme rufen. 
 
    »Ein Waldläuferadept.« 
 
    »Lasgol! Herr! Bei allen Winterhimmeln!« 
 
    »Hallo Martha.« Zufrieden lächelnd hob er die Hand. 
 
    Seine Haushälterin eilte herbei, um ihn einzulassen. 
 
    »Niemand hat mir Bescheid gesagt. Ich wusste nicht, dass du heute kommst. Sonst hätte ich doch etwas besonders Gutes gekocht!« 
 
    »Ach was, Martha, das ist doch nicht nötig.« 
 
    Sie umarmte ihn beglückt, was sich Lasgol gern gefallen ließ. 
 
    »Entschuldigung. Meine Manieren ... manchmal lasse ich mich hinreißen. Ich hatte dich einfach nicht erwartet.« 
 
    »Nur keine überflüssigen Formalitäten. Ich freue mich, dich zu sehen.« 
 
    »Du bist gewachsen! Aber du bist sehr dünn. Bekommt ihr im Lager denn nicht genug zu essen?« 
 
    »Ich finde, ich sehe aus wie immer.« Er zuckte mit den Schultern. 
 
    »Von wegen! Dein Gesicht ist ganz schmal. Und du siehst müde aus«, sagte sie, während sie ihn von oben bis unten musterte. 
 
    »Es war eine lange Reise.« 
 
    »Komm rein. Ich koche dir etwas Anständiges, damit du wieder zu Kräften kommst.« 
 
    »Etwas Warmes wäre schön. Nur eine Kleinigkeit.« 
 
    »Unfug! Eine Kleinigkeit reicht da nicht! Der Hausherr ist zurück. Und er wird königlich bewirtet!« 
 
    Lasgol prustete los. »Ich bringe Trotador in den Stall. Dann komme ich rein.« 
 
    »Das kann ich doch machen, Herr!«, bot Martha an. 
 
    »Er ist mein Reittier. Also muss ich mich um ihn kümmern. Immer.« 
 
    »Ist das so ein Waldläuferding?« 
 
    »Genau. Ein Waldläuferding«, nickte Lasgol. 
 
    »Na gut. Dann fange ich gleich an zu kochen. Was für eine Freude!« 
 
    Als sie davoneilte, trat ein Lächeln auf Lasgols Gesicht. 
 
    Nachdem er Trotador versorgt und sich vergewissert hatte, dass Camu sich versteckt halten würde, bis sie wieder unter sich waren, machte er einen kurzen Rundgang. Alles wirkte sauber und ordentlich und war gut instand gehalten. Der Garten sah sehr gepflegt aus, sogar der Gemüsegarten, obwohl dieser im Winter keine große Rolle spielte. 
 
    Er verabschiedete sich von Trotador, der sowohl die Pflege als auch Heu und Hafer zu schätzen wusste. Als Lasgol ins Haus kam, bemerkte er sofort, wie sauber und einladend es dort aussah. Alles glänzte und war beeindruckend ordentlich. 
 
    »Es ist alles supersauber!«, sagte er. 
 
    »Das ist ja auch das Mindeste! Im Hause meines Herrn Lasgol soll es an Sauberkeit und Ordnung nie mangeln.« 
 
    »Und was duftet da so gut?«, fragte Lasgol. Auf einmal knurrte sein Magen laut wie ein Bär. 
 
    »Hirschbraten mit Kräutern. Eine meiner Spezialitäten.« 
 
    »Wunderbar«, sagte Lasgol und schnalzte voller Vorfreude mit der Zunge. »Ich bringe meinen Rucksack hoch und bin gleich wieder da.« 
 
    Oben überzeugte er Camu, im Zimmer zu spielen, und gab ihm schon mal ein paar Stücke Gemüse aus seinen Vorräten. Sein Schützling fraß und legte sich dann glücklich und zufrieden schlafen. Lasgol lächelte bei diesem Anblick, denn das kam selten genug vor. Dann ging er in die Küche hinunter, wo Martha geschäftig dabei war, ein köstliches Essen für ihn zu zaubern. 
 
    »Setz dich. Ich möchte dich bewirten.« 
 
    »Es duftet so lecker!« 
 
    Sie aßen in Ruhe und unterhielten sich dabei. Martha wollte alles hören, was Lasgol im vergangenen Jahr im Lager erlebt hatte. Er erzählte fast alles, gab aber nicht preis, was sie über König Uthar herausgefunden hatten. Der Grund dafür war nicht, dass er ihr nicht traute. Er wollte sie nur nicht in Gefahr bringen. Je weniger sie über diese hässliche Geschichte wusste, desto besser war es für sie. Martha stellte unzählige Fragen zu den Waldläufern und zu seinen Kameraden, die er so beantwortete, dass er nicht zu viel über die Waldläufer verriet. Denn das war verboten. 
 
    Beim Nachtisch, einem köstlichen Pudding mit Honig, fragte Lasgol sie nach dem Krieg und wie das Dorf zurechtgekommen war. 
 
    »Es war sehr hart. Das ist der Krieg immer«, seufzte Martha. »Viele gute Männer haben für das Reich Norghana ihr Leben gegeben.« 
 
    »Auch aus dem Dorf?« 
 
    »Ja, eine ganze Menge. Erinnerst du dich an die drei Schläger, die dir nachgestellt haben? Zwei von ihnen sind nicht zurückgekommen, und der dritte hat eine Hand verloren.« 
 
    »Oh. Das tut mir leid.« 
 
    »Es ist ein Jammer, wenn junge Menschen sterben!« 
 
    »Sind Darthors Truppen bis ins Dorf vorgestoßen?« 
 
    »Sie waren ziemlich nahe. Es gab eine große Schlacht vor der Burg des Grafen Malason. Der Graf hat alle Männer und älteren Jungen aus seinem Land für seine Miliz eingezogen. Zwangsrekrutiert. Bei dieser Schlacht sind viele umgekommen. Zu viele. Es heißt, die Eisbarbaren seien kolossal groß und stark. Und als wäre das noch nicht genug, hatten sie schreckliche Ungeheuer dabei. Unsere Männer sind Bergarbeiter, Holzfäller, Jäger. Den blutrünstigen Bestien vom Vereisten Kontinent waren sie nicht gewachsen.« 
 
    Lasgol nickte. »Ja. Ich weiß.« 
 
    »Wir haben viele Männer verloren. Der Krieg ist ein Fluch. Immer.« 
 
    »Es tut mir leid für das Dorf. Und für die Familien.« 
 
    »Es hätte viel schlimmer kommen können. Wir hätten alle sterben können. Viel hat nicht gefehlt! Wenn wir diese Schlacht verloren hätten, hätten sie die Grafschaft überrannt, auch dieses Dorf. Zum Glück wurde die Schlacht dank des Beistands der anderen Herzöge und Grafen des Westens im letzten Moment gewonnen. Der Feind hat sich in den Norden zurückgezogen und kam nicht wieder.« 
 
    »Hat Herzog Vigons-Olafston auch mitgekämpft?«, fragte Lasgol. Er wollte wissen, ob Egils Vater an der Schlacht teilgenommen hatte. 
 
    Martha nickte mehrmals. »Dank ihm haben wir die Schlacht gewonnen. Dank ihm und seinen zwei Söhnen. Diese tapferen Männer haben einen Verzweiflungsangriff gewagt und uns gerettet. So erzählen es jedenfalls die Leute.« 
 
    »Verstehe.« 
 
    »Der König steht in Herzog Olafstons Schuld. Das finde ich wirklich!« 
 
    Lasgol schwieg. Er wusste, dass der König und der Herzog Rivalen waren und dass der König diesem für diesen Sieg kein bisschen dankbar war. Er wusste auch, dass dieser Sieg einzig und allein darauf beruht hatte, dass der König gedroht hatte, die Kinder der aufrührerischen Herzöge und Grafen zu töten. Darunter Egil. Aber das sagte er Martha nicht. 
 
    »Krieg ist etwas Furchtbares«, sagte Lasgol bedrückt. Er hätte viel dafür gegeben, den Krieg zu stoppen und zu verhindern, dass so viel Tod und Verderben über die Norghaner wie über das Eisvolk kam. Denn der Krieg konnte jederzeit erneut aufflackern. Darthors Streitmacht hatte sich auf den Vereisten Kontinent zurückgezogen, aber sie war nicht vollständig aufgerieben, ganz und gar nicht. Das jedenfalls hatte Dolbarar ihnen mitgeteilt. Die Waldläufer mussten permanent wachsam bleiben, um jede verdächtige Bewegung des Feindes zu bemerken. Lasgol war bewusst, dass er lediglich ein Waldläuferadept war, der nicht viel tun konnte, um einen Krieg zu verhindern, wie sehr er sich das auch wünschte. Aber wenn er die Gelegenheit dazu bekommen würde, so undenkbar das auch erschien, würde er es versuchen. 
 
    »In der Tat. Möchtest du ein Stück Apfelkuchen? Er ist fast fertig.« 
 
    »Oh, nein! Vielen Dank. Ich kann nicht mehr«, sagte Lasgol und klopfte auf seinen Bauch. »Wenn ich noch etwas esse, platze ich.« 
 
    »Du kannst das gebrauchen. Du bist doch bloß Haut und Knochen! Ein paar Tage bei Martha, und du hast wieder ein bisschen Fleisch auf den Rippen.« 
 
    Lasgol lachte. »Und ich könnte mich nicht mehr rühren. Am Ende musst du mich noch auf Trotador hieven.« 
 
    »Oh, daran soll es nicht scheitern«, sagte sie fröhlich. 
 
    Jetzt lachten beide. Sie unterhielten sich noch eine Weile, bis Lasgol sich schließlich zurückzog. Er war zum Umfallen müde und hatte endlich einen vollen Magen. Bald umfing ihn ein tiefer, heilsamer Schlaf. 
 
    Als er am nächsten Morgen aufwachte, wusste er nicht mehr, was er geträumt hatte. Aber es war etwas Erfreuliches gewesen. Martha wartete unten schon mit einem Frühstück, das für vier gereicht hätte. Lasgol wollte Einspruch erheben, aber das war vergeblich. 
 
    »Ich gehe Ulf besuchen. Ich freue mich schon sehr auf das Wiedersehen. Ich wäre gestern noch hinübergegangen, aber für einen Besuch war es da schon etwas spät.« 
 
    Es folgte ein beredtes Schweigen. Martha wusch wortlos weiter ab. 
 
    »Ist etwas?« 
 
    »Du solltest lieber erst einmal mit Limus sprechen.« 
 
    »Mit dem Gehilfen von Gondar?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Was ist passiert?« 
 
    »Der Dorfvorsteher und Ulf sind verschwunden.« 
 
    »Wie das?« 
 
    »Sie wollten eine Bande Halunken verfolgen, die die Höfe im Umkreis überfallen haben. Und sie sind nicht zurückgekommen.« 
 
    »Verdammt!« Augenblicklich war Lasgol auf den Beinen. 
 
    »Pass auf dich auf!«, rief Martha ihm besorgt nach. 
 
    Aber Lasgol hörte nicht auf sie. Er holte seine Waldläuferausrüstung und stand kurz darauf vor Gondars Haus und klopfte. Limus öffnete ihm die Tür. Er sah genauso aus, wie Lasgol ihn in Erinnerung hatte: klein und mit dem Gesicht einer schlauen Maus. Lasgol registrierte aber auch die dunklen Ringe um seine kleinen Augen. Er hatte tagelang nicht richtig geschlafen. 
 
    »Lasgol! Was für eine Überraschung!«, rief Limus mit seiner feinen, geradezu femininen Stimme. 
 
    »Was ist passiert?«, fragte Lasgol ohne Umschweife und mit ernster Stimme. 
 
    »Komm rein. Ich erzähle es dir.« 
 
    Lasgol trat ein und setzte sich vor Limus’ Schreibtisch. 
 
    »Nun, wie du weißt, gehören zu den Folgen des Krieges Tod und Verwüstung. Andere Folgen sind, dass es versprengte Gesellen gibt, die sich an denen, die ohnehin schon gelitten haben oder ungeschützt sind, schadlos halten. Während wir nach Darthors Rückzug darum kämpften, das Verlorene zurückzugewinnen, tauchten immer mehr Räuberbanden hier auf, die durch das Land streiften.« 
 
    »Männer von hier oder Auswärtige?« 
 
    »Norghaner der übelsten Sorte, aber nicht aus unserer Gegend.« 
 
    »Verstehe.« 
 
    »Es sind Räuber. Wer sich ihnen widersetzt, wird getötet. Sie stehlen, rauben, vergewaltigen ...« 
 
    »Wie viele?« 
 
    »Wir wissen von zwei bis drei Gruppen, jeweils sechs bis zehn Männer.« 
 
    »Und der Graf und seine Männer?« 
 
    »Die haben gesucht und eine Bande erwischt. Sie haben sie alle aufgeknüpft. Aber es gab noch mindestens zwei andere Banden, die sie nicht gefangen haben.« 
 
    »Und da sind Gondar und Ulf selber losgezogen«, folgerte Lasgol. 
 
    Limus nickte. »Allerdings. Du kennst sie ja. Sie konnten doch nicht zulassen, dass diese Banditen einfach so unser Land ausplündern. Eine der Gruppen haben sie am Sternensee entdeckt, dort war ihr Lager. Sie haben sich gewehrt, und es floss Blut. Gondar wurde verwundet, aber sie konnten sie trotzdem erledigen. Das war die größte Gruppe, ein Dutzend Männer. Danach blieb es ein paar Wochen ruhig. Aber als der Winter härter wurde, hat sich die letzte Bande wieder gerührt. Sie haben Hof Ilsefesen überfallen. Gondar, Ulf und die letzten beiden Wachen des Dorfes sind losgezogen, um sie zu jagen. Das ist jetzt fünf Tage her.« 
 
    »O nein!« 
 
    »Ich fürchte doch ...« 
 
    »Hof Ilsefesen, sagst du ... Ich reite gleich los.« 
 
    »Das ist nicht nötig. Die Männer des Grafen waren schon dort. Ich habe nach ihnen geschickt, als ich sah, dass Ulf und Gondar nicht zurückkamen. Keine Spur von ihnen. Auch nicht von den Räubern. Sie durchkämmen weiterhin das ganze Gebiet, haben aber nichts gefunden.« 
 
    »Das hört sich übel an.« 
 
    »Genau das befürchte ich. Ich will mir nicht das Schlimmste ausmalen, aber ...« 
 
    »Denk nicht an so etwas. Ich finde sie!« 
 
    »Kannst du das?« 
 
    »Ich bin ein Waldläufer.« 
 
    »In ein paar Jahren.« 
 
    »Trotzdem ein Waldläufer!« 
 
    Limus nickte. »Ich sollte dich nicht alleine losziehen lassen, aber ich weiß keinen anderen Ausweg.« 
 
    »Keine Sorge, Limus. Ich werde sie finden. Und ich bringe sie zurück.« 
 
    »Ich werde zu den Eisgöttern beten, dass es dir gelingt.« 
 
    

  

 
   
    Kapitel 2 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Lasgol verlor keine Zeit. Mit Trotador und Camu machte er sich zum Hof Ilsefesen auf, der nicht weit entfernt lag. Als er dort ankam, näherte er sich sehr vorsichtig, obwohl alles auf den ersten Blick ungefährlich erschien. Er sah sich um. Der Hof war verlassen. An der Tür entdeckte er Blutflecken, und als er eintrat, fand er dort noch mehr Blut. Hier waren vor einer Woche mehrere Menschen gestorben. 
 
    Er ging wieder hinaus und suchte nach Spuren, besonders von Ulf und Gondar. Er entdeckte alles Mögliche: Abdrücke von Militärstiefeln, die den Soldaten des Grafen gehören mussten, andere Spuren von altem Schuhwerk, vermutlich von den Banditen. Aber nichts von Ulf und Gondar. 
 
    Er suchte weiter und dehnte das Gebiet immer weiter aus, indem er das Haus in Spiralen umrundete, wie er es in Tierkunde gelernt hatte. Am Ende kam er zu dem Schluss, dass Ulf und Gondar nie hier angekommen waren. 
 
    Wie seltsam. Was mochte ihnen zugestoßen sein? 
 
    Er beschloss, der Fährte der Räuber zu folgen, die nach Süden führte, und machte sich auf den Weg. An einer Lichtung im Wald waren sie durch feuchten Untergrund gelaufen. Hier war die Spur überdeutlich. Fünf Männer. Groß und schwer. 
 
    Er ließ Trotador auf der Lichtung zurück und zog vorsichtig weiter, den Kompositbogen in der Hand, Camu an seiner Seite. 
 
    Keinen Mucks. Gefährliche Männer, teilte er Camu über seine Gabe mit. 
 
    Camu sah ihn an und übermittelte ihm ein Gefühl von Gefahr, das Lasgol deutlich wahrnahm. Er hatte verstanden. 
 
    Sehr gut, Camu. 
 
    Er folgte der Fährte bis zum Fluss. Hier waren sie ins Wasser gewatet, um etwaige Verfolger abzuschütteln. Die Männer des Grafen hatten an dieser Stelle aufgegeben, aber Lasgol hatte in den letzten zwei Jahren viel gelernt. Er würde diese Spur nicht verlieren — nicht, wenn das Leben von Ulf und Vorsteher Gondar auf dem Spiel stand. Als er die Spur der fünf Männer schließlich ein ganzes Stück weiter östlich am anderen Ufer wiederfand, war es schon ziemlich spät. 
 
    Er fasste neuen Mut. Jetzt würden sie ihm nicht mehr entwischen. Er folgte der Fährte bis zu einem dichten Wald. Sobald er zwischen den Büschen war, tarnte er sich, wie er es in der Schule der Körperbeherrschung gelernt hatte. Auch Camu tarnte sich. Für das menschliche Auge war er damit unsichtbar. Lasgol rückte nur noch sehr langsam vor. Seine Bewegungen waren kaum wahrnehmbar, denn er nutzte jeden Schatten und wich allen Sonnenstrahlen aus, die durch das Geäst fielen. Diese Technik hatten sie unter Haakons unerbittlicher Aufsicht unzählige Male geübt. Jetzt, wo er sie brauchte, durfte er nicht zulassen, dass er nach all der Mühe versagte. Und das tat er auch nicht. Es gelang ihm, sich unbemerkt auf zwanzig Schritte zu nähern. 
 
    In der Mitte einer Lichtung neben einem Wasserlauf saßen drei Männer an einem kleinen Feuer. Sie aßen und unterhielten sich. Etwas weiter östlich hielt ein weiterer Mann Wache. Waren das alle? Lasgols Augen suchten in den Bäumen, in der Hoffnung, etwas Verdächtiges zu entdecken. Und tatsächlich: Der fünfte Mann hielt auf einem anderen Baum im Westen Wache. 
 
    Und mitten auf der Lichtung hingen Gondar und Ulf kopfüber an einem Baum. 
 
    Lasgol schluckte. Die Situation war schlimmer als erwartet. Er kniff die Augen zusammen, um zu sehen, ob Ulf und Gondar noch am Leben waren. Bei der Vorstellung, dass sie schon tot sein könnten und er zu spät käme, krampfte sich ihm der Magen zusammen. 
 
    O nein, bitte, lass sie nicht tot sein! 
 
    Da sah er plötzlich, dass Ulf den Kopf schüttelte. Er hing an seinem gesunden Bein eine Mannslänge über dem Boden. 
 
    Er lebt! 
 
    Er beobachtete Gondar, doch der rührte sich nicht. Entweder war er bewusstlos oder tot. Lasgol wünschte sich inständig, dass es ersteres wäre. 
 
    »Ich ... reiße euch ... den Kopf ab«, fluchte Ulf da. 
 
    »Sieh an, der Krüppel schon wieder mit seinen Drohungen«, sagte einer der Männer am Feuer. 
 
    »Lass mich ihm den Hals durchschneiden und sein jämmerliches Leben beenden. Ich habe sein Herumkrakeelen so satt«, sagte der, den Lasgol für den Ältesten aus der Gruppe hielt. 
 
    »Nein. Ich will sie als Geiseln aufsparen, falls wir noch einmal mit den Männern des Grafen zusammenstoßen«, sagte der Größte der Männer, der offenbar der Anführer war. Lasgol sah genauer hin und begriff, dass er ihnen schon einmal begegnet war. 
 
    Das waren die Holzfäller, denen er kurz vor Skad über den Weg gelaufen war! 
 
    »Pah. Ich erledige sie und fertig«, sagte der Mann rechts neben dem Anführer, der fast so groß und stark war wie dieser. Er hatte einen buschigen roten Bart, der ihm bis auf die Brust reichte. 
 
    »Ach ja? Deshalb bin ich auch der Anführer und nicht du.« 
 
    »Willst du damit sagen, dass ich dumm bin?« 
 
    »Du bist dumm, und du stinkst!« 
 
    Der Bärtige griff nach der Axt, die neben ihm lag. Es war eine Holzfälleraxt, keine Streitaxt, aber dennoch eine Axt, gepflegt und gut geschliffen. 
 
    »Heb sie hoch, und ich schlag dich entzwei!« 
 
    Der dritte Mann am Feuer griff nach den Beilen, die neben ihm lagen. Das war der Alte mit der platten Nase. Alle drei hatten mürrische Gesichter, und sie waren hartgesottene Männer. Ihr Blick war drohend, und sie würden töten, ohne lange zu zögern. 
 
    Der Bärtige sah den Anführer an, dann den Alten. 
 
    »Du hast das Sagen.« Er legte die Waffe wieder weg. 
 
    Der alte Mann entspannte sich und ließ seine Beile liegen. 
 
    »Ausgezeichnet. Denk daran, du dachtest auch, es sei eine dumme Idee, uns als Holzfäller auszugeben. Dabei hat uns das gute Dienste geleistet.« 
 
    »Ich begreife es immer noch nicht.« 
 
    »Die Männer des Grafen suchen nach Söldnern, Deserteuren oder Banditen. Rate mal, was sie nicht suchen.« 
 
    Der Bärtige grummelte vor sich hin. »Holzfäller.« 
 
    »Genau.« 
 
    »Na schön. Aber die zwei da sind uns eine Last.« 
 
    »Das sind sie. Aber wenn du mal deinen Dickschädel zum Denken benutzt und nicht immer gleich aufbraust, können wir immer noch gutes Geld für sie bekommen.« 
 
    »Von denen da? Aber die haben nicht eine Goldmünze dabei.« 
 
    »Stimmt. Aber ihr Dorf hat Münzen.« 
 
    »Das verstehe ich nicht«, sagte der Mann mit dem Bart verwirrt. 
 
    »Und deshalb bist du hier nicht der Anführer«, sagte der alte Mann vorwurfsvoll. 
 
    »Sie sind aus Skad. Der da ist der Dorfvorsteher. Das Dorf wird dafür bezahlen, dass es ihn zurückbekommt.« 
 
    »Meinst du wirklich?« 
 
    »Ich weiß es. Ein guter Vorsteher ist nicht so leicht zu finden.« 
 
    »Und woher weißt du, dass er gut ist?« 
 
    »Weil er uns nachgesetzt und drei von uns getötet hat.« 
 
    Der Bärtige nickte nachdenklich. 
 
    »Dann sollten sie bezahlen, und zwar gut!« 
 
    »Das werden sie. Und wenn sie das tun, kannst du ihn aufschlitzen.« 
 
    »So gefällst du mir schon besser.« 
 
    Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Wie brutal du bist.« 
 
    »Der Krüppel nützt uns aber nichts. Den können wir gleich töten«, fuhr der Mann mit dem Bart fort. 
 
    »Den kannst du erledigen, wenn wir dieses Lager auflösen. Bis dahin behalten wir ihn als Geisel.« 
 
    »Ihr Schweine ... ich bringe euch um«, röchelte Ulf. 
 
    »Ja, ja, wir pissen uns gleich in die Hosen«, sagte der Alte. Alle drei lachten. 
 
    Damit wusste Lasgol, dass die Männer Ulf und Gondar töten wollten. Falls sie überhaupt bis dahin überlebten. Gondar sah gar nicht gut aus. 
 
    Er musste eingreifen. Ich kann sie nicht sterben lassen. Er hatte solche Angst um die beiden, dass er wie gelähmt war. Dann atmete er tief ein und langsam wieder aus. Das wiederholte er noch zweimal, bis er sich einigermaßen beruhigt hatte. 
 
    Ich werde sie retten! 
 
    Konnte er Hilfe holen? Bis er an Graf Malasons Burg wäre und mit dessen Männern zurückkäme, würde eine Ewigkeit vergehen. Bis dahin konnten Gondar oder Ulf längst tot sein. Andererseits war es Wahnsinn, sich allein fünf Räubern zu stellen. Er war so nervös, dass seine Hände zitterten und er sich bewusst zusammenreißen musste. Bei einem festen Griff um seinen Waldläuferbogen fühlte er sich gleich etwas besser. Außerdem war er nicht allein. Er hatte Camu dabei. Zwei gegen fünf. Das war immer noch nicht vielversprechend, aber eine andere Option blieb ihm nicht. 
 
    Er überlegte. Wie würde Egil in so einer verzwickten Lage vorgehen? Dann legte er sich einen Plan zurecht. Es musste ein verdammt guter Plan werden, sonst wären sie am Ende alle tot. Diese Schurken würden ihm erbarmungslos die Kehle durchschneiden — und dann Ulf und Gondar. Angestrengt dachte er nach, bis er sich sein Vorgehen genau zurechtgelegt hatte. Je länger er über alles nachdachte, was schiefgehen mochte, desto mehr Angst bekam er. 
 
    Da kam Gondar wieder zu sich. »Lasst mich runter, ihr Lumpen!« 
 
    »Bring ihn zum Schweigen«, forderte der Anführer den Bärtigen angewidert auf. Dieser ging zu Gondar und verpasste ihm einen Schlag in den Bauch. Gondar stöhnte auf, protestierte aber nicht. Da schlug der Mann noch einmal zu. Diesmal fing Gondar an zu husten. 
 
    Da traf Lasgol seine Entscheidung. Er verdrängte seine Angst, denn er musste handeln. Er schloss die Augen, um sich zu beruhigen, und zentrierte sich. Dann setzte er seinen Plan um, musste jedoch noch warten, bis es dunkel wurde. Die Schatten und die Finsternis würden seine Verbündeten sein. 
 
    Er überprüfte das Abschlussgeschenk der Waldläufer, das man ihnen am Ende des zweiten Ausbildungsjahrs überreicht hatte: seinen Kompositbogen. Wie stolz er gewesen war, als Oberausbilder Oden ihm die wertvolle Waffe offiziell anvertraut hatte. Dieser Bogen war von höchster Qualität und stammte von einem meisterlichen Bogner, der nur für die Waldläufer arbeitete. Seine Identität wurde geheim gehalten. Lasgol hatte die Waffe sofort getestet. Sie war leicht, gut ausbalanciert, robust und ermöglichte beeindruckend präzise Schüsse. Auch Ingrid war davon begeistert gewesen. 
 
    In Gedanken ging er alles durch, was er bei sich trug, denn darauf musste er seine Strategie aufbauen. Mit ruhiger Hand bereitete er seine Pfeile vor. Zwei Pfeile mit Schlafmütze und drei mit Schädelspalter. Er nahm sich die nötige Zeit, denn das Aufbringen des Schlafmützengifts an Pfeilen war knifflig. Eine Unachtsamkeit, und er würde selbst besinnungslos umfallen. Und das wäre sein Ende. Er suchte das Fläschchen mit dem Trank und bereitete mit großer Sorgfalt die Pfeilspitzen vor. Dann vergewisserte er sich, dass er sie fest angebracht hatte. Als er sich ganz sicher war, erklärte er Camu den Plan. Er wiederholte ihn mehrere Male und hoffte inständig, dass sein Begleiter ihn verstand, auch wenn man das bei Camu nie so genau wusste. 
 
    Bis er mit seinen Vorbereitungen fertig war, waren die drei Männer am Feuer eingeschlafen. Lasgol atmete tief durch. Er sah zum Mond hoch, der hinter grauen Wolken steckte, und fasste seinen Entschluss. Zeit zum Handeln! Noch einmal beruhigte er sich, so gut er nur konnte, dann schlich er los. Langsam, ganz langsam, ohne das kleinste Geräusch. Wie ein Schatten. Bald erreichte er die Position, wo er die erste Wache in Schussweite hatte. Geduldig wartete er mit schussbereitem Bogen und aufgelegtem Spezialpfeil. Der dürre rothaarige Wachmann auf dem Baum döste nicht ein, sondern passte gut auf. Wenn er Lasgol entdeckte oder der Schuss daneben ging, würde er Alarm schlagen. 
 
    Jetzt. Los, befahl er Camu über seine Gabe. 
 
    Da wurde Camu plötzlich auf dem Ast vor der Wache sichtbar. Der Mann erschrak so sehr, dass er sich an seinen Ast klammerte, um nicht vom Baum zu fallen. Erstaunt riss er den Mund auf, doch ehe er etwas sagen konnte, schoss Lasgol seinen Pfeil ab. Mit einem dumpfen Geräusch traf er den Kopf des Mannes. Die Keramikspitze des Pfeils zerbrach, und das Schlafgift trat aus. Gleich darauf kippte der Mann wortlos von seinem Ast. Lasgol verhielt sich absolut still, denn er wollte wissen, ob jemand etwas gehört oder gesehen hatte. Voller Unsicherheit und Anspannung wartete er einen langen Augenblick. Niemand reagierte. 
 
    Erleichtert atmete er auf. Wieder konzentrierte er sich, um mittels seiner Gabe mit Camu zu kommunizieren. Danach huschte er lautlos wie ein Waldgeist und gut getarnt durch Unterholz und Schatten zu der Stelle, von der aus er die zweite Wache erwischen konnte. Er wartete, bis auch Camu in Position war, dann gab er den Befehl: Jetzt! 
 
    Plötzlich erschien Camu vor der zweiten Wache. Als dieser Mann ihn erblickte, erschrak er so sehr, dass er das Gleichgewicht verlor. Ehe Lasgol schießen konnte, fiel der Mann mit einem Aufschrei vom Baum, schlug unsanft auf und rührte sich nicht mehr. Camu schickte Lasgol eine klare Botschaft: 
 
    Gefahr! 
 
    Lasgol zielte auf das Feuer. Die drei Räuber waren aufgesprungen und hielten ihre Äxte bereit. 
 
    Verdammt! Das ist schiefgegangen. Lasgol fackelte nicht lange. Er schoss auf den Bärtigen, der versuchte, ihn im Dunkeln auszumachen. Der Pfeil traf seinen Bart, dann die Brust. Die Spitze zerbrach. 
 
    »Was ist das für ein Scheiß?«, rief der Mann, als er erkannte, dass er nicht tödlich verwundet war. Er machte zwei Schritte auf Lasgol zu, der für den Schuss seine Deckung aufgegeben hatte. Einen dritten schaffte er nicht mehr. Das Schlafgas entfaltete seine Wirkung. Der Bärtige fiel auf den Boden und blieb dort liegen. 
 
    Der Anführer und der Alte eilten zu Ulf und Gondar, um ihre Körper als Schilde zu nutzen. 
 
    »Komm raus, sonst töten wir sie!«, drohte der Anführer. 
 
    Lasgol wusste, dass er ihnen ausgeliefert sein würde, sobald er den Schutz des Waldes aufgab, doch ihm blieb keine Wahl. Er legte den Pfeil mit dem Schädelspalter auf und trat ins Freie. 
 
    »Na, sieh mal einer an«, sagte der Alte. »Wenn das nicht das Bürschchen von gestern ist.« 
 
    »Was hast du hier zu suchen?«, fragte der Anführer. 
 
    »Ich komme ihretwegen«, sagte Lasgol und zeigte auf seine beiden Freunde. 
 
    »Wie hast du uns gefunden?«, fragte der Anführer. 
 
    »Ich bin eurer Fährte gefolgt.« 
 
    »Das kann nicht sein. Wir sind in die entgegengesetzte Richtung gegangen. Ich habe eine falsche Fährte gelegt. Von dort aus hättest du uns nicht folgen können.« 
 
    »Ich bin nicht dieser Spur gefolgt. Ich komme vom Hof Ilsefesen.« 
 
    »Die Spur ist längst tot. Die ist mehrere Tage alt, und ich habe aufgepasst, dass uns niemand folgen kann.« 
 
    »Ja, der Fluss. Da hätte ich euch fast verloren. Aber ich konnte sie flussaufwärts wiederfinden.« 
 
    »Unmöglich. Ich war Fährtensucher bei der Armee, bis ich desertiert bin. Ich weiß genau, was ich tue. Ein Bürschlein wie du kann meine Spur nicht finden, wenn ich sie verwische!« 
 
    »Mag sein, dass ich jung bin, aber ich bin bestimmt kein Bürschlein. Ich kann deiner Spur und der jedes anderen Mannes folgen, auch wenn jemand sie verwischen will.« 
 
    Der Mann sah ihn einen Moment grimmig an. »Ich glaube dir kein Wort. Nur ein ...« Da verstand er. Er riss die Augen auf. »Du bist ein verdammter Waldläufer!« 
 
    »Aber der ist doch noch grün hinter den Ohren!«, sagte der Alte. »Das kann nicht sein. Ich habe mal einen Waldläufer gesehen, und das war ein gestandener Norghaner.« 
 
    »Der da hat seine Ausbildung noch nicht abgeschlossen. Richtig?« 
 
    Lasgol schwieg. Er wollte nicht, dass sie seine Schwächen erkannten. 
 
    »Hat dir die Katze die Zunge abgebissen?«, fragte der Anführer. 
 
    Lasgol antwortete immer noch nicht. Er suchte fieberhaft nach einem Ausweg und ging blitzschnell alle erdenklichen Ideen durch. 
 
    »Das Waldläuferchen macht sich vor Angst in die Hose«, sagte der Alte. 
 
    »Ihr macht mir keine Angst. Übergebt mir die beiden!« 
 
    »Und wenn nicht?«, fragte der Anführer. 
 
    »Wenn ihr sie nicht herausrückt, wird Blut fließen.« 
 
    Der Mann lachte schallend los. 
 
    »Und das sagt er fast ohne Zittern.« 
 
    »Klar, der will uns einreden, er hätte das Zeug dazu, der Rotzlümmel.« 
 
    »Das ist keine Angeberei. Übergebt sie mir, und ich gehe.« 
 
    Der Anführer kniff die Augen zusammen und musterte ihn von oben bis unten, um ihn genauer einschätzen zu können. Sollte er es riskieren oder nicht? Lasgol war mit seinem Bogen im Vorteil, aber die Räuber waren immer noch zu zweit. Der alte Mann hielt in jeder Hand ein Beil und starrte Lasgol boshaft an. 
 
    Lasgol war klar, dass der Moment der Wahrheit gekommen war. Er konzentrierte sich und aktivierte seine Erhöhte Wendigkeit. Er hätte seinen linken Arm dafür gegeben, jetzt mehrfach schießen zu können, so schnell, dass diese Schufte keine Chance hätten, aber dieses Talent besaß er leider nicht. Lasgol konzentrierte sich auf die Frage, woher der Angriff kommen würde. Wahrscheinlich vom Anführer. Der Alte würde auf seinen Befehl warten. 
 
    Er sollte recht behalten. 
 
    Ohne weitere Worte hob der Anführer den Arm. Das war das Signal zum Angriff. 
 
    Der Alte warf sein Beil. Damit hatte Lasgol gerechnet und wich zur Seite aus. Die Wurfaxt flog an seiner rechten Schulter vorbei. Lasgol ging auf ein Knie und schoss. Der Alte schleuderte das andere Beil. Der Anführer rannte auf Lasgol zu. Er hatte seine Holzfälleraxt mit beiden Händen hoch erhoben, um den Jungen zu erschlagen. Gleichzeitig sauste das Beil des Alten auf sein Gesicht zu. Lasgol drehte den Kopf zur Seite und ließ sie an seinem Ohr vorbeifliegen. 
 
    Dann hörte er einen Aufprall. Sein Pfeil hatte das getan, was er gewollt hatte. Er hatte das Seil durchtrennt, an dem Gondar hing, und dieser war auf den Boden gefallen. Der Alte wandte sich ihm zu, aber da packte Ulf mit seinen gefesselten Händen seinen Hals und begann ihn zu würgen. 
 
    »Der gehört mir!«, rief er Gondar zu, der sich gerade aufrappelte. »Kümmer du dich um den anderen.« 
 
    Inzwischen war der Anführer der Räuber bei Lasgol angekommen und schwang seine Axt nach ihm. Dank seiner gesteigerten Beweglichkeit konnte der Junge ihm mit einem Satz nach vorne entwischen und dann zum Feuer hin abrollen. 
 
    »Verdammter Mistkerl! Aus dir mache ich Kleinholz!« 
 
    »Hauptm...! Aaarg!«, keuchte der Alte, den Ulf trotz seiner Position am Beinweiterhin würgte. 
 
    Der Anführer drehte sich um. 
 
    Gondar hopste zum Feuer, denn seine Hände und Füße waren immer noch an Knöcheln und Handgelenken gefesselt. Er griff nach einer Axt und befreite mit einem schnellen Schlag seine Füße. 
 
    »Ich ziehe euch allen das Fell über die Ohren!«, knirschte der Anführer und schnellte zu Gondar hinüber. 
 
    Lasgol kam wieder hoch. Er legte einen normalen Pfeil auf. 
 
    Der Anführer ging auf Gondar los. Ihre Äxte schlugen mit solcher Gewalt auf den Gegner ein, dass die Wucht Fleisch und Knochen durchtrennen würde. 
 
    Der Alte schaffte es, sich von Ulf wegzureißen. Er wich ein Stück zurück. 
 
    Lasgol zielte. 
 
    »Das wagst du nicht ... Ich bin ein armer alter Mann ... unbewaffnet«, stammelte der Alte, schob dabei jedoch eine Hand an seinen Rücken, wo ein Messer steckte, das Lasgol bereits bemerkt hatte. 
 
    Lasgol zögerte. Hinter ihm lieferten sich Gondar und der Anführer einen Kampf auf Leben und Tod. Sie tauschten gefährliche Schläge aus, konnten der Axt des Gegners aber immer wieder ausweichen. Jeden Moment würde einer dieser brutalen Hiebe einen von ihnen erwischen. Er durfte nicht zögern — entweder griff er jetzt ein, oder die Sache konnte schiefgehen. Und dann wären sie alle drei tot. 
 
    Ulf schwang mit einer Geschicklichkeit an seinem Strick, wie man sie einem derart großen und kriegsversehrten Mann kaum zugetraut hätte. Es gelang ihm, den Alten noch einmal am Hals zu packen. Der wollte mit dem Messer nach ihm stechen, aber Ulf brach ihm mit einem erschütternden Knacken das Genick. 
 
    »Hilf Gondar!«, rief er. 
 
    Lasgol drehte sich um, zielte und schoss. 
 
    Sein Pfeil traf den Räuberhauptmann in den rechten Oberschenkel und drang so tief ein, dass er auf der anderen Seite wieder hervorkam. 
 
    »Du Schwein! Ich bring dich um!« 
 
    Gondar holte zu einem mächtigen Rundumschlag aus, dem der Anführer wie durch ein Wunder entkam. Der Gegenangriff war ein gewaltsamer, beidhändiger Hieb, der Gondars Nase nur einen Fingerbreit verfehlte. Der Bandit geriet ins Stolpern und stürzte. 
 
    Lasgol schoss noch einmal. Diesmal traf er den Anführer ins andere Bein. 
 
    Der wollte fliehen, doch Lasgol legte schon den nächsten Pfeil auf. Der Mann konnte ohnehin kaum noch gehen. 
 
    »Du hast mich verkrüppelt!« 
 
    Gondar hatte sich gefangen. 
 
    »Weg mit der Axt. Sonst bist du tot«, sagte er. 
 
    Der Räuber sah von Lasgol zu Gondar und dann auf seine Wunden, schnaubte und warf die Waffe weg. 
 
      
 
    Am nächsten Tag brachten Graf Malasons Wachen sie nach Skad zurück, ehe sie mit den gefangenen Halunken zur Burg abzogen, um dort das Urteil zu sprechen. 
 
    »Was wird aus ihnen?«, fragte Lasgol, während der Feldarzt des Grafen Gondar und Ulf in Lasgols Haus untersuchte. Limus war bei ihnen, und Martha ging dem Arzt mit sauberen Tüchern und heißem Wasser zur Hand. Als zähe Norghaner beklagten Ulf und Gondar sich nicht ein einziges Mal, obwohl es ihnen gar nicht gut ging. 
 
    »Der Graf wird sie verurteilen. Sie werden hängen«, sagte Gondar. 
 
    »Vor denen muss keiner mehr Angst haben«, sagte Ulf. 
 
    Lasgol nickte. 
 
    »Wir verdanken dir unser Leben, Lasgol«, sagte Gondar. »Das werde ich dir nie vergessen!« 
 
    »Niemand im Dorf wird das je vergessen«, sagte Limus bewegt. »Das war eine Heldentat, ein Meisterstück!« 
 
    »Das nun auch wieder nicht ...« 
 
    »Unsinn! Bei den Eisgöttern!«, rief Ulf. »Diese Schweine wollten uns umbringen! Du hast uns gerettet — wie ein echter Soldat von Norghana. Ich bin unglaublich stolz auf dich!« Er widersprach so vehement, dass der Arzt beim Vernähen der Wunde an seinem Arm zwei schiefe Stiche machte. 
 
    »Du hast dich ganz allein fünf gefährlichen Räubern entgegengestellt. Das war beeindruckend«, stellte Gondar fest. »Sehr beeindruckend! Ich hatte mit dem Leben schon abgeschlossen.« 
 
    Limus nickte. »Und alles ist gut ausgegangen. Eine echte Heldentat, und so werde ich es auch offiziell im Dorf verkünden.« 
 
    »Das ist doch nicht nötig. Wichtig ist nur, dass jetzt alles gut ist.« 
 
    »Sei bitte vorsichtig. Der Friedhof liegt voller tapferer Männer«, mahnte Martha. Ihr Blick gab ihm deutlich zu verstehen, dass sie nicht glücklich darüber war, dass Lasgol auf diese Weise sein Leben riskiert hatte. »Du hättest den Grafen um Hilfe bitten sollen.« 
 
    »Dazu war keine Zeit.« 
 
    »Martha hat aber recht«, sagte Gondar. »Ich bin der Vorsteher. Es ist meine Aufgabe, das Dorf zu schützen. Ulf ist ein Veteran. Du hingegen hast noch ein langes Leben vor dir.« 
 
    »Ich bin normalerweise sehr vorsichtig.« 
 
    »Jedenfalls bin ich dir zutiefst dankbar«, versicherte Gondar noch einmal. Seine Worte beeindruckten Lasgol. Zutiefst dankbar zeigte sich ein Norghaner selten. Das waren stolze, harte Männer. 
 
    »Ich weiß nicht, wie du das geschafft hast, mein Junge«, sagte Ulf zu ihm. 
 
    »Ich habe das genutzt, was ich bei den Waldläufern gelernt habe.« 
 
    »Bei der eisigen Tundra! Du wirst nie wieder ein schlechtes Wort über die Waldläufer von mir hören!« 
 
    Lasgol lächelte. So wie er Ulf kannte, würde er schon im nächsten Satz über die Waldläufer schimpfen. 
 
    Der Arzt arbeitete, bis es dunkel wurde und alle schlafen gingen. Gondar und Limus kehrten ins Haus des Dorfvorstehers zurück und schickten die Neugierigen nach Hause, die um Lasgols Haus herumstrichen. Der Arzt hatte sich in der Herberge einquartiert, weil er die Verletzungen am nächsten Tag mit dem Dorfheiler noch einmal überprüfen wollte. 
 
    Lasgol bestand darauf, dass Ulf bei ihm übernachtete. In seinem Zustand wäre der Weg zu seinem Haus eine unnötige Anstrengung gewesen und konnte die Wunden wieder aufreißen. 
 
    »Pah, ich kann mich um mich selber kümmern!«, knurrte Ulf, wenn auch weniger lautstark, als man es von ihm gewohnt war. 
 
    »Komm schon, Ulf, bleib hier. Nur für mich. Damit ich ruhiger schlafen kann.« 
 
    »Na schön. Für dich, von mir aus. Das kann ich dir schlecht abschlagen, nach allem, was du für uns getan hast. Also gut. Ich bleibe.« 
 
    Martha strahlte über das ganze Gesicht und bereitete sofort das Gästezimmer vor. 
 
    Eine Woche lang war Ulf in Lasgols Haus zu Gast und kam wieder zu Kräften. Die Nachricht über den Vorfall sprach sich wie ein Lauffeuer herum, erst im Dorf und bald auch in der ganzen Grafschaft. Graf Malason kam persönlich mit seinen Soldaten, um Lasgol, Gondar und Ulf zu gratulieren — sie seien tapfere Männer und Helden der Grafschaft. Ganz besonders dankte er Lasgol, dass seinetwegen alles gut ausgegangen war. Dieser hasste solche Auftritte und hätte sich vor lauter Verlegenheit am liebsten verkrochen. Zum Glück fand die Belobigung im Haus des Vorstehers statt und nicht in aller Öffentlichkeit. Nachdem der Graf abgezogen war, sorgte Limus allerdings trotzdem dafür, dass alle davon erfuhren. 
 
    An diesem Abend saßen Ulf und Lasgol vor einem köstlichen Essen, das Martha zubereitet hatte, und unterhielten sich angeregt über die schwere Infanterie und die Schlachten gegen Rogdon und Nocea, an denen Ulf oder dessen Freunde teilgenommen hatten. Da drang ein Windstoß durch ein offen stehendes Fenster und löschte die Öllampe und die beiden Kerzen im Esszimmer. 
 
    »Ich kümmere mich darum«, sagte Martha und lief zum Fenster. 
 
    Einen Augenblick saßen sie im Dunkeln. Da überkam Lasgol ein Gefühl. 
 
    Gefahr! Das war eine Warnung von Camu. Jetzt! 
 
    Ulf zündete die Öllampe wieder an, und dabei sahen sie im hinteren Bereich des Zimmers eine in Purpur gehüllte Gestalt stehen. 
 
    »Bei den Eisgolems!«, rief Ulf. 
 
    Martha drehte sich um und schrie erschrocken auf. 
 
    Zauberei! 
 
    

  

 
   
    Kapitel 3 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Ulf griff mit der linken Hand nach einem Messer vom Tisch. Mit der rechten stützte er sich auf seine Krücke und fuhr auf dem gesunden Bein herum, um sich der Bedrohung zu stellen. 
 
    Lasgol rannte zur Wand, wo die beiden Äxte seines Vaters hingen. Seine eigenen Waffen und seine Waldläuferausrüstung waren oben in seinem Zimmer. Martha verschwand in die Küche. 
 
    »Ganz ruhig«, befahl die unheimliche Gestalt. Sie hatte einen ungewöhnlichen Akzent. 
 
    Lasgol riss die Axt mit einem kräftigen Ruck von der Wand und wandte sich dem Eindringling zu. 
 
    Ulf war schon fast bei ihm. Es war erstaunlich, wie schnell er mit seiner Krücke die wenigen Schritte bewältigte. Aufgrund seiner Körpergröße war sein gesundes Bein natürlich sehr lang, und er legte die Entfernung schneller zurück, als alle gedacht hätten. Und wenn er nicht zu viel trank — so wie an diesem Abend —, hatte er keinerlei Probleme mit dem Gleichgewicht. Er erhob den Arm zum Schlag. 
 
    Der Eindringling hob ein Schwert mit leicht gebogener Spitze, das er bewegte. Er sagte ein paar merkwürdige Worte in einer fremden Sprache. 
 
    Da blieb Ulfs Arm mitten in der Bewegung in der Luft hängen. 
 
    »Was ist das? Bei allen Abgründen!«, fluchte der alte Soldat, der sich mit aller Kraft bemühte, seinen Schlag auszuführen. Aber sein Arm rührte sich nicht. Er schien im Nichts erstarrt zu sein. 
 
    »Ich komme!«, rief Lasgol und zückte die Axt. Er wollte sich auf den Angreifer stürzen. 
 
    »Beruhigt euch. Alle beide!«, sagte die Stimme unter der purpurfarbenen Kapuze. 
 
    Lasgol ignorierte die Warnung. Er musste Ulf helfen. Der Angreifer war ein Zauberer oder ein Hexer! Sie steckten ernsthaft in der Klemme. 
 
    Als er ihn fast erreicht hatte, hörte er den Zauberer wieder Worte murmeln und sah, wie er rasch das Schwert bewegte. Lasgol registrierte ein purpurfarbenes Aufblitzen und wusste, dass der Fremde gezaubert hatte. Plötzlich klebten seine Beine am Boden fest. 
 
    Er konnte sich nicht mehr rühren. 
 
    »Das ist dreckige Magie!«, brüllte Ulf. Er war puterrot im Gesicht vor lauter Anstrengung, doch noch den Arm zu bewegen. 
 
    »Das ist ein Zauberer!«, rief Lasgol, der noch immer nicht vom Fleck kam. 
 
    Da kam Martha aus der Küche zurück, wo sie sich mit einem Fleischmesser und einer Bratpfanne bewaffnet hatte. Doch ehe sie etwas tun konnte, zauberte der Mann schon wieder, und Martha fiel auf die Knie, als wären Messer und Pfanne auf einmal tonnenschwer. 
 
    »Ich bekomme sie nicht mehr hoch!«, sagte sie entsetzt. 
 
    Alle drei waren bewegungsunfähig und dem Feind wehrlos ausgeliefert. 
 
    Einer jedoch nicht. 
 
    Camu! 
 
    Auf einmal wurde er auf dem Tisch sichtbar und zeigte mit dem Schwanz auf den Zauberer. 
 
    »Was ist das für ein Eisdämon?«, schrie Ulf, dessen gutes Auge Camu entdeckt hatte. 
 
    Der Zauberer zeigte mit seiner Waffe auf das Geschöpf. 
 
    »Achtung, er will dich verzaubern!«, warnte Lasgol. 
 
    Doch Camu rührte sich nicht von der Stelle, sondern zeigte starr mit seinem Schwanz auf den Zauberer. Er begann zu kreischen. 
 
    Der Zauberer löste seinen Spruch aus. 
 
    Lasgol sah, wie sich ein purpurfarbener Blitz bilden wollte, aber da geschah etwas Erstaunliches. 
 
    Die Energie baute sich nicht vollständig auf. Der Zauber hatte versagt. 
 
    Das verschlug Lasgol die Sprache. 
 
    Der Zauberer probierte es noch einmal. 
 
    Wieder warnte Lasgol seinen kleinen Freund. Achtung! Magie gegen dich. Aber Camu ließ sich nicht beirren, sondern zeigte weiter laut kreischend auf den Zauberer. 
 
    Auch dieser Spruch versagte. 
 
    Dann erzeugte Camu zu Lasgols Erstaunen selbst einen goldenen Schein. Das Leuchten nahm zu und formte sich zu einer Kugel, die das ungewöhnliche Wesen vollständig umhüllte. 
 
    »Deine Magie kann die Abwehr dieses Geschöpfes nicht überwinden«, sagte eine zweite Stimme. 
 
    Alle drehten die Köpfe. Die Haustür stand offen, und eine Gestalt beobachtete sie vom Eingang aus. Die Gestalt kam herein, und die Tür schloss sich hinter ihr. Sie war in eine lange schwarze Tunika mit weißen Streifen gekleidet, die an brüchiges Eis erinnerte. Das Gesicht steckte unter einem Helm mit schwarzem Visier, der ein Eigenleben zu haben schien und Wirbel erzeugte, die optisch alles Licht aufsaugten. Rechts und links hingen zwei große schwarze, halbmondförmige Klingen an dem Helm. Über ihren Schultern lag ein langer fließender Umhang, ebenfalls schwarz mit weißen Streifen. In einer Hand hielt die Gestalt einen ebenfalls schwarzen Stab mit weißen Schlieren, in der anderen eine blaue Kugel. Sie strahlte eine atemberaubende, arkane Macht aus. 
 
    »Wer bist du?«, fragte Ulf fassungslos. 
 
    »Ich bin Darthor. Und ich bin gekommen, um mit meinem Sohn zu sprechen.« 
 
    Einen Augenblick herrschte bleierne Stille. 
 
    »Darthor? Unmöglich«, fuhr Ulf auf, der immer noch vergeblich versuchte, seinen Arm zu bewegen. 
 
    Darthor kam einen Schritt auf sie zu. 
 
    »Hallo Lasgol.« 
 
    Lasgol sah Darthor an. Er hatte einen Kloß im Hals. 
 
    »Hallo Mutter.« 
 
    »Mutter? Wieso Mutter?« 
 
    Lasgol antwortete nicht, denn er war sprachlos. 
 
    Darthor ging zu ihm. 
 
    »Bei allen Eisbergen des Nordens, was geht hier vor?« 
 
    Darthor blieb mitten im Esszimmer stehen, zog ganz langsam den Helm ab und legte ihn auf den Tisch. 
 
    »Mayra!? Das kann nicht sein. Du kannst es nicht sein!«, rief Martha ungläubig. 
 
    »Hallo, meine liebe Freundin«, sagte Mayra mit einem breiten Lächeln. 
 
    »Du lebst! Das ist ja unfassbar!« 
 
    »Muladin, bitte lass sie wieder frei.« 
 
    »Auch den da?«, fragte der Zauberer mit einem Nicken zu Ulf. 
 
    »Lasgol, kannst du deinen Freund bitten, keine Dummheiten zu machen?«, sagte Mayra. 
 
    Lasgol nickte. »Ulf, das sind Freunde. Sie werden uns nichts tun. Das ist Mayra. Meine Mutter.« 
 
    »Aber ... Das verstehe ich nicht. Bist du sicher?« 
 
    »Ja, das bin ich. Wir können ihnen vertrauen.« 
 
    »Gut. Wenn du dich für sie verbürgst, will ich nichts dagegen sagen.« Ulf hörte auf, um seinen Arm zu kämpfen. 
 
    Muladin sagte ein paar Worte, schwenkte sein Schwert, und plötzlich waren Ulf, Martha und Lasgol wieder frei. 
 
    »Beim Eismeer! Wie ich die Magie hasse!«, grollte Ulf und stellte sich zu Lasgol. 
 
    »Diese Kreatur ist gegen meine Magie immun!«, sagte der Zauberer verblüfft. Er zeigte mit seinem Schwert auf Camu. 
 
    Mayra nickte. »Das ist ein ganz besonderes Geschöpf. Lasgol, kannst du es beruhigen? Ich fürchte, es wird weder auf mich noch auf Muladin hören.« 
 
    Lasgol ging zu Camu. Ganz ruhig. Das sind Freunde. Sie sind nicht gefährlich. Aber Camu ließ sich nicht so leicht überzeugen. Zauberei. Gefahr, funkte er zurück. 
 
    Martha, die jetzt den Zauber abgeschüttelt hatte, warf sich Mayra in die Arme. Glücklich umarmten sich die beiden Frauen. 
 
    »Ich kann es einfach nicht glauben. Nach all der Zeit. Du lebst!« 
 
    »Das ist eine lange Geschichte. Und sehr schmerzlich.« 
 
    »Ich freue mich so sehr, dich wiederzusehen.« 
 
    »Ich freue mich auch, Martha.« 
 
    Sie umarmten einander noch einmal. Martha weinte vor Glück. Mayra hatte sich besser im Griff, aber auch sie hatte Tränen in den Augen. 
 
    »Wozu die Maskerade und die Geheimnistuerei?« 
 
    »Weil ich Darthor bin.« 
 
    Martha trat einen Schritt zurück und sah ihre Freundin prüfend an. »Das ist nicht dein Ernst.« 
 
    »O doch.« 
 
    Mit ungläubigen Augen blickte Martha zu Lasgol. 
 
    Er nickte. »Ja. Sie ist Darthor.« 
 
    Martha bekam den Mund nicht mehr zu. 
 
    Ulf konnte nicht mehr an sich halten. »Was ist das für ein Unsinn! Wie kann eine Frau Darthor sein?« 
 
    Mayras Gesicht verdüsterte sich. Ihre Augen funkelten. Sie hob eine Hand, die in einem einzigartigen schwarzen Handschuh mit schneeweißen Perlen und gleichfarbigen Streifen steckte und murmelte ein paar Worte. 
 
    Ulf griff mit beiden Händen an seinen Hals. Er bekam kaum noch Luft. 
 
    »Du solltest aufpassen, was du sagst. Diese Frau kann dich allein durch ihren Willen töten.« 
 
    Ulf fiel auf den Boden, wo er sich wand, weil die Luft nicht mehr bis in seine Lunge gelangte. 
 
    »Halt, tu ihm nichts! Ich bitte dich!«, flehte Lasgol. 
 
    Mayra sah ihren Sohn an und senkte die Hand. Augenblicklich zerstob der Zauber, und Ulf konnte wieder atmen. Er hustete und brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. 
 
    Lasgol half ihm auf die Beine. Nachdem Ulf aufgestanden war, musste er sich erst einmal setzen. Lasgol bemühte sich weiter um Camu, während unzählige Gefühle in ihm tobten. Darthor war gekommen. Seine Mutter war da, hier im Haus. Nach der ersten Überraschung fürchtete er um seine Freunde. Wie mochte es weitergehen? Außerdem war er vollkommen überfordert. Hier stand seine Mutter. Das bezweifelte er nicht mehr. Auch Martha hatte sie wiedererkannt. Die Mutter, die er so früh verloren hatte. Ihn überkam ein Gefühl der Verlassenheit, der Hoffnungslosigkeit. 
 
    Als Camu sah, dass weder Mayra noch Muladin noch einmal zu Magie griffen, beruhigte er sich allmählich. Er krabbelte die Wand hoch, schlang den Schwanz um die Lampe und beobachtete von dort aus das Geschehen. 
 
    »Ich freue mich, dich gesund und wohlbehalten wiederzusehen, Lasgol«, begrüßte Muladin den Jungen. Er hatte seine Kapuze zurückgeschlagen, sodass sein dunkles Gesicht sichtbar wurde. 
 
    »Hallo Muladin. Ich bin auch froh, dass du lebst.« 
 
    Zufrieden inspizierte der Zauberer die Umgebung, um sicherzugehen, dass hier keine Gefahr lauerte. 
 
    »Vielen Dank, dass du für ihn sorgst, Martha«, sagte Mayra mit Blick auf Lasgol. 
 
    »Es hat sich wunderbar so gefügt.« 
 
    »Das mit Edgar tut mir leid.« 
 
    »Und mir das mit Dakon.« 
 
    »Wer hätte das erwartet«, seufzte Mayra melancholisch, als sie sich im Haus umsah. »So viele gute Momente. So viel Schönes, was ich in diesem Haus erlebt habe.« 
 
    »Es ist immer noch dein Haus. Ich kümmere mich gut darum.« 
 
    »Nein, es ist nicht mehr mein Haus. Ich bin nicht mehr Mayra. Mayra ist tot, und mit ihr alles, was sie damals ausmachte. Heute bin ich Darthor, und das ist nicht mehr zu ändern. Es führt kein Weg mehr zurück.« 
 
    »Im Leben gibt es immer Möglichkeiten, meine liebe Freundin. Andere Wege, die man beschreiten kann.« 
 
    »Manche Wege kann man nicht mehr verlassen, wenn man sie einmal betreten hat.« 
 
    »Dein Kummer bedrückt mich.« 
 
    »Du warst schon immer sehr aufmerksam, Martha.« 
 
    »Und du schon immer unbeirrbar.« 
 
    Mayra lachte. »Das ist mir geblieben, ja. Der Schmerz hat mich stärker gemacht, noch unbeugsamer. Aber du musst verstehen, dass ich jetzt Darthor bin und mich ganz meiner Sache verschrieben habe. Das ist das Einzige, was zählt.« 
 
    »Deiner Sache? Norghana erobern und uns unterjochen?« 
 
    »Ach was. Das ist nur das, was Uthar euch glauben macht. Was er euch einredet.« 
 
    »Es ist das, was alle glauben«, warf Lasgol ein. 
 
    »Weil er sehr intelligent ist und ein Meister der Manipulation. Und ein extrem gefährlicher Rivale.« 
 
    »Der König? Das verstehe ich nicht«, sagte Martha. 
 
    »Nicht wir haben diesen Krieg angezettelt. Es ist weder unser Wunsch, Norghana zu erobern noch wollen wir irgendjemanden unterjochen. Das sind nur Lügen, die Uthar verbreitet, damit das Volk sich fürchtet und auf seiner Seite bleibt.« 
 
    »Aha. Und deshalb kommandierst du eine Armee Eisbarbaren samt Ungeheuern vom Vereisten Kontinent«, sagte Ulf. 
 
    »Die Eisbarbaren haben mich um Hilfe gebeten. Wir sind Verbündete.« 
 
    »Dich um Hilfe gebeten?« Lasgol wollte genauer wissen, was geschehen war und wie es dazu gekommen war, dass seine Mutter dieses Heer gegen Uthar anführte. 
 
    »Das Eisvolk hat sich an mich gewandt, weil sie wussten, dass wir ein gemeinsames Ziel verfolgen: Uthar aufzuhalten. Der König wollte die Eisbarbaren von der Nordküste Norghanas vertreiben, wo sie seit Anbeginn der Zeit zu Hause sind, damit er die dortigen Gold- und Silbervorkommen ausbeuten kann.« 
 
    »Das Eisvolk gehört auf den Vereisten Kontinent. Auf norghanischer Erde hat es nichts zu suchen«, polterte Ulf. 
 
    »Bis darauf, dass sie zuerst da waren«, warf Muladin ein, der seinen Rundgang beendet hatte. 
 
    »Norghana gehört den Norghanern«, beharrte Ulf. 
 
    »Diese Denkweise hat Uthar sich zunutze gemacht und euch darin bestärkt, um seinen Feldzug gegen die Eisbarbaren zu rechtfertigen, die im nördlichen Bereich von Norghana leben«, sagte Mayra. 
 
    »Einen Vernichtungsfeldzug, um ihnen ihr Land zu rauben«, ergänzte Muladin. 
 
    Martha überlegte. »Die Norghaner und die Eisbarbaren haben jahrhundertelang friedlich nebeneinander existiert. Sie im hohen Norden und wir im Rest von Norghana. Erst in jüngster Zeit haben der Hass und die Angriffe zugenommen.« 
 
    »Uthar hat den Hass und die Auseinandersetzungen geschürt, indem er behauptete, die Eisbarbaren hätten mit den Überfällen angefangen. In Wahrheit jedoch gingen sie von seinen Handlangern aus.« 
 
    »Das kann ich bezeugen. Denn ich habe es gesehen«, sagte Lasgol. Er dachte an die Massaker in den Dörfern des Eisvolks. 
 
    »Es fällt mir schwer, das zu glauben«, gab Martha zu. »Alle sagen, er sei ein guter König.« 
 
    »Ist er ja auch!«, beharrte Ulf. 
 
    »Er hat euch alle getäuscht. Die Wahrheit sieht ganz anders aus«, sagte Mayra. »Zum Glück haben einige wenige ihn durchschaut und kämpfen.« 
 
    »Wir müssen gehen«, sagte Muladin da. 
 
    »Gehen? Ihr könnt doch jetzt nicht einfach so gehen?«, fuhr Martha auf. 
 
    »Tut mir leid. Ich habe keine andere Wahl. Die Spione des Königs fahnden unermüdlich nach mir. Außerdem würde ich euch alle in Gefahr bringen, wenn ich bleibe. Ich bin wegen Lasgol gekommen.« 
 
    »Soll ich euch begleiten?« 
 
    »Ja. Es ist wichtig. Sonst würde ich dich der Gefahr nicht aussetzen.« 
 
    »Einverstanden.« 
 
    »Bist du sicher?«, fragte Ulf. Er wirkte wenig überzeugt. 
 
    »Ganz ruhig, Ulf. Mir passiert nichts. Ich schicke dir eine Nachricht, sobald es vertretbar ist«, versprach Lasgol, damit er nicht aufbrauste. 
 
    »Können wir ihnen vertrauen?« Muladin musterte Martha und Ulf. Sein Tonfall war kurz angebunden. 
 
    »Für Martha verbürge ich mich«, sagte Mayra. 
 
    »Und für Ulf verbürge ich mich«, sagte Lasgol schnell. 
 
    »Diese Begegnung hat nie stattgefunden«, sagte Mayra mit eisiger Stimme. »Nur ein Wort, egal zu wem, und alle, die heute hier sind, schweben in Lebensgefahr. Ist das klar?« 
 
    Martha und Ulf nickten bedrückt. 
 
    »Lasgol, hol deine Kreatur und deine Waldläuferausrüstung. Wir gehen.« 
 
    Kurz darauf machten sich drei Reiter in Winterkleidung im Schutz der Nacht in Richtung Norden auf. 
 
    Sie ritten zehn Tage lang, immer bei Nacht. Tagsüber versteckten sie sich, um weder den norghanischen Patrouillen noch den Spitzeln des Königs aufzufallen. Lasgol konnte kaum glauben, dass er mit seiner Mutter unterwegs war. Es fiel ihm immer noch schwer, Darthor und seine Mutter als dieselbe Person zu sehen, besonders wenn sie als der Schwarze Herr des Eises gekleidet war. Wenn sie jedoch Rast machten und Mayra den Helm abnahm, der ihr Gesicht verdeckte und ihrer Stimme den männlichen Klang verlieh, flüsterte eine Stimme in seinem Inneren, dass diese schöne, harte und kalte Frau tatsächlich seine Mutter war. 
 
    Daran bestand kein Zweifel mehr. 
 
    Andererseits machte die Tatsache, dass sie ihn geboren hatte, sie nicht zu seiner »Mutter«. Er hatte nach wie vor das Gefühl, seine wahre Mutter als Kind verloren zu haben. Diese Frau hier schien eine ganz andere Person zu sein. Er hatte so viele Fragen, aber sie gab ihm keine Chance, über Dinge zu sprechen, die nichts mit der aktuellen Reise zu tun hatten. Wann immer Lasgol bei einer Rast ein Gespräch anfangen wollte, schnitt sie ihm prompt das Wort ab. Über persönliche Themen wollte sie offenbar nicht reden. 
 
    Irgendwann gab er es auf und vertrieb sich die Pausen, indem er mit Camu spielte. Allmählich gewöhnte sich Camu an die Gegenwart der beiden Fremden, auch wenn er Lasgol weiterhin ein Gefühl von Gefahr und Magie übermittelte. Er warnte ihn, dass diese zwei Menschen mächtige Zauberer waren und eine Magiequelle in sich trugen. Mächtige Magie. Lasgol nahm diese mentale Warnung von Camu sehr präzise wahr. 
 
    Als sie am elften Tag der Reise in einer Höhle ausruhten, hatte Lasgol das Schweigen seiner Mutter satt. Er hörte auf, Camu zu streicheln, und fasste einen Entschluss. 
 
    »Warum hast du mich als Kind im Stich gelassen?«, fragte er übergangslos und sehr direkt. 
 
    Muladin, der sich am Feuer zu schaffen machte, drehte sich überrascht nach ihm um. 
 
    Mayra sah ihren Sohn düster an. »Bist du sicher, dass du darüber reden willst? Es wird dir nur wehtun.« 
 
    »Ja. Ich will es wissen.« 
 
    »Aber es wird nichts ändern. Die Vergangenheit ist tot. Wir müssen in die Zukunft blicken.« 
 
    »Ich will meine Vergangenheit verstehen.« 
 
    »Gut. Das ist dein Recht.« 
 
    »Danke.« 
 
    »Ich habe dich nicht im Stich gelassen. Dein Vater hat gut für dich gesorgt.« 
 
    »Aber warum?« 
 
    »Es war zu gefährlich.« 
 
    »Für wen?« 
 
    »Für dich. Und für Dakon. Der König hatte bemerkt, dass ich Nachforschungen zu seiner Person anstellte. Dass ich ihn im Verdacht hatte. Noch ehe ich etwas Belastendes herausfinden und deinen Vater überzeugen konnte, versuchte er, mich zu töten.« 
 
    »Uthar wollte dich umbringen?« 
 
    »Ja. Und es wäre ihm auch fast gelungen. Ich hatte Riesenglück. Als der Attentäter zum entscheidenden Angriff ansetzte, traf sein Dolch mich nicht ins Herz, sondern nur in die Schulter. Manchmal lächelt das Schicksal dem einen zu und lässt den anderen scheitern. Aber das war der Moment, in dem sich alles veränderte. Uthar war auf mich aufmerksam geworden. Er würde es wieder versuchen und beim nächsten Mal kein Risiko eingehen — dann würde er mit mir auch meine Familie töten lassen. Ich hatte keine Wahl. Ich musste alle Brücken hinter mir abbrechen, zumal dein Vater der Erste Waldläufer war.« 
 
    »Und was habt ihr da getan?« 
 
    »Dein Vater und ich haben meinen Tod vorgetäuscht. Wir haben so getan, als hätte der Attentäter Erfolg gehabt und mich erwischt.« 
 
    »Und das hat funktioniert.« 
 
    »Es war gar nicht so leicht. Fast hätte es uns unsere Liebe gekostet. Dein Vater war ein wunderbarer Mensch, gerecht und gut. Es war schwer für ihn, der Wahrheit ins Auge zu sehen.« 
 
    »Er hat nicht geglaubt, dass Uthar dich töten wollte?« 
 
    Mayra seufzte und warf ein Stück Holz ins Feuer. »Nein. Er war nicht überzeugt. Er brauchte handfeste Beweise, und die hatte ich nicht. Du musst bedenken, dass Dakon und der König viele Jahre Freunde waren. Gute Freunde.« 
 
    »Und wieso hat er seine Meinung geändert?« 
 
    »Der Attentäter. Ich habe ihn zum Reden gebracht. Allerdings wies er nicht direkt auf den König hin, sondern auf jemanden aus seinem nächsten Umfeld. Dakon begriff, dass es einen Verräter gab. Er war sich nicht sicher, wer das war, aber er wusste, dass es jemand war, den er gut kannte.« 
 
    »Oder der König selbst.« 
 
    »Genau. Damals konnte ich ihn nicht überzeugen. Ich liebte ihn mehr als mein Leben, aber er war jemand, für den es nur Schwarz oder Weiß gab, Gut oder Böse. Dass Uthar das Eisvolk brutal abgeschlachtet haben könnte, war für ihn undenkbar.« 
 
    »Verständlich.« 
 
    »Wir beschlossen, meinen Tod vorzutäuschen. Zur Sicherheit und um deinetwillen. Und auf diese Weise wollten wir weiter der Frage nachgehen, was wirklich vor sich ging. Es fiel ihm sehr schwer, das zu akzeptieren. Dakon wollte nicht, dass wir uns trennen, aber der offenkundige Verrat machte ihm zunehmend zu schaffen. Er wollte kein Risiko eingehen, darum ließ er mich gehen. Es war für uns beide eine schlimme Zeit. Unsere Liebe wurde auf die Probe gestellt. Eine harte Probe.« 
 
    »Oh ...« 
 
    »Du musst begreifen, dass ich damals keinen Beweis hatte. Ich war mir keineswegs sicher, was da vorging. Es war nur ein Verdacht. Und Dakon sollte akzeptieren, dass sein Freund nicht der war, für den er ihn hielt. Obwohl es dafür nichts weiter als meine Hypothese gab.« 
 
    »Aber am Ende hat er es akzeptiert.« 
 
    »Ja. Er hat mich so sehr geliebt, dass er meiner Intuition mehr vertraute als der Logik. Er entschied sich, mir zu glauben.« 
 
    »Er war ein großartiger Mann.« 
 
    »O ja, das war er. Daran solltest du niemals zweifeln. Der Beste, der je Norghana durchstreift hat.« 
 
    Lasgol nickte. 
 
    »Ich möchte, dass du weißt, dass ich nicht freiwillig fortgegangen bin. Ich bin störrisch und kompromisslos, aber ich hätte niemals mein einziges Kind verlassen. Ich musste mit den Eisbarbaren in den Norden fliehen. Da konnte ich dich nicht mitnehmen.« 
 
    »Diese Strategie wäre nicht aufgegangen.« 
 
    »Genau. Wenn ich mit dir davongelaufen wäre, hätte Uthar Verdacht geschöpft. Und er durfte nichts ahnen, sonst wärt ihr in Gefahr gewesen, du und Dakon.« 
 
    »Verstehe.« 
 
    »Ich musste gehen. Es tat mir in der Seele weh, euch zu verlassen. Das kann ich dir versichern. Ich bin nicht herzlos.« 
 
    Lasgol schluckte. Seine Augen waren feucht geworden. 
 
    »Dein Vater ist beim König geblieben, um Informationen zu sammeln. Er wollte herausfinden, was los war. Und er brauchte eine Erklärung, warum sein Freund Uthar sich plötzlich so verhielt. Mit der Zeit entdeckte er, dass dieser Mann zwar exakt genauso aussah wie Uthar, aber in Wirklichkeit jemand anders war. Ich vermutete, dass er von einer sehr mächtigen Person aus dem Schatten gelenkt wurde. Wir haben nach dieser Person gesucht, denn wir wollten sie entlarven, aber es ist uns nicht gelungen. So sehr wir uns auch bemühten, Dakon vom Hof aus und ich von außen her.« 
 
    »Weil es in Wahrheit keinen Dominator gab.« 
 
    »Genau. Es hat Jahre gedauert, bis wir begriffen, dass wir uns irrten. Dass Uthar nicht fremdgesteuert wurde.« 
 
    »Weil Uthar nicht Uthar ist, sondern ein Wandler.« 
 
    Mayra und Muladin sahen Lasgol überrascht an. Auf ihren Gesichtern stand große Sorge. 
 
    »Du weißt es?« 
 
    »Ja. Wir haben es herausgefunden.« 
 
    »Wer weiß noch davon?« 
 
    »Meine Kameraden. Die Schneepanther.« 
 
    »Ihr müsst es geheim halten. Sonst seid ihr tot!« 
 
    »Wir werden das Geheimnis hüten. Nur keine Sorge.« 
 
    »Der König ist schon jetzt zu mächtig. Er hat uns zum Rückzug auf den Vereisten Kontinent gezwungen. Wir haben nicht die Macht, ihn zu demaskieren. Noch nicht.« 
 
    »Warum hast du mir das nicht erzählt?« 
 
    »Um dich zu schützen. Wenn Uthar auch nur ahnt, dass du es weißt ... Nicht einmal die Waldläufer könnten dich retten. Momentan weiß Uthar nicht, dass du davon weißt. Solange du noch bei den Waldläufern ausgebildet wirst, wird er dich nicht verdächtigen. Du darfst dich nicht verraten. Es ist noch nicht der richtige Zeitpunkt. Unternimm nichts und lass dir auf keinen Fall etwas anmerken.« 
 
    »Ich werde vorsichtig sein. Aber ... kann ich nicht mit dir gehen?« 
 
    Mayra seufzte. »Ich wünschte, das könntest du. Aber es ist zu gefährlich. Ich will nicht, dass du durch meine Schuld umkommst. Ich habe schon den Tod deines Vaters auf dem Gewissen. Es wäre mir unerträglich, auch für deinen verantwortlich zu sein.« 
 
    »Warum hat Dakon am Tag seines Todes gegen den König Partei ergriffen? Das habe ich mich schon immer gefragt.« 
 
    »Wir hatten im Pass einen Hinterhalt vorbereitet. Wir wollten ihn und seine Männer mit einem Schlag erwischen. Dann wäre alles vorbei gewesen. Aber Uthar ist nicht in die Falle getappt. An diesem verfluchten Tag ging alles schief. Und mein geliebter Dakon, mein wunderbarer Mann, hat sich zu etwas entschlossen, wovon ich ihm inständig abgeraten hatte. Er hat alles auf eine Karte gesetzt. Als er sah, dass wir nicht gewinnen konnten, entschied er sich zu handeln und den Wandler persönlich zu entlarven.« 
 
    »Aber das gelang ihm nicht.« 
 
    »Nein. Und es kostete ihn das Leben. Deshalb möchte ich, dass du genau verstehst, was auf dem Spiel steht. Jeder Fehler, jeder eigenmächtige Zug gegen Uthar wird ebenso ausgehen, wenn wir ihn nicht absolut perfekt planen und ausführen.« 
 
    Lasgol nickte. »Mach dir um mich keine Gedanken. Diesen Fehler werde ich nicht machen.« 
 
    »Und jetzt lass uns schlafen. Morgen ist ein wichtiger Tag.« 
 
    »Morgen? Was passiert morgen?« 
 
    »Morgen entscheidet sich das Schicksal des Nordens.« 
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    Das Letzte, was Lasgol erwartet hätte, war eine erneute Durchquerung der Ewigen Berge. 
 
    Am allerwenigsten unterirdisch. 
 
    Die Pferde hatten sie in einem Wald untergestellt, ehe sie den Geheimgang betraten. Der Eingang lag ausgezeichnet versteckt zehn Schritte vor der Felswand zwischen drei mächtigen Eichen und wurde von Wurzeln und etwas Eismagie geschützt. Auf Darthors Worte hin teilten sich die Wurzeln, und unter dem scheinbaren Moos tauchte eine Öffnung auf, die eben noch nicht dort gewesen war. 
 
    Lasgol hatte darauf bestanden, Camu mitzunehmen, denn er wollte ihn nicht allein in der Wildnis zurücklassen. 
 
    »Bist du sicher, dass du die Kreatur unter Kontrolle hast?«, hatte Mayra ihn gefragt. 
 
    »Ja. Er gehorcht meinen Befehlen.« 
 
    »Na gut. Behalte ihn jederzeit bei dir. Er darf nicht sichtbar werden. Es wäre eine Katastrophe, wenn das Treffen seinetwegen schiefgeht.« 
 
    »Dazu wird es nicht kommen. Ich passe gut auf ihn auf.« 
 
    »Einverstanden«, sagte Mayra, auch wenn sie nicht sonderlich überzeugt klang. 
 
    Der Gang führte unter den unzugänglichen Bergen des Nordostens hindurch. Die Eisbarbaren hatten ihn gegraben, und er zog sich schier endlos hin. Dieses Werk musste Jahre in Anspruch genommen haben, und es hatten sicher Tausende daran gearbeitet. Anders konnte Lasgol sich die Existenz des unterirdischen Gangs nicht erklären. 
 
    Muladin ging voraus. Er hatte einen Lichtzauber aufgerufen, der eine leuchtende Kugel vor ihnen herschweben ließ. Als sie endlich auf der anderen Seite herauskamen, erkannte Lasgol, dass sie im hart umkämpften Territorium des Nordens waren. 
 
    »Los. Gehen wir. Es ist nicht mehr weit«, sagte Mayra. 
 
    Hier herrschte starker Schneefall. Die Flocken überzogen den Boden mit einer frischen weißen Decke. Muladin ging weiterhin vor. Nach einem halben Tagesmarsch erreichten sie eine Höhle in einem verschneiten, felsigen Berg. 
 
    »Hier ist es«, verkündete Muladin. 
 
    Verwundert betrachtete Lasgol den Zugang zu der Höhle. Er war sehr klein und wirkte eher wie der Bau eines Tieres. Ein Mensch passte kaum hindurch. Muladin ging auf alle viere und kroch hinein. Mayra folgte ihm. Lasgol zuckte mit den Schultern und folgte ihnen. Er hatte sich nicht geirrt: Drinnen war es sehr eng. Sie passten nur knapp zu dritt hinein und konnten sich nicht aufrichten. 
 
    »Nicht bewegen«, sagte Mayra zu ihm. 
 
    Muladin schob eine Hand in eine Ritze zwischen zwei Felsen. Da ertönte ein Klicken, und dann schob sich knirschend Stein über Stein. Die Rückwand der Höhle öffnete sich und gab den Blick auf einen Gang frei. 
 
    »Was ...?«, stotterte Lasgol. 
 
    »Keine Zeit für Erklärungen. Wir sind spät dran«, sagte Mayra und trat in den Gang. 
 
    Kurz darauf standen sie in einer riesigen Höhle. Staunend sah Lasgol sich um. Die Wände glitzerten kristallklar, als wäre die gesamte Oberfläche mit Abertausenden Diamanten besetzt. In der hohen Felsdecke tat sich eine weite Öffnung auf, durch die Licht hineinfiel. Sie musste mehr als hunderzwanzig Fuß über ihnen liegen. Was ihm jedoch die Sprache verschlug, war der ausgedehnte See, dessen blaues Wasser seit Jahrhunderten die Zeiten zu überdauern schien. Es glitzerte silbrig, und seine Oberfläche war glatt und still wie ein Spiegel. Lasgol war in Versuchung, versuchsweise einen Stein hineinzuwerfen, aber das hätte die Magie dieses Ortes durchbrochen. 
 
    In der Mitte des Sees lag eine ovale Insel, auf der sich ein einzelner, mindestens zwölf Fuß hoher Monolith erhob, schneeweiß und poliert. Umgeben war diese Insel von einem dichten weißen Nebel, der alles verbarg, was es auf ihrer Oberfläche geben mochte. 
 
    »Was ist das für ein Ort?«, fragte Lasgol. 
 
    »Hier kommt das Eisvolk zusammen«, erklärte Muladin. »Es ist ein heiliger Ort.« 
 
    »Und dieser weiße Monolith?« 
 
    »Den darfst du nicht berühren. Er ist heilig«, warnte Mayra. 
 
    Da näherte sich eine Barke, um sie abzuholen. Lasgol hatte nicht bemerkt, woher sie gekommen war, was ihn verwunderte. Sie wurde von einer Gestalt in einer weißen Tunika gelenkt. Das Gesicht konnte Lasgol nicht erkennen, aber seinem Körperbau nach zu urteilen musste es ein Eisbarbar sein. 
 
    Sie stiegen ein, und der Fremde fuhr mit ihnen zur Insel hinüber. Nachdem sie den Nebel durchdrungen hatten, erreichten sie das Land, machten am Ufer fest und sprangen aus dem Boot. Am Fuß des Monoliths bemerkte Lasgol Personen, insgesamt etwa zwanzig. Er drehte sich um und stellte fest, dass er durch den Nebel nicht hinausblicken konnte. 
 
    Die Gruppe bestand aus zwei sehr unterschiedlichen Hälften. Ein Teil wartete auf der linken Seite des Monolithen, der andere auf der rechten. Auf den ersten Blick hielt Lasgol die linke Gruppe für Norghaner, deren gute Schuppenrüstungen und elegante Mäntel sie als Adlige auswiesen. Bei der anderen Gruppe klappte Lasgol der Kiefer herunter. Es waren Eisbarbaren. Sie waren unverwechselbar: mehr als sechs Fuß groß, breitschultrig und muskelbepackt, dazu die sehr glatte, faltenfreie, atemberaubend blaue Haut. Haare und Bart waren bläulich blond und sahen deshalb gefroren aus. Hinzu kamen die Augen, hellgrau und so blass, dass sie nahezu weiß erschienen, als hätten sie keine Iris. Lasgol erschauerte, als ihm seine Erlebnisse bei ihnen wieder einfielen. 
 
    »Du bist spät dran, Darthor«, sagte jemand vorwurfsvoll. Die Stimme kam Lasgol bekannt vor. 
 
    »Ich bedauere die Verzögerung, Herzog Olafston. Unvorhergesehene Umstände«, sagte Darthor, während er hinüberging, um die anderen zu begrüßen. 
 
    Lasgol war wie versteinert, als er den Herzog wiedererkannte. Den Vater von Egil hätte er hier nicht erwartet. Vikar Olafston war ein beeindruckender Mann. Er musste schon über fünfzig sein, ein echter norghanischer Edelmann, groß und stark, mit schulterlangem rotblondem Haar, das von silbernen Fäden durchzogen war. Sein Gesicht war von einem gepflegten, sauber gestutzten Bart geziert. Doch trotz der Machtfülle, die er ausstrahlte, wirkte er neben den Eisbarbaren nicht ganz so einschüchternd. 
 
    Muladin gab Lasgol ein Zeichen, ein Stück abseits vom Geschehen an seiner Seite zu bleiben. Darthor ging inzwischen von einem zum anderen und begrüßte die Wartenden mit kurzem Nicken. 
 
    »Ich habe euch gesagt, dass er kommen wird«, betonte eine Stimme aus der Gruppe der Eisbarbaren, die Lasgol ebenfalls wiedererkannte. Das war Sinjor, der Anführer der Eisbarbaren. Sein Anblick war auch hier geradezu überwältigend. Er war so groß wie zwei Männer und so breit wie drei. Seine Haut war blau wie die der Eisbarbaren, aber im Unterschied zu ihnen hatte er diagonal verlaufende weiße Streifen. Verglichen mit dem Herzog und den anderen Norghanern, die anwesend waren, war Sinjor ein Riese. Lasgol war davon überzeugt, dass sein Volk von echten Riesen abstammen musste — vielleicht hatten diese sich einst mit Eisbarbaren oder Menschen vermischt. Gekleidet war er in Eisbärfelle. Seine Haare und sein Bart waren lang und weiß wie Schnee, und wie bei den Eisbarbaren sahen sie gefroren aus. Das Auffälligste an ihm war jedoch, dass nur ein einziges Auge auf seiner blauen Stirn saß, dessen Iris so blau war wie seine Haut. Bei seinem Anblick lief Lasgol ein kalter Schauer über den Rücken. 
 
    »Dieses Treffen ist für die Zukunft des Nordens von größter Bedeutung. Ich habe gesagt, ich würde kommen, und hier bin ich«, begann Darthor. 
 
    »Sind alle da?«, fragte Herzog Olafston. 
 
    Darthor sah sich um. »Auf der Seite des Eisvolks begrüße ich Sinjor, den Anführer der Eisbarbaren.« Der einäugige Halbriese trat einen Schritt vor, kreuzte die Arme und schlug sich mehrmals auf die Schultern, was eine Art Stammesgruß sein mochte. 
 
    Der Herzog nickte ihm respektvoll zu. »Ich grüße dich, Sinjor.« 
 
    »Ich begrüße auch dich, Tarsus, Anführer der Tundrabewohner«, fuhr Darthor fort. 
 
    Mit großen Augen betrachtete Lasgol den Anführer dieses anderen Volks vom Vereisten Kontinent. Er unterschied sich von den Eisbarbaren. Seine Haut war nicht eisblau, sondern weiß wie Kristall. Sie leuchtete, reflektierte das Licht und schmerzte beim Hinsehen in den Augen. Lasgol begriff, dass die Haut dieses Mannes aussah, als wäre sie von zahllosen glitzernden Schneeflocken überzogen. Die schneeweiße Haut schimmerte so intensiv, als hätte sie sich in gefrorenen Schnee verwandelt. Tarsus’ Augen waren dunkelgrau und ähnelten denen der Eisbarbaren. Seine Konstitution war schlank und athletisch. Er war zwar nicht so muskulös wie die Eisbarbaren, aber ebenso groß. Lasgol fragte sich, wie es bei diesen Völkern, die sich denselben Kontinent teilten, zu so deutlichen äußeren Unterschieden gekommen sein mochte. 
 
    Tarsus trat einen Schritt vor und grüßte die anderen mit der gleichen Geste wie Sinjor. Er war in weiße Robbenfelle gekleidet. Fasziniert starrte Lasgol ihn an. In der Gruppe der Abgeordneten vom Vereisten Kontinent waren etliche andere, die aussahen wie er. 
 
    Der Herzog nickte ihm respektvoll zu. »Ich grüße dich, Tarsus.« 
 
    »Und ich begrüße dich, Azur, den Gletscherschamanen, Anführer der Glazialen.« 
 
    Schon die vorherigen Abgesandten hatten Lasgol überrascht, weil sie so ganz anders aussahen als die Norghaner, aber bei diesem Mann hielt er die Luft an. Azur war nicht sehr groß und extrem dünn. Er hatte blaue Haut, ähnlich wie die der Eisbarbaren, aber dazwischen waren glitzernd weiße Einsprengsel wie aus der Haut der Tundrabewohner. Sein Gesicht war fast wie das eines Norghaners und damit menschenähnlicher als die der anderen Eisbewohner, die für Lasgol etwas Wildes und Animalisches an sich hatten. Die leuchtend blauen Augen funkelten vor Intelligenz. Sein Kopf war rasiert und von einer auffälligen kristallweißen Tätowierung in Form einer Rune geschmückt. In der rechten Hand hielt er einen Stab aus Tierknochen, der mit unbekannten Symbolen verziert war. An seinem Hals baumelten verschiedene Anhänger, und seine Kleider waren mit Tierknochen besetzt. Lasgol wusste, dass er als Schamane über magische Kräfte verfügen musste. 
 
    Der Herzog nickte ihm höflich zu. »Ich grüße dich, Azur.« 
 
    »Du darfst sie nicht so anstarren. Das mögen sie nicht, und wenn es eines gibt, was die Völker des Vereisten Kontinents gemeinsam haben, dann ist das ihr explosives Temperament und ihre geringe Geduld«, flüsterte Muladin Lasgol mahnend zu. 
 
    »Ja ... nur ... sie sind so anders!« 
 
    Der Magier nickte. »Das sind sie. Ganz anders als wir, und auch untereinander sehr unterschiedlich, obwohl sie gemeinsame Vorfahren haben. Die Eisbarbaren sind sehr stark, und ihre Anführer, die Halbriesen, umso mehr. Und sehr intelligent. Die Tundrabewohner hingegen sind sehr schnell und wendig. Und dann sind da noch die Glazialen, das Gletschervolk, das mit unterschiedlichen Ausprägungen der Gabe gesegnet ist.« 
 
    »Sie sind unglaublich!« 
 
    »Das stimmt. Ein Volk, das Besseres verdient hat als sein aktuelles Los. Besseres als das, was gerade geschieht. Wir werden sehen, ob heute ein Schritt zu einer besseren Zukunft gelingt.« 
 
    »Hoffen wir’s.« 
 
    »Und wen bringst du mit, Herzog Olafston?«, fragte Darthor. 
 
    »Auf unserer Seite sind die Folgenden meinem Ruf gefolgt: Herzog Erikson«, sagte der Herzog und wies auf einen Adligen mittleren Alters mit goldblondem Haar und blauen Augen. Er war schlank und schmal und hatte ein schönes, sanftes, geradezu feminines Gesicht, was für einen norghanischen Mann eher untypisch war. Die meisten waren stark und groß und wirkten ausgesprochen maskulin. Herzog Erikson trat vor und grüßte erst Darthor, dann die Anführer der Völker des Vereisten Kontinents. 
 
    »Ich grüße dich, Herzog Erikson«, erwiderte Darthor den Gruß. 
 
    »Außerdem haben wir Herzog Svensen unter uns«, verkündete Herzog Olafston. 
 
    Auch dieser Adlige trat vor und grüßte wie zuvor Erikson. Im Gegensatz zu diesem war Svensen der Inbegriff eines Norghaners: groß und stark, blond und breitschultrig, dazu ein Gesicht wie ein Holzfäller. 
 
    »Ich grüße dich, Herzog Svensen«, sagte Darthor höflich. 
 
    Nach den Herzögen wurden vier Grafen vorgestellt, Graf Björn, Graf Axel, Graf Harald und Graf Malason, den Lasgol bereits kannte, weil Skad in seiner Grafschaft lag. Seine Anwesenheit überraschte den jungen Waldläufer. Dass sie alle gekommen waren, war von großer Bedeutung. Irgendwie war es Herzog Olafston gelungen, seine Verbündeten zu überzeugen, heute mit ihm hier zu sein. Egil zufolge bildeten diese Adligen zusammen mit seinem Vater die »Allianz des Westens« und beanspruchten Uthars Krone für Olafston. 
 
    Lasgol kratzte sich gedankenverloren an der Schläfe. Ihre Gegenwart konnte nur bedeuten, dass sie sich gegen Uthar wenden und die Krone für das Haus Olafston zurückgewinnen wollten, dem die direkte Thronfolge zugestanden hätte. Er erinnerte sich an das, was Egil ihm von der Geschichte Norghanas und seiner Familie erzählt hatte. Vor etwa zweihundert Jahren war das Reich in zwei Teile zerfallen, nachdem König Misgof am Weißfieber gestorben war und keinen Thronerben hinterlassen hatte. Haus Vigons-Olafston, dem Egil angehörte, und seine Verbündeten hatten sich zusammengeschart, um den Thron für sich zu beanspruchen. Aber Egils Urgroßvater verlor die Schlacht gegen Uthars Urgroßvater und dessen Verbündete, die daraufhin den Thron und das Reich für den Osten reklamierten. Uthars Urgroßvater wurde zum König gekrönt, obwohl er nur ein Vetter zweiten Grades war, wohingegen der Urgroßvater von Egil ein direkter Vetter von König Misgof und mit diesem blutsverwandt gewesen war. Doch das siegreiche Haus Haugen riss den Thron an sich und gab ihn später an Uthar weiter. 
 
    »Sehr gut«, sagte Darthor und fuhr ohne Umschweife fort: »Nachdem jetzt alle wissen, wer anwesend ist, möchte ich euch erklären, wozu diese Zusammenkunft einberufen wurde. Wir sind hier, um einen Bund zu schließen, der den Sturz von Uthar sicherstellen soll.« 
 
    Es folgte eine lange Pause, in der alle darüber nachdachten, was das bedeutete. 
 
    »Das ist viel verlangt«, sagte Azur schließlich. »Du forderst, dass wir hier und heute alles ausblenden, was zwischen uns steht. Nachdem jahrhundertelang Blut und Hass zwischen unseren Völkern herrschten. Die Norghaner sind Feinde der Eisvölker. Das weißt du genau. Das wissen alle hier.« 
 
    »Ich weiß. Aber ich hoffe, dass wir unsere Differenzen heute beiseiteschieben können.« 
 
    Azur wirkte wenig überzeugt. Er stützte sich auf seinen Stab und betrachtete die norghanischen Adligen. 
 
    »Sie haben unser Blut vergossen. Sie haben uns aus dem Norden von Norghana vertrieben, der zu unserer angestammten Heimat zählt, so sehr sie ihn auch als ihr Eigentum betrachten.« 
 
    »Das waren nicht wir. Das war Uthar«, widersprach Herzog Olafston. 
 
    »Was macht das für einen Unterschied? Ich sehe nur zwei Norghaner. Heute will uns der eine töten, morgen der andere.« 
 
    »Ich will euch nicht töten. Darauf gebe ich mein Wort.« 
 
    »Und was ist das Wort eines Norghaners wert, wenn es einem Eisbarbaren gegeben wird?« 
 
    Olafston sah ihn erstaunt an. 
 
    »Ich will es dir sagen: nichts.« 
 
    Das erzürnte Gemurmel der Norghaner brachte die Höhle zum Hallen. 
 
    Herzog Olafston versuchte, die Situation wieder in den Griff zu bekommen. »Es mag sein, dass wir Norghaner aus der Sicht des Eisvolks alle gleich sind, aber ich versichere dir, dass wir uns unterscheiden. Uthar, der derzeitige König von Norghana, ist ein Thronräuber. Er will euch tot sehen und euch euer Land rauben. Ich biete dir meine Hilfe und die meiner Verbündeten an, um ihn aufzuhalten.« 
 
    Azur seufzte tief und sah seine Leute an. »Und wenn wir ihn aufgehalten haben, wer hilft uns dann gegen dich?« 
 
    »Von mir habt ihr nichts zu befürchten. Ich will nur die Krone von Norghana, nicht den Vereisten Kontinent.« 
 
    »Leider wäre es nicht das erste Mal, dass wir einen Pakt mit Norghanern schließen und anschließend verraten und hinterrücks angegriffen werden.« 
 
    Jetzt schritt Darthor ein. »Ich verbürge mich für Herzog Olafston. Er ist ein ehrenhafter Mann, der zu seinem Wort steht.« 
 
    »Ich bin mir da nicht so sicher. Ebenso wenig, wie ich mir sicher bin, dass ihr gegen Uthar kämpfen werdet. Wo wart ihr, als wir Uthar in Norghana angegriffen haben? Ihr habt weder uns geholfen noch Darthor, der uns anführte. Warum sollte es diesmal anders sein?« 
 
    »Das wird es«, versicherte Darthor. 
 
    »Ich vertraue dir, Darthor. Die Völker vom Vereisten Kontinent vertrauen dir. Aber diesen Norghanern vertrauen wir nicht.« 
 
    »Gebt uns eine Chance, es euch zu beweisen, und wir tun es«, sagte Herzog Svensen. 
 
    Sinjor trat einen Schritt vor. Sein Gesicht war wutverzerrt. 
 
    »Ihr hattet eure Chance, und ihr habt uns nicht geholfen. Wir, das Eisvolk und die anderen Völker des Vereisten Kontinents, haben uns Uthars Soldaten gestellt. Wir wurden geschlagen. Ihr habt uns nicht beigestanden und — was noch schlimmer ist — im entscheidenden Moment habt ihr für ihn Partei ergriffen«, brauste er auf. 
 
    »Wir hatten keine Wahl. Er wollte unsere Söhne hinrichten«, wehrte sich Herzog Olafston. 
 
    »Ihr habt uns verraten!«, fuhr nun auch Tarsus zornig auf. 
 
    »Das stimmt so nicht. Wir haben nie zugesagt, gegen Uthar die Waffen zu erheben. Wir haben nur gesagt, dass wir uns so lange wie möglich aus dem Krieg heraushalten würden«, warf Herzog Erikson ein. 
 
    Azur verzog missbilligend das Gesicht. 
 
    »Untätig zu bleiben, während wir kämpfen und sterben, ist Verrat!«, sagte Sinjor. 
 
    »Nein, das ist es nicht. Wir haben uns an die Abmachung gehalten«, erwiderte Olafston. 
 
    »Man kann ihnen nicht trauen. Sie halten nicht Wort!«, sagte Tarsus mit ausladender Handbewegung und Blick auf Darthor. 
 
    »Wage es nicht, meine Ehre anzuzweifeln, Barbar!«, fluchte Herzog Svensen. 
 
    »In deinen Augen mag ich ein Barbar sein, aber in meinen bist du ein Feigling«, fuhr Tarsus fort. 
 
    »Wie kannst du es wagen!« 
 
    »Ich wage es, weil ich die Wahrheit sage. Ihr Norghaner haltet nicht Wort!« 
 
    »Diese Beleidigung wirst du teuer bezahlen! Ich lasse mich von niemandem beleidigen!« 
 
    Die Norghaner zogen ihre Schwerter, die Barbaren nahmen die schweren Doppeläxte vom Rücken. 
 
    »Schluss damit!«, befahl Darthor. 
 
    »Lasst uns kein Blut vergießen!«, verlangte Herzog Olafston. 
 
    Lasgol war ziemlich nervös geworden. Er konnte das Misstrauen und den Hass zwischen den beiden Gruppen spüren, als wäre es ein Schlag in sein Gesicht. 
 
    Muladin sah beunruhigt von einer Gruppe zur anderen. 
 
    »Lügner! Feiglinge!«, schrie Sinjor. 
 
    »Ich schlitze dich auf, du verdammter hirnloser Wilder!«, brüllte Herzog Erikson. 
 
    »Hirnlos? Niemand hat weniger Hirn als ein Norghaner!« 
 
    »Waffen weg!«, schrie Herzog Olafston aus voller Kehle. 
 
    Doch die Beschimpfungen wurden lauter und wurden von den Höhlenwänden zurückgeworfen. Angesichts der Aggressivität und der gewalttätigen Stimmung wich Lasgol einen Schritt zurück. Offenbar war ein Blutvergießen unvermeidlich. Die Norghaner und die Völker des Vereisten Kontinents waren seit Anbeginn der Zeiten verfeindet. Die Rivalitäten, die Verachtung, der wiederkehrende Verrat und der Hass, die in dieser Zeit entstanden waren, ließen sich nur sehr schwer überwinden. Auf beiden Seiten war viel Blut vergossen worden, gab es viele Tote zu beklagen – und das lastete schwer auf den Herzen der Anwesenden. 
 
    Darthor stellte sich dazwischen, ehe der erste Tropfen Blut floss, denn hinterher würde es zu spät sein. 
 
    »Schluss damit!«, befahl der Schwarze Herr des Eises. Eine Hand zeigte auf Graf Björn, der kurz davor war, mit blankem Schwert auf einen Eisbarbaren loszugehen. Darthor sprach ein Machtwort. Lasgol sah einen intensiven Blitz aus dem Arm zucken, so tiefes Purpur, dass es schon fast schwarz aussah. 
 
    »Gehorche meinem Befehl«, verlangte Darthor. 
 
    Graf Björn ließ die Arme sinken, drehte sich um und erwartete den Befehl. 
 
    Dann zeigte Darthor auf den Eisbarbaren und wiederholte das Machtwort. Mit dem Zauber schoss ein zweiter Blitz aus dem Arm. 
 
    »Gehorche meinem Befehl.« 
 
    Auch der Barbar ließ die Arme sinken und drehte sich wartend um. 
 
    Als die Übrigen registrierten, was geschah, brachen Geschrei und Streit sofort ab. Alle sahen nur noch Darthor an. 
 
    »Auf die Knie.« 
 
    Beide gehorchten augenblicklich. 
 
    »Kopf runter.« 
 
    Auch das taten sie und entblößten ihren Nacken. 
 
    Darthor zeigte auf Graf Malason und verzauberte auch ihn. 
 
    »Stell dich neben sie. Zieh dein Schwert!« 
 
    Lasgol erstarrte. Was hatte Darthor vor? Sie köpfen lassen? Nein, unmöglich. 
 
    »Hebe das Schwert. Mach dich bereit, ihn zu köpfen«, sagte der Herr des Eises zum Grafen Malason. Und der gehorchte. 
 
    »Nein, warte!«, rief Herzog Olafston. 
 
    »Das ist nicht nötig«, sagte Sinjor. 
 
    Darthor sah beide an. »Seid ihr sicher?« 
 
    »Ja. Schluss damit«, sagte der Herzog. 
 
    Auch Sinjor nickte vehement. 
 
    Da zauberte Darthor erneut, und wieder drang ein mächtiger purpur-schwarzer Blitz aus seinem auffälligen Handschuh. Sofort erwachten die drei aus einer tiefen Trance und sahen einander verständnislos an. Sie wussten nicht, was ihnen zugestoßen war oder was sie gerade getan hatten. 
 
    Darthor bedeutete ihnen, zu ihren Leuten zurückzugehen. 
 
    »Die Zukunft des Nordens steht auf dem Spiel. Wenn wir einander hier umbringen, hat Uthar in jedem Fall gesiegt.« 
 
    »Darüber sind wir uns alle einig«, sagte Herzog Olafston. 
 
    »Das ist das Einzige, worüber wir uns einig sind«, betonte Azur. »Ohne einen Beweis, dass die Norghaner ihr Wort halten, kann dieses Bündnis nicht zustande kommen. Und das haben sie bisher nicht getan. Du bist ein großer Anführer, Darthor, und dir folgen wir. Aber die Völker des Vereisten Kontinents haben ihre eigene Stimme. Eine, die zu respektieren ist. Weil es ihr Recht ist.« 
 
    »Das wird sie«, versprach Darthor. »Ich werde euch nicht meinem Willen unterwerfen. Ich bin hier, auf eurer Seite, weil ihr mich gegen Uthar um Hilfe gebeten habt. Wie lautet das Votum der Völker?« 
 
    »Das Gletschervolk«, sagte Azur und sah seine Landsleute an, »unterstützt dieses Bündnis nicht. Wir werden unser Land verteidigen, so wie wir es seit jeher tun, Seite an Seite mit unseren Brudervölkern.« 
 
    »Wir denken ebenso«, sagte Sinjor und verschränkte die Arme. 
 
    »Was sagt das Volk der Tundra?«, fragte Darthor. 
 
    »Eher sterben wir, als dass wir den norghanischen Verrätern vertrauen«, sagte Tarsus. 
 
    Damit war der Pakt gestorben. 
 
    Die Norghaner begannen so laut zu fluchen und zu schimpfen, dass Herzog Olafston sie fortbringen musste, damit kein Blut floss. 
 
    Die Barbaren zogen ab. 
 
    Niedergeschmettert blieb Darthor vor dem heiligen Monolithen auf der Insel stehen. 
 
    Sein Versuch war gescheitert. 
 
    Ohne ein Bündnis gab es keine Hoffnung — für niemanden. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 5 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Nachdem das geheime Treffen so erschütternd gescheitert war, nahte der Moment des Abschieds. Darthor zog sich mit Lasgol in eine kleine Nebenhöhle zurück, während Muladin draußen Wache hielt, damit sie ungestört blieben. 
 
    »Hier können wir unter vier Augen reden.« 
 
    »Es tut mir so leid, Mutter.« 
 
    »Die Chancen für dieses Bündnis standen ziemlich schlecht. Aber zum Wohle aller musste ich es versuchen.« 
 
    »Und jetzt?« 
 
    »Jetzt machen wir weiter. Irgendwie werden wir Uthar schon erwischen.« 
 
    »Aber können wir das?« 
 
    »Vertrauen. Selbst in der schlimmsten Lage musst du immer vertrauen. Hör niemals auf zu kämpfen, selbst wenn alles verloren scheint. Gib dich nie geschlagen. Niemals.« 
 
    »Das werde ich«, beteuerte Lasgol. 
 
    »Das sind die Worte deines Vaters. Das habe ich von ihm gelernt.« 
 
    »Ich vermisse ihn so sehr.« Lasgols Augen wurden feucht. 
 
    »Ich auch. Jeden Tag meines Lebens.« 
 
    Für einen kurzen Moment nahmen Mutter und Sohn sich in der Höhle liebevoll in die Arme und vergaßen alle Verantwortung, alle Gefahren, alle Widrigkeiten. Hier im fernen eisigen Norden waren sie durch ihre Liebe zu Lasgols Vater geeint, in einem Moment, den sie nie mehr vergessen sollten. 
 
    Lasgol fühlte sich gehalten und geliebt. 
 
    »Wir müssen weitermachen und uns allem stellen, was auch kommen mag«, sagte Mayra. 
 
    »Wissen die norghanischen Adligen, dass Uthar ein Wandler ist?«, fragte Lasgol, an dem schon lange der Zweifel nagte. 
 
    »Herzog Olafston weiß es. Die anderen nicht. Diese Männer sind es nicht gewohnt, sich mit Magie zu befassen, mit fremden Geschöpfen oder mit der Gabe. Es wäre kontraproduktiv, wenn sie es jetzt schon wüssten.« 
 
    »Warum? Umso mehr Grund, sich ihm entgegenzustellen. Er ist ein Thronräuber. Er ist nicht der rechtmäßige König.« 
 
    »Richtig. Aber einige würden vielleicht davor zurückscheuen, wenn sie etwas vor sich haben, das sie nicht verstehen. Die Angst vor dem Unbekannten, vor der Magie, vor dem, was sie nicht begreifen, kann das Pendel gegen uns ausschlagen lassen. Das ist bereits vorgekommen, und es könnte wieder passieren.« 
 
    »Als sie sich Uthar anschlossen. Gegen dich.« 
 
    »Genau. Der Herzog wird es ihnen mitteilen, sobald es nötig ist. Zeitdruck ist ein schlechter Ratgeber. Wer Bündnispartner sucht, muss sehr vorsichtig sein, denn Bündnisse zerbrechen leicht, und wir alle spielen mit dem Leben — mit dem eigenen und mit dem unserer Familien. Wie du gerade gesehen hast.« 
 
    »Das Risiko ist zu groß. Jetzt verstehe ich, was alles auf dem Spiel steht.« 
 
    »Deshalb wollte ich, dass du heute hier dabei bist.« 
 
    »Danke, dass du mich mitgenommen hast. Und dass du mir vertraust.« 
 
    »Du bist Blut von meinem Blut, Seele von meiner Seele.« 
 
    Als Lasgol diese Worte von seiner Mutter hörte, wurde ihm warm ums Herz. 
 
    »Aber ich darf es nicht offen zeigen. Tut mir leid. Ich kann nicht bekanntgeben, dass du mein Sohn bist. Niemand darf erfahren, wer ich in Wahrheit bin. Wenn sie es wüssten, würden sie mir nicht mehr folgen.« 
 
    »Weil du eine Frau bist?« 
 
    »Die einen deshalb, die anderen, weil ich aus Norghana bin. Darthor ist ein mächtiger Magier, der Schwarze Herr des Eises. Das ist die Rolle, die sie kennen und respektieren. Angst ist eine sehr mächtige Waffe. Sie müssen das, wofür ich stehe, weiterhin respektieren und fürchten. Nur so kann ich den Sieg erringen.« 
 
    »Von mir werden sie nichts erfahren.« 
 
    »Bewahre das Geheimnis«, schärfte Mayra ihm ein. »Jetzt kannst du ins Lager zurückkehren und so tun, als wäre all dies nie geschehen.« 
 
    »Jetzt schon? Kann ich nicht noch eine Weile bei dir bleiben?« 
 
    »Nein. Das ist unmöglich. Du musst ins Lager zurück. Uthar überwacht dich, denn er will sichergehen, dass du nichts ahnst und kein Risiko darstellst. Wir dürfen ihm nicht den kleinsten Anlass geben, vom Gegenteil auszugehen. Er würde deinen Tod befehlen, schon beim geringsten Verdacht.« 
 
    »Aber ...« 
 
    »Wenn er glaubt, dass etwas vor sich geht, bläst er zur Invasion. Darauf sind wir noch nicht vorbereitet. Er darf keinen Verdacht schöpfen. Er muss glauben, dass sein Geheimnis sicher ist und dass du keine Ahnung hast.« 
 
    »Na gut.« 
 
    »Außerdem muss ich auf den Vereisten Kontinent zurückkehren und die Verteidigung vorbereiten. Das Eisvolk braucht mich, und das ist kein Ort für dich. Ich kann dich nicht mitnehmen. Nicht jetzt.« 
 
    »Wir hatten einfach so wenig Zeit für uns.« 
 
    »Ich weiß. Und glaube nicht, dass ich dich nicht lieber bei mir hätte. Aber momentan ist das Waldläuferlager der sicherste Ort für dich. Für dich und für unsere Sache. Wenn wir Uthar besiegt haben, wird unsere Zeit anbrechen. Dann können wir die Jahre nachholen, die wir wegen der Trennung verloren haben. Aber jetzt ist es noch nicht so weit.« 
 
    »Verstehe«, sagte Lasgol bedrückt. Seine Augen waren wieder feucht geworden. Seine Brust tat unendlich weh, und er bekam kaum Luft. 
 
    Mayra sah, wie es ihm ging. »Ich bin sehr stolz auf dich. Das war ich immer. Ich möchte, dass du das weißt. Was auch geschieht, denke immer daran, dass unter der Maske von Darthor deine Mutter steckt, Mayra, die dich von ganzem Herzen liebt. Das sollst du wissen und dich immer daran erinnern.« 
 
    Lasgol konnte seine Tränen nicht zurückhalten. 
 
    Da nahm Mayra ihn liebevoll in den Arm. 
 
    »Danke ... Mutter.« 
 
    »Du bist mein Sohn, und ich liebe dich mehr als mein Leben.« 
 
    »Mutter ...« 
 
    Sie verharrten still in ihrer Umarmung. Nach einem langen Moment sagte Mayra: 
 
    »Eines noch.« 
 
    »Ja?« 
 
    »Das Geschöpf. Du musst es immer bei dir haben.« 
 
    Als hätte Camu gemerkt, dass von ihm die Rede war, wurde er auf Lasgols Schulter sichtbar. 
 
    »Er ist immer bei mir!« 
 
    »Das kleine Wesen ist etwas ganz Besonderes. Es wird dich beschützen.« 
 
    »Vor Uthar?« 
 
    »Vor jeder Gefahr magischen Ursprungs.« 
 
    »Oh ...« 
 
    »Und auch vor Uthar. Behalte es immer bei dir und lerne, mit ihm umzugehen. Lerne seine Geheimnisse. Es gibt in ganz Tremia nur wenige derart spezielle Geschöpfe. Es war sehr schwierig, es zu finden. Und es ist mein besonderes Geschenk an meinen geliebten Sohn.« 
 
    »Das mache ich, Mutter!« 
 
    »Und jetzt geh.« 
 
    Freude und Kummer erfüllten Lasgol, als er aus der Höhle trat. Muladin begleitete Lasgol, bis sie wieder auf der anderen Seite der Berge auf norghanischem Boden standen, wo der treue Trotador ihn erwartete. 
 
    »Wir ziehen in den Norden, zum Vereisten Kontinent. Du musst ins Lager reiten.« 
 
    »Bitte pass gut auf sie auf.« 
 
    »Es ist meine Pflicht und mein Schicksal, meiner Gebieterin zu dienen«, sagte Muladin. »Also keine Sorge. Ich wache stets über meine Herrin.« 
 
    »Danke. Viel Glück.« 
 
    »Dir auch viel Glück, junger Waldläufer. Bis unsere Wege sich wieder kreuzen.« 
 
    Lasgol bestieg Trotador und steckte Camu in den Reisesack, der bequem am Sattel hing. Camu steckte den Kopf heraus und leckte Lasgol die Hand. Es machte ihm Spaß, beim Reiten den Kopf aus dem Beutel zu strecken, alles zu beobachten, was vor sich ging, und zu sehen, wie sich das Land veränderte. Lasgol streichelte ihm den Kopf und ritt los. 
 
    Bei gutem Tempo würde er seiner Schätzung nach eine Woche brauchen, bis er den Treffpunkt für die Fahrt ins Lager erreichte. Es gab da nur ein Problem: Er würde zu spät kommen. Er ging nicht davon aus, dass er rechtzeitig zur Abfahrt der Schiffe eintreffen würde. Oberausbilder Oden würde schäumen vor Wut, wenn Lasgol das Schiff verpasste. Noch einmal berechnete er die Entfernung und überlegte, welcher Tag gerade war. Nein. Er konnte nicht pünktlich da sein. Dennoch gab er sich nicht geschlagen. Er wollte es wenigstens versuchen. 
 
    »Wir müssen uns sputen, Trotador«, sagte er zu seinem zähen norghanischen Pony. 
 
    Trotador schnaubte. 
 
    »Braver Junge. Auf geht’s.« 
 
    Camu quietschte vergnügt, als er merkte, dass Trotador schneller trabte. 
 
    So ritt Lasgol zum Treffpunkt, so schnell es das sich eintrübende Wetter und Trotadors Kräfte gestatteten. Am siebten Tag erreichte er mitten in einem Schneesturm die Anlegestelle. Leider hatte er sich nicht geirrt: Er kam zu spät. Das Schiff war schon abgefahren. Er klopfte Trotador den Hals. 
 
    »Fast hätten wir es geschafft. Braver Junge.« 
 
    Da bemerkte er plötzlich einen zweiten Reiter im Schnee am Fluss. 
 
    Camu, versteck dich. 
 
    Der Kleine protestierte, kroch jedoch in den Reisesack. 
 
    Lasgol näherte sich langsam und vorsichtig. 
 
    »Hallo, wer kommt da?«, rief der Reiter am Fluss. Er trug einen Kapuzenmantel, auf dem dichter Schnee lag. 
 
    Überrascht stellte Lasgol fest, dass er diese Stimme kannte. 
 
    Einige Schritte vor dem Reiter zügelte er sein Pony und bemühte sich, trotz des Schneetreibens etwas zu erkennen. 
 
    Und da erkannte er ihn. 
 
    »Egil!« 
 
    »Lasgol?« 
 
    »Ja, ich bin’s.« 
 
    »Hey, Kumpel, schön, dich zu sehen!« 
 
    Sie stiegen beide ab und umarmten sich. 
 
    »Wieso kommst du zu spät? Das ist ganz untypisch für dich«, fragte Lasgol seinen Freund. 
 
    »Ich musste noch abwarten, bis mein Vater, der Herzog, mir die Erlaubnis gab, ins Lager zu ziehen. Damit hat er leider zu lange gezögert. Er war bei irgendeiner wichtigen Zusammenkunft, und ich musste warten, bis dieses Treffen vorbei war und er seine Genehmigung erteilte. Ich kam, so schnell ich konnte, aber trotzdem bin ich zu spät.« 
 
    Lasgol nickte vor sich hin. 
 
    »Mir ist es ähnlich ergangen.« 
 
    »Sieh doch«, sagte Egil und zeigte flussaufwärts. 
 
    Lasgol sah dem Schiff nach, das dort verschwand. 
 
    »Was machen wir?«, fragte er, während es sich im Schnee verlor. 
 
    »Wir könnten versuchen, es einzuholen«, schlug Egil vor. »Allerdings sind die Ponys erschöpft. Ich glaube kaum, dass wir das schaffen. Außerdem brächten wir sie in Gefahr. Wenn sie sich überanstrengen, könnten sie umkommen.« 
 
    »Trotador ist erschöpft. Ich möchte ihn lieber nicht noch mehr belasten. Seinen Tod würde ich mir nicht verzeihen.« 
 
    Egil drehte sich um und blickte flussabwärts. 
 
    »Ich habe eine bessere Idee.« 
 
    »Du hast immer gute Ideen«, sagte Lasgol erwartungsvoll. Er lächelte. 
 
    »Soweit ich das verstanden habe, fahren die Schiffe, die uns mitnehmen, in umgekehrter Reihenfolge zu den Stufen.« 
 
    Lasgol starrte ihn verständnislos an. 
 
    »Was?« 
 
    »Ich meine«, fuhr Egil mit der Engelsgeduld fort, die er immer zeigte, wenn man ihn mal wieder nicht auf Anhieb verstand, »dass dem Schiff für das dritte Jahr das Schiff für das zweite Jahr folgt.« 
 
    »Was bedeutet, dass das Schiff für das zweite Jahr bald eintrifft ...«, folgerte Lasgol, als er den Überlegungen seines Freundes folgte. 
 
    »Und dann das Schiff für die blutigen Anfänger«, nickte Egil. »Es ist ein ausgeklügeltes System, damit wir nicht alle am selben Tag eintreffen. Dann wäre es viel schwieriger, uns alle an Bord zu bekommen.« 
 
    »Und was glaubst du, wann das Schiff für das zweite Jahr kommt?«, fragte Lasgol. Er sah sich um. »Denn ich sehe hier noch niemanden aus dieser Stufe.« 
 
    »Soweit ich mich erinnere, müsste es einen oder zwei Tage später kommen. Ja, doch«, nickte Egil nachdenklich. 
 
    »Sehr gut. Dann sollten wir Schutz suchen und hier lagern. Sonst sind wir bei all dem Schnee bald völlig durchnässt«, sagte Lasgol. 
 
    Egil verzog das Gesicht. »In dieser Gegend gibt es keine Höhlen. Nur Wald und Wiesen.« 
 
    »Wir nehmen die Bäume da drüben. Das sind Eichen, und sie stehen schön dicht«, sagte Lasgol. Er wies auf einen kleinen verschneiten Wald im Norden. 
 
    Sie ließen die Ponys am Fluss trinken und füllten auch die Wasserschläuche. Das kalte Wasser war erfrischend. Dann führten sie ihre Reittiere in den Wald, fütterten sie aus ihren Satteltaschen und ließen sie ausruhen. Nach einigem Suchen fanden sie schließlich einen geschützten Bereich, wo sie ein Nachtlager errichteten. Es war kalt, aber sie waren warm angezogen und gut ausgerüstet, sodass sie nicht froren. Außerdem waren sie schon halbe Waldläufer, und allmählich kam ihnen das Leben im Freien weniger ungemütlich vor. 
 
    Lasgol öffnete seinen Knappsack und ließ Camu heraus. Sofort begann die Kreatur herumzuhüpfen, das Wurzelwerk zu erkunden und im Schnee zu tollen. Voller Neugier erforschte er seine Umgebung und genoss es, sich frei bewegen zu können. 
 
    »Geh nicht zu weit weg«, sagte Lasgol zu ihm. 
 
    Camu jedoch ignorierte Lasgol und flitzte fröhlich umher, wie es ihm gefiel. Bald jagte er den Schneeflocken nach, sprang ihnen entgegen und drehte dabei verrückte Pirouetten. Lasgol und Egil lachten über sein Getobe. 
 
    Die beiden Freunde unterhielten sich über ihre Zeit zu Hause, die Egil mit seinen großen Brüdern Austin und Arnold in der Burg verbracht hatte. 
 
    »Die Situation ist sehr schwierig. Meine Brüder sagen, der König würde jeden unserer Schritte überwachen und uns nachspionieren.« 
 
    »Wegen der Allianz des Westens.« 
 
    »Ja. Jetzt, nachdem er Darthor schlagen konnte, richtet er seine Augen auf die, die ihm nicht die erhoffte Hilfe geleistet haben.« 
 
    »Dein Vater hat dir nicht erzählt, wohin er gereist ist, oder?« 
 
    »Nein. Du weißt doch, dass ich nicht sein Lieblingskind bin. Nun ja, präzise gesagt bin ich das schwarze Schaf, das niemand sehen soll. Er erzählt mir nie etwas, er befiehlt mir nur, was ich zu tun habe.« 
 
    Lasgol hatte Mitleid mit seinem Freund. 
 
    »Ich muss dir etwas Wichtiges erzählen.« 
 
    »Du weißt, dass du mir alles anvertrauen kannst. Wir sind Freunde.« 
 
    »Das weiß ich. Darum werde ich es dir sagen.« 
 
    Und Lasgol erzählte ihm alles: was Ulf zugestoßen war, das Eintreffen von Darthor und auch von dem geheimen Treffen der Allianz des Westens mit den Völkern des Vereisten Kontinents. 
 
    »Bei allen Sternen am Firmament! Du hast wirklich viel erlebt!« 
 
    Lasgol lächelte. »Das finde ich auch!« 
 
    »Lass mich darüber nachdenken, was du mir erzählt hast«, bat Egil und schwieg eine ganze Weile. Lasgol sah Camu zu, der immer noch durch den Schnee tollte. 
 
    Schließlich ergriff Egil wieder das Wort. »Bist du absolut sicher, dass Darthor deine Mutter ist?« 
 
    »Ja. Jetzt bin ich mir sicher.« 
 
    »Letztes Jahr hast du noch nicht daran geglaubt. Du wolltest es nicht wahrhaben.« 
 
    »Ich konnte mich nur schwer damit anfreunden. Aber jetzt habe ich keine Zweifel mehr.« 
 
    »Das heißt, dass wir recht hatten: Der wahre Feind ist Uthar.« 
 
    »Er ist nicht wirklich Uthar. Er ist ein Wandler, exakt so, wie wir es gesehen haben.« 
 
    »Das wird uns niemand glauben.« 
 
    »Ich weiß. Er ist der König. Wer sollte uns schon Glauben schenken?« 
 
    »Wir können keine Beweise liefern, und ohne Beweis ...« 
 
    »Meine Mutter hat es bestätigt. Mehr Beweis brauche ich nicht.« 
 
    »Ich spreche nicht von uns. Ich spreche von allen anderen.« 
 
    »Ob sie uns glauben oder nicht – wir kennen die Wahrheit, und wir haben sie mit eigenen Augen gesehen.« 
 
    »In der Tat.« 
 
    »Mir scheint, wir gehen bewegten Zeiten entgegen«, seufzte Lasgol. 
 
    »Da das Bündnis zwischen der Allianz des Westens und den Völkern des Vereisten Kontinents gegen Uthar nicht zustande gekommen ist, sehe auch ich schwierige Zeiten kommen. Er wird gegen beide Parteien getrennt vorgehen.« 
 
    »Das befürchte ich.« 
 
    »Hast du gehört, was sie jetzt vorhaben?« 
 
    »Nein. Ich weiß nicht, was sie planen. Nur dass sie Uthar stürzen wollen.« 
 
    »Verstehe. Das wird nicht einfach.« 
 
    »Das glaube ich auch.« 
 
    »Müssen wir eingreifen?«, fragte Egil nachdenklich. 
 
    »Ich weiß es nicht. Meine Mutter und dein Vater sind in die Sache verwickelt. Aber wir, du und ich, dienen dem König. Also Uthar.« 
 
    »Lass mich betonen, dass die Waldläufer dem König dienen. Momentan dienen wir also niemandem, denn noch sind wir keine Waldläufer.« 
 
    Lasgol sah den feinen Unterschied. 
 
    »Das ist spitzfindig. Aber du hast recht. Wir könnten der Sache nachgehen. Versuchen, der Allianz des Westens zu helfen. Aber das wäre gefährlich, und wir laufen Gefahr, als Verräter aufgeknüpft zu werden.« 
 
    »In der Tat.« 
 
    Lasgol schüttelte den Kopf. »Das Risiko ist zu groß. Ich will unser Leben nicht aufs Spiel setzen. Nicht ohne einen Befehl.« 
 
    »Einen expliziten Befehl von Darthor?« 
 
    »Oder von deinem Vater, dem Herzog.« 
 
    »Ja. Das wäre wohl das Vernünftigste.« 
 
    »Dann sind wir uns einig.« 
 
    »Und wir tun ja auch immer das Vernünftigste«, sagte Egil ironisch. 
 
    Lasgol verdrehte die Augen. »Dieses eine Mal schon! Diese ganze Politik, wer Thronfolger ist und wer nicht, die Adligen und die Wilden vom Eis, das ist alles viel zu kompliziert. Zu gefährlich für Adepten wie uns zwei.« 
 
    Egil nickte und lächelte. »Es ist nicht klug, den Vernünftigen zur Unvernunft zu drängen. Wir halten uns möglichst raus.« 
 
    Camu machte einen Satz, landete zwischen Egils Beinen und rollte sich dort wie eine Katze zusammen. Anstatt jedoch zu schnurren, bettelte er um Streicheleinheiten, indem er Egil aus großen Augen fixierte und dabei mit seinem langen Schwanz zuckte. 
 
    »Du willst gekrault werden?«, sagte Egil. Er streichelte seinen Kopf. 
 
    Camu gab ein langes, zufriedenes Quieken von sich. 
 
    »Verwöhn ihn nicht, sonst bettelt er die ganze Zeit darum. Kraulen und Spielen. Er spielt die ganze Zeit und wird immer unruhiger und lebhafter.« 
 
    »Und größer! Er ist kräftig gewachsen. Inzwischen ist er schon so groß wie eine große Katze.« 
 
    »Er wiegt auch so viel«, grinste Lasgol. »Wenn er sich jetzt auf deine Schulter setzt, bekommst du das deutlich zu spüren.« 
 
    »Ich weiß noch, wie wir es gar nicht gemerkt haben.« 
 
    »Die Zeiten sind vorbei. Wenn er dieses Jahr so weiterwächst, ist er bald so groß wie ein junger Panther.« 
 
    »Dass wir die Chance haben, ihn aufwachsen zu sehen und seine Entwicklung zu verfolgen, ist fantastisch. Er ist ein wunderbares, faszinierendes Geschöpf!« 
 
    »Ja. Und wer weiß, was wir dabei noch alles über ihn herausfinden! Ich habe den Eindruck, dass er uns noch einige Male mit neuen Fähigkeiten überraschen wird.« 
 
    »Das wird ein interessantes Jahr.« Egil grinste vielsagend. 
 
    »Es fängt jedenfalls gut an.« 
 
    »Ach was. Versuch, etwas zu schlafen. Ich übernehme die erste Wache.« 
 
    Lasgol rollte sich zusammen und machte es sich so bequem wie möglich, um den Schlaf einzuladen. Egil hatte recht. Sie hatten ein spannendes Jahr vor sich, und am besten dachte er nicht zu viel darüber nach. Und in diesem Gedankenchaos döste er ein. 
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    Am zweiten Tag des Wartens tauchte wie erhofft das Schiff auf, das die Kandidaten für das zweite Jahr mitnehmen sollte. Egil und Lasgol meldeten sich beim Kapitän, der leider niemand anders war als Astol, den sie bereits gut kannten. 
 
    »Bei allen menschenfressenden Meerjungfrauen! Was seid ihr nur für Tölpel! Wie kann es angehen, dass ihr das Schiff für Jahrgang drei verpasst habt?« 
 
    »Das tut uns leid«, sagte Lasgol. 
 
    »Unvorhergesehene Umstände.« Egil setzte zu einer Erklärung an. 
 
    »Wenn nicht das Meer trockenfällt, gibt es keine Umstände! Ihr seid eine Schande für das Korps!« 
 
    Mit gesenkten Köpfen ließen sie die demütigende Schimpfkanonade des Kapitäns über sich ergehen. Schließlich beruhigte sich Astol ein wenig. 
 
    »Oberausbilder Oden wird sich im Lager mit euch befassen. Das garantiere ich euch! Ihr werdet einen Monat um den See rennen!« 
 
    Lasgol schluckte. Dass Oden exakt diese Strafe verhängen würde, war ziemlich wahrscheinlich. 
 
    Egil warf ihm einen besorgten Blick zu. Das Kraft- und Ausdauertraining war sein schlimmster Albtraum. 
 
    »Ihr könnt an Bord gehen. Aber ihr fahrt im Transportschiff mit. Bei den Tieren. Und ihr schaufelt den Mist von Bord!« 
 
    »Ja, Kapitän«, sagte Lasgol beschämt. 
 
    »Danke, Kapitän«, ergänzte Egil, der weiterhin den Kopf hängen ließ. 
 
    Sie gingen zum zweiten Schiff und versuchten, nicht auf die Waldläufer zu achten, die sie auslachten. Inzwischen tauchten die aufgeregten Anwärter für das zweite Jahr auf, die dem Unterricht schon gespannt entgegenblickten. 
 
    »Da scheint mal wieder jemand ein kleines Problem zu haben«, bemerkte eine weibliche Stimme. 
 
    Lasgol und Egil drehten sich um. 
 
    »Val!« 
 
    »Hallo, Jungs. Ich hatte nicht erwartet, euch so früh zu sehen«, sagte sie frech. 
 
    Staunend sah Lasgol sie an. Val hatte sich verändert. Sie war noch hübscher geworden. Reifer. Erwachsener. Noch immer waren ihr Markenzeichen die langen, gewellten blonden Haare, die sie auf eine Seite warf. Ihre nordische Schönheit war nicht zu bestreiten – die Haut so weiß wie Schnee, eine kleine spitze Nase und volle rote Lippen. Alle Jungen im Umkreis reagierten hingerissen und umflatterten sie wie die Motten die Flamme. Val ignorierte sie, obwohl sie sich ihrer Wirkung durchaus bewusst war. Ihre großen blauen Augen sahen nur Lasgol an, der seinerseits nicht die Augen von ihr wenden konnte. Sie war nicht nur gewachsen, sondern nun auch weiblicher und sinnlicher. 
 
    »Die Winterpause hat dir gutgetan, Valeria. Du wirkst erwachsener. Dein Körper hat sich entwickelt. Bald bist du in jeder Hinsicht eine echte Norghanerin«, stellte Egil fest. 
 
    Sie lachte. »Mit einem solchen Kommentar kannst auch nur du mich begrüßen. Du bist so süß, Egil.« 
 
    Egil zuckte lächelnd mit den Schultern. »Es sind Tatsachen. Die menschliche Biologie.« 
 
    »Findest du auch, dass ich mich weiterentwickelt habe?«, fragte sie Lasgol. 
 
    »Ich ... also ... du bist ... gewachsen.« 
 
    »Wie ich sehe, bist du so eloquent wie immer. Das muss dieses Heldending sein.« Sie grinste. 
 
    Lasgol wurde knallrot im Gesicht. 
 
    »Und ihr seid beide so unwiderstehlich wie zuvor. Ich würde glatt sagen, noch etwas mehr. Dieses Jahr werdet ihr im Lager Herzen brechen.« 
 
    »Herzen brechen?«, fragte Lasgol verwirrt, dem die ganze Begegnung peinlich war. 
 
    Val lachte fröhlich los. »Wie bescheiden du doch bist. Hinreißend! Was sollte sich ein norghanisches Mädchen noch wünschen?« 
 
    Endlich hatte Lasgol verstanden. Er merkte, wie seine Wangen glühten. 
 
    »Einen Verehrer von hohem Stand?«, sagte Egil mit einer leichten Verbeugung. 
 
    »Eine unmögliche Wahl! Ein Held und ein schmucker Adliger. Ihr müsst es mir nachsehen, dass ich mich gerade nicht entscheiden kann.« 
 
    »Bis dann, Werteste«, sagte Egil, der leichthin auf ihr Geplänkel einging. 
 
    Val lachte, hob grüßend die Hand und zog ab. 
 
    Lasgol sah ihr nach. Sie war eindeutig hübscher und reifer geworden. 
 
    »Wenn du sie weiter so ansiehst, wird sie ihr Ziel noch erreichen.« 
 
    »Was?« 
 
    »Dich einzuwickeln.« 
 
    »Was?« 
 
    »Dich um den kleinen Finger wickeln.« 
 
    »Mich? Ach, Quatsch.« 
 
    »Klar. Und ich habe nichts für Bücher übrig.« 
 
    Jetzt lachten beide. 
 
    »Macht euch bereit!« Kapitän Astol gab das Signal zum Aufbruch. 
 
    »Für diejenigen, die mich noch nicht kennen oder es vergessen haben: Ich bin Kapitän Astol«, rief er mit lauter Stimme. »Ihr seid auf meinem Kriegsschiff, einer wahren Schönheit, die ich mehr liebe als meine eigenen Kinder, und ich kann euch versichern, dass ich nicht übertreibe. Ein zuverlässigeres und schnelleres Schiff gibt es in ganz Norghana nicht. Ihr werdet sie respektieren wie eure gute Mutter und mich wie euren gestrengen Vater. Solange ihr an Bord seid, tut ihr alles, was ich euch sage. Und wenn ich sage, springt ins Wasser, dann springt ihr. Augenblicklich. Wer diese schlichte Regel nicht befolgt, baumelt sonst am Mast. So einfach ist das. Habt ihr das verstanden?« 
 
    Lasgol und Egil lauschten seiner Ansprache vom zweiten Schiff aus. 
 
    »Hat er das nicht auch schon letztes Jahr gesagt?«, wandte sich Lasgol an Egil. 
 
    »Wenn ich mich recht erinnere, und ich glaube, ich irre mich nicht, waren es exakt diese Worte. Offenbar kennt der gute Kapitän sie auswendig und spult sie Jahr für Jahr wieder ab.« 
 
    Lasgol lächelte. Das hatte er sich auch so gedacht. 
 
    Die Fahrt flussaufwärts verlief ereignislos, und bis auf den Gestank des Mists, den sie schaufeln mussten, genossen die Freunde die Fahrt. Sobald sie die Schlucht ohne Wiederkehr passiert hatten und ins Geheime Tal einfuhren, war es, als kämen sie nach Hause. Hier fühlten sie sich sicher, geschützt und abgeschirmt von der Welt. Bald erreichten sie den kleinen Hafenstützpunkt. Egil und Lasgol halfen beim Ausladen der Vorräte und der Tiere. Nachdem sie damit fertig waren, ritten sie am Ende des Zuges des zweiten Ausbildungsjahrs zum Lager. 
 
    Als sie schließlich die natürliche Barriere aus Bäumen erreichten und durchschritten, die das Lager umgab, fühlten sie sich endgültig daheim. Egil und Lasgol verabschiedeten sich an den Ställen von ihren Reittieren und den Rekruten aus dem zweiten Jahr und liefen dann eilends zu den Hütten für das dritte Ausbildungsjahr. Sie wollten auf keinen Fall von Oden bemerkt werden und ihm erklären, warum sie so spät dran waren. 
 
    Die Hütte der Schneepanther erkannten sie an dem Abzeichen über dem Eingang. Schnell traten sie ein und machten die Tür hinter sich zu. Oden hatte sie nicht gesehen. Zumindest vorläufig waren sie vor der zu erwartenden Strafe sicher, wenn auch sicher nicht für lange, denn Oden entging nichts. 
 
    »Egil! Lasgol! Da seid ihr ja endlich!«, begrüßte Gerd die beiden begeistert. Ehe sie protestieren konnten, hatte Gerd Egil schon hochgehoben und zerquetschte ihn fast. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht!« 
 
    Egil lachte, während Gerd ihn zappeln ließ. Gerd war noch einmal gewachsen und noch stärker als im letzten Jahr. Wenn er so weiterwuchs, würde er bald so groß sein wie ein Eisbarbar. 
 
    »Komm her, Lasgol!«, sagte Gerd und hob auch ihn hoch, um ihn wie ein Bär zu umarmen. 
 
    Lasgol strahlte, so dankbar und zufrieden war er über diesen Empfang. 
 
    »Der Angsthase dachte, man hätte euch entführt und getötet«, sagte Viggo mit seinem üblichen Sarkasmus. Er stützte sich in seiner Koje hoch. 
 
    »Sonst hätten sie sich nicht verspätet. Bestimmt ist ihnen etwas Schlimmes zugestoßen!«, verteidigte sich Gerd und setzte Lasgol ab. 
 
    »Ach was. Nur Politik«, wehrte Egil leichthin ab. 
 
    »Politik, ja? Na, das klingt interessant«, sagte Viggo, der die beiden jetzt auch umarmte. »Davon müsst ihr mir erzählen.« 
 
    Da ging die Hüttentür auf, und Nilsa und Ingrid kamen herein. 
 
    »Ich dachte doch, dass das Egils Lachen war«, sagte Nilsa. 
 
    »Sie hört absolut alles.« Ingrid nickte. 
 
    »Willkommen zurück, Freunde«, begrüßte Nilsa sie freudig. Die sommersprossige Rothaarige nahm sie in die Arme und küsste beide auf die Wangen. Egil wurde rot dabei. 
 
    »Es freut mich, euch an einem Stück wiederzusehen«, sagte Ingrid, die sie wie eine Kriegerin begrüßte: die Hände an die Schultern und Oberarme, wie es ihre Art war. »Dürfen wir erfahren, was passiert ist?« 
 
    Lasgol sah, dass auch Ingrid gewachsen war. Sie wirkte größer und stärker. Am auffälligsten jedoch war die Veränderung in ihrem Gesicht; es strahlte eine neue Reife aus. Nilsa hingegen hatte sich gar nicht verändert. Sie war zappelig wie eh und je, redete ununterbrochen, lief zwischen ihnen umher und stellte unzählige Fragen. 
 
    »Reicht es jetzt mit der ganzen Umarmerei und Küsserei? Wir sind doch nicht bei Hof. Das macht mich ganz krank«, sagte Viggo angewidert. 
 
    »Halt du den Mund, Pappnase«, sagte Ingrid. »Du änderst dich wirklich nie!« 
 
    »Pappnase«, wiederholte Nila kichernd. 
 
    »Weiber! Das hält ja keiner aus!« Viggo winkte nur müde ab. 
 
    Lasgol betrachtete Viggo. Auch dieser wirkte erwachsener, und wie bei Ingrid sah man es besonders in seinem Gesicht. Doch seine Augen waren womöglich noch kälter. 
 
    »Was gibt es Neues?, fragte Lasgol gespannt. 
 
    »Nichts Gutes«, antwortete Gerd eingeschüchtert. »Angeblich ist es das dritte Jahr, in dem die Aspiranten endgültig zusammenbrechen.« 
 
    »Das heißt?« 
 
    »Es gibt echte Prüfungen«, sagte Nilsa. 
 
    »Echte?« 
 
    »Draußen. Richtige Einsätze, bei denen man umkommen kann«, sagte Gerd. 
 
    »Nicht zu vergessen der Test für die Meisterschule«, ergänzte Ingrid. »Der ist sehr wichtig, damit man irgendwann eine Elitelaufbahn anstreben kann.« 
 
    »Sie rennt schon wieder, bevor sie gehen kann«, sagte Viggo vorwurfsvoll. »Erst einmal müssen wir den Test für die Meisterschule bestehen. Dabei kann man den Verstand verlieren, wenn man nicht gut aufpasst. Habe ich gehört.« 
 
    »Den Verstand verlieren?«, fragte Lasgol. 
 
    »Es hat wohl Unfälle gegeben. Es sind schon Leute danach verrückt geworden«, berichtete Viggo vielsagend. 
 
    »Das kann nicht sein.« 
 
    »Glaubt mir. Es liegt ein Fluch auf diesem Test.« 
 
    »Hör nicht auf ihn. Der Test ist superwichtig. Die vier Waldläufermeister wählen dabei aus, wer in welche Meisterschule gehen wird«, erklärte Ingrid. 
 
    »Und wenn man in keine Schule passt?«, fragte Egil. 
 
    »Du meinst, wenn du den Test nicht bestehst und dich keiner wählt?« 
 
    »Ja, genau.« 
 
    »Dann wirst du ausgemustert.« 
 
    »Klingt ja vielversprechend«, sagte Lasgol sarkastisch. 
 
    »Macht euch keine Gedanken über die Prüfungen oder eure Meisterschule. Wir werden alles wunderbar schaffen«, sprach Ingrid ihnen mit ihrem üblichen Optimismus Mut zu. 
 
    Die anderen sahen sie zweifelnd an. Sie hatten weniger Hoffnung. 
 
    »So, und jetzt raus mit der Sprache: Was war los?«, fragte Ingrid. »Ich sterbe vor Neugier. Wieso habt ihr das Schiff verpasst?« 
 
    »Ja, das würde ich auch gern wissen«, sagte eine grimmige Stimme von der geöffneten Tür her. 
 
    Sie fuhren herum und sahen Oberausbilder Oden mit verschränkten Armen dort stehen, der die beiden Nachzügler unnachsichtig musterte. 
 
    Da wurde es wieder still im Raum. 
 
    »Na schön. Ihr beide: zehn Runden um den See. Jetzt gleich!« Oden wurde so laut, dass die Übrigen aus ihrem Jahrgang aus den Hütten kamen, um nachzusehen, was los war. 
 
    Lasgol gab Gerd seinen Sack und zwinkerte ihm kurz zu. Gerd verstand, dass Camu darin steckte. Er würde sich um ihn kümmern müssen. Er nickte unauffällig. 
 
    »Und dass ihr mir morgen nicht beim Fest auftaucht! Ihr habt Hausarrest!« 
 
    Egil und Lasgol wechselten einen verwunderten Blick. Was für ein Fest? 
 
    Oden statuierte ein Exempel an ihnen. Er war so erbost, dass er sie nur anschrie, wann immer er sie zu Gesicht bekam, nicht nur, weil sie zu spät am Treffpunkt gewesen waren, sondern auch, weil sie keine vernünftige Erklärung dafür geliefert hatten. Aber wie sollten sie ihm erklären, was passiert war? Das brachte ihn noch mehr gegen sie auf. Als Teil ihrer Strafe durften sie nicht nur nicht zum Fest gehen, sondern mussten stattdessen in der Küche helfen. 
 
    Resigniert und todmüde schickten sich die beiden daher an, für das Fest ein großes Wildschwein zuzubereiten. In der Küche war jede Menge los. Im hinteren Bereich schmorten etliche Braten über den Feuern, für die fast alle Waldläufer eine große Schwäche hatten. Chefkoch Gorman, ein Waldläufer, der so groß wie breit war, scheuchte seine Helfer herum und gab allen Nachwuchskräften, die in einer ähnlich misslichen Lage waren wie Egil und Lasgol und an diesem Abend zum Küchendienst verdonnert waren, lautstarke Anweisungen. Gorman war ein ausgezeichneter Koch. Er hatte sein ganzes Leben bei den Waldläufern verbracht und hatte dank seines Talents und seiner Schwäche für die Kochkunst seine Erfüllung in der Küche gefunden. Normalerweise halfen ihm drei Waldläufer bei der Küchenarbeit, die an diesem Abend unablässig hin und her flitzten, um alles fertigzubekommen. 
 
    »Worüber denkst du nach?«, fragte Egil seinen Freund, während er eine Gemüsebeilage pürierte. 
 
    »Ich finde es so merkwürdig, dass wir Waldläuferköche haben.« 
 
    »Was ist daran merkwürdig?« 
 
    Lasgol zuckte mit den Schultern. 
 
    »Irgendwie ist das keine Arbeit für Waldläufer.« 
 
    »Meinst du? Ich finde es ziemlich passend, dass die Köche Waldläufer sind.« 
 
    »Warum?« 
 
    »Stell dir vor, du wolltest alle Waldläufer im Lager umbringen – wie ließe sich das am sichersten bewerkstelligen?« 
 
    »Hm ... Keine Ahnung.« 
 
    »Am sichersten wäre es, sie alle auf einmal zu vergiften.« 
 
    »Oh! Verstehe.« 
 
    Egil lächelte. »Und genau deshalb sind die Köche Waldläufer. Damit es keinen Unfall gibt, der das ganze Lager auslöscht.« 
 
    »Darauf wäre ich nie gekommen. Wie klug du doch bist!« 
 
    Egil wehrte das Lob mit einer Handbewegung ab. 
 
    Der Abendwind wehte Bruchstücke von Unterhaltungen und Lachen zu ihnen herüber. Sie blickten zu den drei Pavillonzelten hinüber, die neben dem Speisesaal aufgestellt worden waren. Dort fand das Wiedersehensfest statt. Ganz links konnten sie die Anfänger aus dem ersten Jahr mit ihren roten Mänteln sehen. Dass sie erst vor Kurzem angekommen waren, war schon von Weitem zu erkennen. Sie redeten kaum miteinander und sahen sich eingeschüchtert nach allen Seiten um. Lasgol erinnerte sich gut, wie fremd und geheimnisvoll ihm dieser Ort bei seiner Ankunft vorgekommen war. Im mittleren Zelt saßen die Schüler und Schülerinnen des zweiten Jahres mit den gelben Umhängen. Sie unterhielten sich angeregt, waren zuversichtlich und gelassen. Auf der rechten Seite sahen sie die Auszubildenden des dritten Lehrjahrs mit den grünen Umhängen, die keinen Augenblick still waren: Sie scherzten, lachten und genossen den Abend. Der vierte Jahrgang mit den braunen Mänteln hatte im Speisesaal bereits Waldläuferlieder angestimmt. 
 
    Zusammen mit den Waldläufermeistern der vier Schulen streifte Dolbarar durch die Reihen, um die Neuankömmlinge lächelnd zu begrüßen. Er und die Meister wirkten entspannt und gut gelaunt, und Lasgol war wieder einmal überrascht, welche Beweglichkeit und Kraft Dolbarar trotz seines fortgeschrittenen Alters ausstrahlte. Mit dem langen weißen Haar, das glatt über seine Schultern fiel, und dem gepflegten weißen, sauber geschnittenen Bart sah er unverändert aus. Die leuchtenden smaragdgrünen Augen des Anführers konnte Lasgol aus dieser Entfernung nicht sehen, doch er erinnerte sich gut daran. Was er sah, war, dass Dolbarar sich auf seinen kräftigen, mit Silber beschlagenen Holzstock stützte und in der anderen Hand das heilige Buch der Waldläufer hielt: Der Weg des Waldläufers. 
 
    »Er hat das magische Buch dabei, oder?«, fragte Egil, der sich auf die Zehenspitzen stellte, um ihren Anführer sehen zu können. 
 
    »Ja. Ich glaube schon. Aber das Buch ist nicht magisch. Da stehen einfach die Regeln drin.« 
 
    »Ich bin sicher, dass es magisch ist.« 
 
    »Dolbarar ist nicht im Besitz der Gabe. Was sollte er mit einem magischen Buch anfangen?« 
 
    »Das weiß ich nicht. Aber ich bin fest davon überzeugt, dass es magisch ist.« 
 
    »Ich will dir nicht widersprechen. Die Waldläufer haben so viele Geheimnisse, dass es durchaus denkbar wäre. Außerdem hast du immer recht.« Lasgol lächelte. 
 
    »Fast immer«, betonte Egil augenzwinkernd. 
 
    Jetzt stellte sich Dolbarar zwischen den Zelten auf, um seine Ansprache zu halten. Auf Odens Zeichen hin ließen sich alle auf ein Knie nieder. 
 
    Dolbarar lächelte wohlwollend. »Hallo zusammen. Willkommen im Lager. Den Fortgeschrittenen unter euch möchte ich sagen, dass ich mich freue, dass ihr zurück seid, um eure Ausbildung fortzusetzen. Dem jungen Blut, den Anfängern aus dem ersten Jahr, die mich noch nicht kennen«, er wandte sich ihnen zu, »möchte ich mich vorstellen. Ich bin Dolbarar, der leitende Waldläufermeister dieses Lagers. Und das hier sind die Waldläufermeister der vier Schulen. Gestattet mir, sie den Neulingen vorzustellen.« 
 
    Dann präsentierte er wortgewandt Ivana, Esben, Eyra und Haakon. Alle vier nickten ihm kurz zu, nachdem er ihre Fachrichtungen erklärt hatte. 
 
    Die armen eingeschüchterten Anfänger lauschten zutiefst verunsichert. 
 
    »Angesichts der besonderen Umstände hielt ich dieses Jahr ein Willkommensfest für angemessen. Es ist König Uthar gelungen, Darthor und seine Verbündeten aus dem Territorium von Norghana zu verjagen. Es ist noch kein absoluter Sieg, denn Darthor konnte entkommen. Aber es ist eine Leistung aller, die wir feiern sollten. Deshalb beginnt dieses Jahr nicht mit einer meiner langweiligen Ansprachen, sondern mit einem Festmahl. Also steht alle auf und lasst es euch schmecken!« 
 
    Die Waldläuferschüler jubelten, klatschten und vollführten kleine Freudensprünge. 
 
    »Morgen beginnt der Unterricht, der eure Ausbildung auf dem Weg des Waldläufers fortsetzt. Und jetzt genießt die Bewirtung und die Unterhaltung. Magen und Seele werden es zu schätzen wissen.« 
 
    Bei zahllosen Köstlichkeiten wurde an den Tischen viel gelacht. Alle wirkten entspannt und hatten jede Menge Spaß. Alle bis auf Lasgol und Egil, die nicht zu den Zelten durften, sondern arbeiten mussten – erst bei der Zubereitung der Hauptgerichte helfen, dann bei den Nachspeisen, die sie nicht einmal kosten durften, so verlockend sie auch waren. 
 
    Schließlich erklang Musik. Sie sahen wieder zu den Zelten hinüber und bemerkten einen Waldläufer auf einem Podest. Er trug einen Mantel mit einer fuchsiaroten, mit Silberstreifen besetzten Kapuze. So etwas Exotisches hatten sie bisher noch nicht gesehen. Stil und Schnitt deuteten jedoch auf einen Waldläufer hin. Das Instrument, das er spielte, hatte Lasgol noch nie gehört, und seine Stimme klang so klar und schön, dass es ein Genuss war, ihm zuzuhören. 
 
    »Was ist das denn?«, fragte Lasgol. 
 
    »Sein Instrument ist eine Laute«, stellte Egil fest. »Sehr interessant!« 
 
    »Und wer ist das?« 
 
    »Das ist ein Barde. Ein Troubadour.« 
 
    »Und was macht er bei uns?« 
 
    »Mehr Stimmung?«, grinste Egil. 
 
    Lasgol verdrehte die Augen. 
 
    »Ein Waldläuferbarde! Und ich dachte, ich hätte schon alles gesehen.« 
 
    Egil nickte vor sich hin. »Tja, wir werden wohl noch jede Menge Neues sehen.« 
 
    Immerhin war er ein sehr guter Musiker. Bald waren die Freunde mit Abwaschen beschäftigt, und die Musik half ihnen, nicht daran zu denken, wie viel Arbeit noch auf sie wartete. Die anderen genossen den Sänger und das Fest. 
 
    Lasgol war so auf den Topf konzentriert, den er gerade schrubbte, dass er kaum mitbekam, wie sich zwei Personen von den Zelten entfernten und etwas abseits unter einer Eiche stehen blieben, um zu reden. Ein Pärchen, das bei einem Liebeslied ein wenig für sich sein will, dachte er und wollte seine Arbeit fortsetzen. Da erkannte er das Mädchen. 
 
    Sein Magen machte einen Satz. 
 
    Das war Astrid! 
 
    Er erkannte ihr schönes, entschlossenes Gesicht, die schwarzen Locken und die katzenhafte Eleganz, die sie immer ausstrahlte. Und er sah bis hier das Glitzern in ihren großen grünen Augen. Aber wer war da bei ihr? Lasgol kniff die Augen zusammen, um genauer hinzusehen. Da erkannte er ihn: Es war Luca, der Kapitän der Wölfe! 
 
    Was tut Luca da? Was macht er mit ihr? Wieso stehen die beiden so abseits, fragte er sich, während sein Kopf unzählige Überlegungen durchspielte. Dabei kannte er die Antwort bereits, wollte sie nur nicht wahrhaben. Allerdings blieb ihm nichts anderes übrig. 
 
    Luca beugte sich über Astrid. 
 
    Er küsste sie. 
 
    Etwas in Lasgols Brust zersprang. Er kam sich vor, als hätte man ihm ein eiskaltes Messer ins Herz gestoßen und es herausgeschnitten. Er rang um Luft. 
 
    »Ist das nicht Astr...?«, begann Egil. 
 
    »Das ist niemand«, sagte Lasgol und ging wieder an die Arbeit. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 7 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Lasgol und Egil kamen aus der Bibliothek. Sie hatten nachgesehen, ob es vielleicht ein neues Buch gäbe, das sie interessierte. Es war zwar nichts dabei gewesen, aber Lasgol war dankbar für die Ablenkung, damit er nicht an Astrid denken musste. 
 
    »Uns bleibt immer noch die verbotene Abteilung«, schlug Egil vor. 
 
    »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.« 
 
    »Immerhin hast du dort das Prisma entdeckt, mit dem man den wahren Text der verzauberten Bücher lesen kann.« 
 
    »Ich bin sicher, dass dieses Prisma jemandem gehört und dass diese Person nicht sonderlich glücklich darüber ist, dass es verschwunden ist.« 
 
    »Geheimnisse sind dazu da, dass man sie erforscht und enträtselt«, sagte Egil mit einem verschmitzten Lächeln. 
 
    Lasgol schüttelte den Kopf. 
 
    »Manche lässt man besser auf sich beruhen.« 
 
    »Sagt der, der jedem Geheimnis nachspürt, auf das er stößt.« 
 
    Lasgol zuckte mit den Schultern. 
 
    »Was für Geheimnisse?«, fragte eine unangenehme Stimme. 
 
    Egil und Lasgol drehten sich um. 
 
    Es war Isgord. 
 
    »Nichts, was dich etwas anginge«, antwortete Egil. 
 
    »Mich geht alles etwas an, was euch betrifft.« 
 
    »Ja? Und wieso?«, fragte Lasgol. 
 
    »Weil ihr uns alle in Schwierigkeiten bringt.« 
 
    »Das bezweifle ich doch sehr«, sagte Egil so unschuldig, als hätte er noch nie einen Teller zerbrochen. 
 
    »Mich kannst du nicht täuschen. Ich weiß, dass ihr etwas verbergt, das uns noch alle in Gefahr bringen wird.« 
 
    »Aha«, sagte Lasgol, der Egils Unschuldsmiene imitierte. 
 
    »Ihr haltet euch für sehr schlau, weil ihr Dolbarar an der Nase herumgeführt habt. Aber mich könnt ihr nicht täuschen. Ich habe euch im Blick«, sagte er und zeigte mit zwei Fingern erst auf seine Augen, dann auf Lasgol und Egil. »Ich weiß, dass ihr etwas versteckt, und ich werde herausfinden, was das ist.« 
 
    »Wir verstecken gar nichts. Kümmere dich lieber um deine eigenen Angelegenheiten«, gab Egil zurück. 
 
    »Ach nein? Und was ist das für ein Tier, das ihr bei euch habt?« 
 
    Lasgol wurde eiskalt. Hatte Isgord Camu entdeckt? Unmöglich. Nein! Seine Gedanken begannen zu kreisen. Beinahe wäre er vor lauter Nervosität einen Schritt zurückgewichen, konnte sich aber zum Glück noch beherrschen. Was für ein Pech! Und was für ein Problem! 
 
    Egil warf Lasgol einen besorgten Blick zu. 
 
    Lasgol atmete tief durch, tat so, als wäre alles ganz normal, und riss sich zusammen. 
 
    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagte er so kühl wie möglich. 
 
    »Tut bloß nicht so. Ihr wisst genau, von welchem Tier ich spreche.« 
 
    Lasgol schüttelte den Kopf, Egil zuckte mit den Schultern. 
 
    »Ich habe es auf deiner Schulter gesehen. Beim feierlichen Auszug von Uthar.« Anklagend zeigte Isgord auf Lasgol. 
 
    Lasgol erstarrte. So ein Pech! Isgord hatte Camu tatsächlich gesehen! Sie steckten in der Klemme. Sein Magen krampfte sich zusammen. Er musste einen kühlen Kopf bewahren, um ihn weiter zu belügen. 
 
    »Auf meiner Schulter? Beim Auszug von Uthar, sagst du?« 
 
    »Stell dich nicht dumm. Ich habe es genau gesehen. Ich stand auf der anderen Seite, direkt gegenüber.« 
 
    »Lass mich nachdenken. Ich erinnere mich nicht mehr«, sagte Lasgol und rieb sich nachdenklich das Kinn. 
 
    Isgord wurde immer angespannter. Die Wut stand ihm ins Gesicht geschrieben. 
 
    »Ein sehr ungewöhnliches Tier saß auf deiner Schulter.« 
 
    Lasgol musste sich schnell etwas einfallen lassen. »Ah. Jetzt fällt es mir wieder ein. Das Eichhörnchen, das an mir hochgeklettert war.« 
 
    Egil nickte. »Stimmt. Das Eichhörnchen. Ich erinnere mich. Es war wirklich erstaunlich, wie es plötzlich auf deiner Schulter saß!« 
 
    »Das war kein Eichhörnchen!« 
 
    »Doch. Ein ungewöhnlich zutrauliches Eichhörnchen«, beharrte Lasgol und lächelte. 
 
    »Das Vieh war so groß wie eine Katze. Und es war kein Eichhörnchen! Es sah aus wie ein Reptil ... wie ein Gecko, aber größer und sehr ungewöhnlich.« 
 
    »Ein Gecko? So groß wie eine Katze? Ich glaube, deine Augen haben dir einen Streich gespielt.« Lasgol grinste möglichst herablassend. 
 
    »Verkauft mich nicht für dumm. Ich weiß genau, was ich gesehen habe.« 
 
    »Manchmal täuschen uns unsere Augen«, sagte Egil. »Wegen der Lichtbrechung und den Reflexionen.« 
 
    »Komm mir nicht mit deinem Schlaubergergefasel! Es war ein seltenes Wesen, und das wisst ihr.« 
 
    Die beiden Freunde schüttelten den Kopf. 
 
    »Es war ein Eichhörnchen mit dichtem Fell. Vielleicht kam es dir deshalb größer vor, als es in Wirklichkeit war«, sagte Lasgol. 
 
    »Oder es war eine Lichtreflexion, zum Beispiel von einer Metallrüstung.« 
 
    »Euch mache ich fertig!«, brauste Isgord auf. 
 
    »Ganz ruhig«, sagte Lasgol, der beschwichtigend die Hände hob. 
 
    »Eine Schlägerei mit deinen Kameraden anzufangen, dürfte dir eine strenge Strafe einbringen. So ein Verhalten duldet Dolbarar nicht«, warnte Egil. 
 
    Isgord ballte die Fäuste und biss die Zähne zusammen. Er stand kurz vorm Explodieren. 
 
    »Beruhige dich einfach. Ich weiß nicht, warum du dich wegen eines Tiers derart aufregst«, sagte Lasgol, um die Situation nicht eskalieren zu lassen. 
 
    Isgord starrte ihn hasserfüllt an. Dann atmete er tief durch. 
 
    »Damit kommt ihr nicht durch. Ich weiß, was ich gesehen habe. Und ich bleibe wachsam!« 
 
    »Tja, ich verstehe nicht, warum du dich überhaupt dafür interessierst. So ein Aufstand wegen eines Tiers. Was hast du davon?«, sagte Egil. 
 
    »Weil es nicht gestattet ist. Hier sind keine Tiere erlaubt außer für Unterrichtszwecke. Dolbarar wird nicht mich bestrafen, sondern euch!« 
 
    »Ah, verstehe. Du willst Punkte sammeln«, folgerte Egil. 
 
    »Und euch die Strafe bescheren, die damit einhergeht.« 
 
    »Wie überaus großmütig«, sagte Lasgol ironisch. 
 
    »Ihr werdet dafür bezahlen!« 
 
    »Das wird sich zeigen«, antwortete Lasgol. 
 
    »Du hast viel Fantasie. Du solltest dich dem Gesang verschreiben«, schlug Egil vor. 
 
    Isgord wurde rot vor Zorn. Er hob den Arm, um zuzuschlagen. 
 
    In diesem Moment kamen zwei Waldläufer auf Patrouille vorbei und starrten zu ihnen herüber. 
 
    Isgord ließ den Arm wieder sinken, und die Wachen gingen weiter. 
 
    »Das Thema ist noch nicht durch!«, knirschte Isgord und zeigte drohend auf die beiden. 
 
    »Ganz sicher nicht«, sagte Lasgol. Er wusste, dass sie ein Problem hatten. Isgord würde die Sache nicht auf sich beruhen lassen, so viel stand fest. Er würde mit allen Mitteln versuchen, Camu zu finden und sie vor Dolbarar zu schleifen. 
 
    »Wartet nur ab!«, drohte Isgord. Dann ging er weiter. 
 
    Lasgol und Egil sahen ihm nach. 
 
    »Wir haben ein ziemlich fettes Problem«, stellte Lasgol fest. 
 
    Egil nickte »Wir müssen uns etwas ausdenken.« 
 
    »Wir brauchen eine sehr gute Idee. Isgord wird keine Ruhe geben, bis er ihn findet.« 
 
    »Manchmal sind die Zufälle des Lebens katastrophal«, sagte Egil kopfschüttelnd. 
 
    »Ja. Von allen im Lager musste ausgerechnet er Camu sehen.« 
 
    Egil seufzte. »Das Schicksal ist wankelmütig.« 
 
    »Es war wohl eher Pech.« 
 
    »Beruhige dich. Wir kriegen das hin.« 
 
    Lasgol nickte, doch er war sich da nicht so sicher. 
 
    Am nächsten Tag kam Lasgol mit Ingrid und Nilsa vom Schießtraining zurück. Am Brunnen in der Mitte des Lagers machten sie halt, um etwas zu trinken. 
 
    »Sehr erfrischend«, sagte Nilsa. 
 
    »Wie seltsam«, sagte Ingrid. 
 
    Lasgol sah sie verwundert an. 
 
    »Was soll das heißen?« 
 
    »Seht mal da«, sagte sie und zeigte mit dem Kopf in die Richtung der Ställe. 
 
    Dort war ein Reiter eingetroffen, der gerade sein Pferd übergab. 
 
    Angesichts seiner Kleidung stutzte Lasgol. Das waren keine Waldläuferkleider. 
 
    »Das ist keiner von uns«, sagte Nilsa. 
 
    »Er ist sehr elegant gekleidet«, stellte Ingrid fest. Sie kniff die Augen leicht zusammen. 
 
    Lasgol beobachtete den Fremden, der in ihre Richtung ging. Sein Alter konnte er nicht gut einschätzen. Das wunderte ihn. Er mochte um die vierzig sein — vielleicht aber auch nicht. Er hatte lange blonde Haare, die ihm offen über die Schultern fielen. Sie waren perfekt gekämmt, und sein Kinnbart und der Schnurrbart waren so gestutzt, dass sie sein nicht sehr attraktives Gesicht aufwerteten. Der Mann hatte graue Augen und eine ziemlich große Nase. Seine Kleidung war sehr hochwertig, der Mantel ebenso wie die Stiefel, die Hose und die Tunika. Er war schlank und wirkte nicht sonderlich stark, und er bewegte sich mit der geübten Eleganz des Adels. 
 
    »Ein Höfling würde ich sagen«, wagte Lasgol sich vor. »Zu schade, dass Egil nicht bei uns ist und seine Meinung beisteuern kann.« 
 
    »Ja, ich halte ihn auch für einen Adligen«, sagte Ingrid. 
 
    »Und was macht ein Hofangehöriger im Lager?«, überlegte Nilsa. Die Frage ging mehr an sie selbst als an die anderen. 
 
    »Keine Ahnung«, sagte Lasgol. »Aber wenn es etwas mit dem König zu tun hat, kann es für uns nichts Gutes sein.« 
 
    »Am besten behalten wir ihn im Auge und warten ab, was ihn ins Lager geführt hat.« 
 
    Der Mann ging an ihnen vorbei und blieb dann stehen. Ihm war bewusst, dass die drei ihn beobachtet hatten. Stirnrunzelnd starrte er sie an, als hätten sie etwas angestellt, was er nicht guthieß. 
 
    Lasgol wendete den Blick ab und merkte, dass sich seine Nackenhaare aufstellten. Auch Nilsa sah in eine andere Richtung. Ingrid hingegen hielt stand. 
 
    Da hob der Fremde das Kinn, machte eine verärgerte Handbewegung und ging weiter. Er ging direkt zum Hauptquartier. 
 
    »Definitiv ein eingebildeter Edelmann«, sagte Ingrid. 
 
    »Dann müssen wir herausfinden, warum er gekommen ist. Wunderbar! Ich liebe Geheimnisse!« Nilsa klatschte in die Hände. 
 
    Lasgol sah dem Fremden nach. Ihm gefielen Geheimnisse nicht sonderlich, besonders solche, die sein Leben und das seiner Freunde in Gefahr brachten. 
 
    Am Abend sah Lasgol zu, wie Nilsa und Gerd den Falken fütterten, um den sich die Schneepanther für das Fach Tierkunde kümmern mussten. Jedes Team hatte einen solchen Falken in einem Käfig hinter der Hütte. 
 
    Gerd hatte ihm den Namen Blitz gegeben, weil er so pfeilschnell vom Himmel herunterstieß. Nilsa war so hingerissen von dem Tier, dass sie viel Zeit mit ihm verbrachte, obwohl die eigentliche Versorgung nicht aufwendig war. Viel spannender war das Training. Selbst der sonst so mürrische Viggo holte Blitz gern aus seinem Käfig, um mit ihm zum Üben zu gehen. 
 
    »Ganz ruhig, Süßer«, sagte Nilsa zu dem Vogel, als sie ihn nun aus dem Käfig holte. Der Falke nahm auf dem Lederhandschuh Platz, der Nilsas Hand schützte. Sie trug ihn ein Stück weiter und hob ihn dort ohne plötzliche Bewegungen, die ihn hätten erschrecken können, auf Brusthöhe. Gerd hatte Fleischstücke vorbereitet, die er Nilsa jetzt zureichte. Sie verfütterte Stück um Stück an das Tier, das sofort zu fressen begann. 
 
    Das Vertrauen des Vogels zu gewinnen, hatte eine ganze Weile gedauert. An den ersten Tagen war es kaum möglich gewesen, ihn zu füttern. Als der Vogel anfangs nicht gefressen hatte, war Gerd so besorgt gewesen, dass er Ausbilder Erisson zurate gezogen hatte. Erst danach hatten sie verstanden, dass ein Falke erst aus der Hand zu fressen beginnt, wenn er einem Menschen vertraut. Und um dieses Vertrauen zu erringen, brauchten sie Geduld und spezielle Trainingsrituale, die er ihnen erklärt hatte. 
 
    Als der Vogel schließlich fraß, war Gerd zutiefst beglückt. Dennoch nahm er sein Futter nicht von allen, nur von Nilsa und Gerd. Lasgol hatte es ebenfalls versucht, aber ohne Erfolg. Das lag nicht daran, dass er kein Händchen für Vögel hatte — er kam sonst mit allen Tieren gut zurecht —, sondern es lag an einem anderen Tier. Das Problem hieß Camu. 
 
    Da Lasgol ständig mit Camu zusammen war und oft hinter der Hütte mit ihm spielte, kannte der Falke den kleinen Kerl. Und er traute ihm nicht. 
 
    »Gib ihm das Futter nicht so schnell«, ermahnte Gerd Nilsa jetzt. 
 
    »Keine Sorge. Ich mache schön langsam.« 
 
    »Unser Blitz ist wirklich hinreißend«, sagte Gerd zufrieden. 
 
    »Allerdings«, musste Lasgol neidvoll zugestehen. Es war so schade, dass er das Tier nicht füttern konnte. 
 
    Da tauchte plötzlich Camu auf und war mit drei Sprüngen auf Lasgols Schulter. 
 
    Der Vogel hörte auf zu fressen und fixierte die beiden misstrauisch. 
 
    »Camu, lass das sein«, schimpfte Gerd. »Du weißt genau, dass du Blitz nicht erschrecken darfst, wenn er frisst.« 
 
    Camu sah Gerd aus seinen Glubschaugen an und legte den dauerlächelnden Kopf schief. 
 
    »Er hört nicht auf dich«, stellte Nilsa fest. »Er hört auf niemanden. Nicht einmal auf Lasgol.« 
 
    »Ich bringe ihn weg, damit ihr Blitz in Ruhe füttern könnt.« 
 
    »Pass aber auf, dass Isgord dich nicht sieht«, warnte Gerd. 
 
    »Keine Sorge, ich bleibe wachsam«, versprach Lasgol. Er sah zu den anderen Hütten hinüber, als könnte er Isgords Augen spüren, die ihm nachspionierten. 
 
    Da ist niemand. Ich bilde mir das nur ein, sagte er sich, nahm Camu und ging davon. 
 
    Zwei Hütten weiter setzte sich ein Schatten in Bewegung. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 8 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    In den ersten drei Wochen ging es nur darum, wieder in Form zu kommen. Wie gewohnt war jeden Morgen Ausdauertraining angesetzt. Nachmittags allerdings gab es anstelle von Unterweisungen in den Meisterschulen noch mehr körperliches Training. Oden behauptete, sie wären in den Ferien alle fett, schlapp und langsam geworden. So etwas würde er im Lager nicht dulden. Deshalb ging es aktuell jeden Morgen um mehr Ausdauer und jeden Nachmittag um mehr Kraft. 
 
    Sie ertrugen alles ohne Murren. Bei den Panthern litten Egil und Gerd wie üblich am meisten, doch sie beschwerten sich kein einziges Mal. Niemand tat das. Oden behielt sie unablässig im Blick und wartete ständig auf einen Fehler, den er bestrafen könnte, doch diesen Gefallen tat ihm niemand. Inzwischen kannten ihn alle gut, und keiner wollte eine Strafe riskieren. 
 
    In der vierten Woche veränderte sich der Tagesablauf. Morgens wurde weiterhin der Körper trainiert, aber nachmittags begann die Unterweisung in den Meisterschulen, jeden Tag eine andere. Zwei Wochen lang ging es geruhsam zu — sie frischten nur das Wissen aus den Vorjahren auf und gewöhnten sich wieder ans Lernen. In der dritten Woche jedoch wurde es ernst, zuerst in der Schule der Schießkunst. 
 
    Ivana hatte sie auf die Schießplätze geführt. Das war ungewöhnlich, denn eigentlich wurden sie im dritten Jahr von Osvald ausgebildet, der im Lager den Beinamen »der Schuss« trug, weil er angeblich von allen im Lager die meiste Durchschlagskraft hatte. Gerüchten zufolge flogen seine Pfeile daher auch schneller als die der übrigen Waldläufer. Ingrid und Nilsa saugten alles auf, was Osvald betraf, denn sie wollten unbedingt ein Beispiel seiner berühmten Schießkunst sehen, aber bis jetzt hatten sie dazu noch keine Gelegenheit gehabt. 
 
    »Lauft ihm nicht ständig nach wie zwei Schoßhündchen«, sagte Viggo irgendwann zu den Mädchen. 
 
    Nilsa streckte ihm die Zunge heraus. 
 
    »Sei dieses eine Mal still und lern etwas«, rügte Ingrid. 
 
    Viggo verzog treudoof das Gesicht. 
 
    Gerd lachte los. 
 
    »Wie ungewöhnlich, dass Ivana heute da ist«, meinte Lasgol. 
 
    »Sie beehrt uns nicht oft mit ihrer kühlen Gegenwart«, kommentierte Egil. »Also muss es wichtig sein.« 
 
    »Wir werden es bald herausfinden«, sagte Viggo, der den Kopf schief legte und die Arme verschränkte. »Ich mag ihre Kaltblütigkeit.« 
 
    »Du magst doch alles, solange das Gesicht hübsch genug ist«, warf Ingrid ihm etwas spitz vor. 
 
    »Nicht alles. Dich mag ich nicht.« 
 
    Dieser Kommentar kam so unerwartet und treffsicher, dass alle sich nach Viggo umdrehten. Nach einem verdutzten Moment fingen sie an zu lachen. 
 
    »Nimm dich bloß in Acht!«, rief Ingrid, die bis zu den Ohren rot geworden war. 
 
    Aber Viggo hatte sich bereits hinter Gerds breiten Körper geflüchtet, und Gerd versuchte, Ingrid davon abzuhalten, auf ihn loszugehen. 
 
    »Formiert euch!«, erklang da Osvalds Befehl. 
 
    Alle gingen auf ein Knie und blickten geradeaus. 
 
    »Die Waldläufermeisterin der Schießkunst möchte einige Worte an euch richten.« 
 
    »Danke, Osvald«, sagte Ivana und trat einen Schritt vor, um die Aspiranten des dritten Jahres gründlich zu mustern. »Dieses Jahr ist für euch das entscheidende. Ich rate euch, jeden Moment des Unterrichts zu nutzen, nicht nur, um Punkte zu sammeln, sondern weil alles, was ihr lernt, euch irgendwann das Leben retten wird. Ich behalte euch im Auge, um zu erkennen, wer es verdient, in die Schule der Schießkunst aufgenommen zu werden, und wer nicht. Außerdem steht dieses Jahr die Teamfähigkeit im Vordergrund. In der Gruppe sind wir Waldläufer besser und leistungsfähiger. Ihr werdet da draußen leider nicht immer auf eure Kameraden zählen können. Auf vielen Missionen werdet ihr allein sein, aber wir sind nur wenige, und die Anforderungen im Reich nehmen kein Ende. Was ihr bisher gelernt habt, wird euch gute Dienste leisten, das versichere ich euch. Arbeitet daher an beiden Aspekten gleichermaßen, der persönlichen Leistung und dem Teamgeist. Wenn es euch gelingt, am Ende des vierten Jahres Waldläufer zu werden, werdet ihr alle Unterweisungen verinnerlicht haben, und sie werden euch nie im Stich lassen. Merkt euch diesen Leitspruch: ›Ein Pfeil, ein Schuss, ein Problem weniger.‹« 
 
    Diesen Spruch hatte Lasgol noch nie gehört, und er fand ihn ziemlich ungewöhnlich. Dem allgemeinen Gemurmel nach war er da nicht der Einzige. 
 
    »Und jetzt übergebe ich euch Osvalds Händen. Passt genau auf und lernt!« Damit machte sie kehrt und schritt davon. 
 
    Osvald sah ihr kurz nach, dann drehte er sich wieder zu den Aspiranten um. 
 
    »Sehr gut. Lasst uns anfangen. Ich werde euch eine Mannschaftstechnik zeigen, die euch bei Auseinandersetzungen und in gefährlichen Situationen das Leben retten kann. Es handelt sich um ein Manöver, das einem gut koordinierten Team gestattet, vorzurücken und den Feind zu erledigen, selbst wenn dieser sich versteckt, auf euch wartet oder euch in einen Hinterhalt gelockt hat. Die Vorgehensweise eignet sich aber auch als Ausweichmanöver, wenn die Angreifer euch zahlenmäßig überlegen sind.« Der Ausbilder sah sich um. »Und jetzt die Adler zu mir.« 
 
    Isgord ging mit seiner Gruppe zu Osvald hin. Er strotzte vor Selbstbewusstsein, denn er wusste sehr genau, dass er der beste Bogenschütze des Jahrgangs war. Schießen war seine Lieblingsdisziplin, und er gab sich siegesgewiss. 
 
    Osvald scharte das Team um sich. 
 
    »Stellt euch paarweise auf. Eure Pfeile werdet ihr nicht brauchen. Die könnt ihr auf den Boden legen.« 
 
    Die Adler sahen ihn befremdet an. 
 
    »Ohne Pfeile? Und wie sollen wir angreifen?« Isgord runzelte die Stirn. 
 
    »Heute geht es um Koordination. Vor dem Angriff müsst ihr wissen, wie ihr euch bewegt.« 
 
    »Wir wissen schon, wie man sich bewegt, Ausbilder«, protestierte Isgord. 
 
    »Das werden wir ja sehen.« 
 
    Da riss Isgord sich zusammen. Die anderen sahen ihn an. 
 
    »Paarweise aufstellen«, befahl Osvald. 
 
    Die Adler gehorchten, erst Isgord und Marta, dann die Zwillinge, Jared und Aston, dahinter Alaric und Bergen. 
 
    Osvald musterte sie kurz, dann schüttelte er den Kopf. 
 
    »Nein. Schlechte Aufteilung. Die Zwillinge sind am größten. Die gehören nach hinten. Alaric und Bergen sind am kleinsten — vortreten. Isgord und Marta kommen in die Mitte.« 
 
    Diese Verteilung schmeckte Isgord nicht, der immer der Erste sein und alle übertreffen wollte. 
 
    »Aber ich bin der Kapitän. Ich muss sie anführen.« 
 
    »Befolgt meine Anweisungen und Ruhe jetzt!« 
 
    Isgord verzog das Gesicht, widersprach aber nicht mehr. Sie stellten sich so auf, wie Osvald es verlangt hatte. 
 
    »Näher zusammen. Schulter an Schulter mit der Person neben euch. Eine Armlänge Abstand zu dem Paar vor euch.« 
 
    Die Adler sortierten sich neu und versuchten, die Abstände richtig einzuschätzen. 
 
    »Die Entfernung ist eine Armlänge. Messt nach.« 
 
    Sie streckten die Arme aus und bemühten sich um eine korrekte Aufstellung. Das dauerte ein bisschen, und es fiel ihnen nicht leicht, so stehen zu bleiben. Einige andere kicherten leise, weil sie sich zu umständlich anstellten. Das passte Isgord gar nicht. Er warf einen wütenden Blick in die Richtung der Lachenden. 
 
    »Respekt bitte!«, schimpfte Osvald, worauf das Kichern verstummte. »Adler, eine Hand auf die Schulter des Vordermanns.« 
 
    Sie gehorchten. Inzwischen sahen die übrigen Mannschaften gebannt zu. 
 
    »Und jetzt geht ihr sechs Schritte vorwärts. Alle gleichzeitig.« 
 
    Isgord wirkte so erbost, als hätte man etwas absolut Idiotisches von ihm verlangt. Die Zwillinge wirkten eher verwirrt. Marta schnaubte irritiert. 
 
    »Los, los! Sechs Schritte! Alle zugleich!« 
 
    Zuversichtlich marschierten sie los, doch das Ergebnis war niederschmetternd. Schon beim dritten Schritt gerieten sie ins Stolpern, und Aston fiel auf den Boden. 
 
    Die anderen begannen zu lachen. 
 
    »Ruhe da drüben! Keine Schadenfreude! Wer lacht, kann gern ein paar Runden um den See laufen«, donnerte Osvald. 
 
    Da wich das Gelächter respektvoller Stille. 
 
    »Schon besser. Trotz aller Rivalität zwischen euch: Es ist schäbig, über Kameraden zu lachen. Ihr Scheitern könnte da draußen euren Tod bedeuten. Das darf nicht noch einmal vorkommen.« 
 
    Angesichts seines Tonfalls kam es niemandem mehr in den Sinn zu lachen. Osvald befahl den Adlern, sich wieder aufzustellen und die Übung zu wiederholen. Es waren nur sechs Schritte, aber so etwas hatten sie noch nie gemacht, und die Koordination von sechs Personen erwies sich als kompliziert. 
 
    »Wiederholen!«, befahl Osvald erneut. 
 
    Sie brauchten den halben Nachmittag, um sich zu synchronisieren. Erst waren es sechs Schritte, dann zwölf und schließlich konnten sie sogar in kurzen Schritten rennen. Es gab Stürze, und was anfangs so leicht ausgesehen hatte, erwies sich als eine sehr schwierige Aufgabe. 
 
    »Sehr gut. Ihr anderen habt jetzt gesehen, wie es geht. Stellt euch paarweise auf und übt so lange, bis ihr euch zu sechst als Einheit bewegt.« 
 
    Die Panther starteten überraschend gut, aber das hielt nicht lange an. Nilsa geriet immer wieder ins Stolpern und brachte damit die anderen aus dem Gleichgewicht. Und wenn sie es nicht war, bewegte sich Gerd zur falschen Zeit, denn er war deutlich größer und zugleich etwas langsamer als der Rest. Selbst Egil hatte Probleme, weil seine Schritte nicht so lang waren wie die von Ingrid. Auf der Suche nach der besten Aufstellung wechselten sie die Plätze. Am Ende stellten sie Egil und Viggo nach vorne, Ingrid und Nilsa in die Mitte, und Lasgol und Gerd waren hinten. Diese Verteilung schien besser zu funktionieren, aber sie konnten damit nur gehen. Sobald sie schneller liefen, wurde es kompliziert. 
 
    »Nicht zu fassen, wie ungeschickt wir sind!«, beschwerte sich Viggo. 
 
    »Die Bewegungen von sechs Personen zu koordinieren, ist gar nicht so leicht«, sagte Egil. 
 
    Stück für Stück wurden sie besser. Am Ende des ersten Tages hatten sie es fast geschafft. 
 
    Zwei Wochen lang ließ Osvald sie im Schießunterricht diese Übung wiederholen, wobei er längere Strecken mit kurzen kombinierte, mit abrupten Richtungswechseln, mit Stehenbleiben mitten im Lauf und wieder Loslaufen, ohne die Formation zu verlassen. Die sechs Schneepanther übten und übten, bis sie perfekt aufeinander eingestimmt rennen konnten, als wären sie eine Einheit, immer im gleichen Abstand und in derselben Position. So überwanden sie sogar Hindernisse und schwieriges Gelände. 
 
    In der dritten Woche, als sie dachten, sie hätten alles im Griff, nahm ihnen Osvald diese Illusion, indem er die Übung erneut abänderte. 
 
    »Diese Woche wiederholen wir unsere Übungen. Aber diesmal gehen und laufen wir nicht vorwärts, sondern rückwärts.« 
 
    Ungläubiges Gemurmel erhob sich überall. 
 
    »Das geht übel aus«, prophezeite Viggo. 
 
    »Rückwärts? Und wie sollen wir da etwas sehen?«, fluchte Nilsa. 
 
    Gerd schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir gar nicht.« 
 
    Es wurde ein Fiasko. Die Aspiranten stolperten übereinander, sobald sie sich rückwärts in Bewegung setzten. Sie gerieten aus dem Tritt, die Abstände kamen durcheinander, und bald fanden sie sich auf dem Boden wieder. Der lautstarke Protest und der Frust waren unüberhörbar. Isgord brüllte seine Kameraden an, die nicht mehr als drei Schritte schafften, ehe es problematisch wurde. 
 
    Ingrid gab mit klarer Stimme den Rhythmus vor, doch auch die Panther kamen nur fünf Schritte weit. 
 
    »Das ist unmöglich«, knurrte Viggo. 
 
    »Das war mein Fuß!«, beschwerte sich Nilsa. 
 
    Egil und Lasgol taten, was sie konnten, um nicht zu stolpern und zwischen ihre Kameraden zu fallen. 
 
    »Ich bin zu groß und zu tapsig für so etwas«, meinte Gerd. 
 
    Ingrid redete ihnen gut zu: »Wir versuchen es weiter. Alle zugleich. Achtet auf meinen Rhythmus.« 
 
    »Rhythmus? Ich höre keinen Rhythmus!«, schimpfte Viggo, der schon wieder stolperte. 
 
    So litten sie noch zwei Wochen mit dieser Übung. Osvald ließ sie ein ums andere Mal von Neuem anfangen, und ganz allmählich stellte sich das scheinbar unmögliche Ergebnis ein. Es gelang ihnen, einen Rhythmus zu finden, erst langsam, dann etwas schneller, wenn auch nicht so schnell, als wenn sie vorwärtsgelaufen wären. Aber sie konnten sturzfrei den Rückzug antreten. 
 
    »Schneller, schneller!«, trieb Osvald sie an, das Tempo zu erhöhen. 
 
    Und auch das gelang. Ein Team nach dem anderen schaffte es, zuerst die, deren Mitglieder eher geschickt als groß waren. Alle fassten neuen Mut, denn ihnen war sehr wohl bewusst, wie schwierig die Übung war und wie ungeschickt sie dabei wirkten. Endlos ungeschickt! Es kostete sie viel Zeit, doch am Ende hatten alle das Lernziel erreicht. Als es auch den Letzten gelang — den Bären —, applaudierten alle. Danach sahen sie einander überrascht an, weil sie nicht fassen konnten, dass sie wirklich so weit gekommen waren. 
 
    »Sehr gut. Endlich. Ich dachte schon, wir bräuchten noch den Sommer, um es zu schaffen«, sagte Osvald zu ihnen. »Nachdem ihr jetzt die Fortbewegung beherrscht, können wir nächste Woche mit dem eigentlichen Training beginnen.« 
 
    Viggo beugte sich zu Egil hinüber. 
 
    »Was soll das heißen, ›das eigentliche Training‹? Und was war das bisher?« 
 
    Egil lächelte. »Ich habe den dezenten Verdacht, dass all diese Vorwärts- und Rückwärtsbewegungen nur die Voraussetzung für die Technik sind, die er uns tatsächlich beibringen will.« 
 
    »Technik? Was für eine Technik?«, wollte Nilsa wissen. 
 
    Egil zuckte mit den Schultern. »Das werden wir beim nächsten Mal erfahren.« 
 
    Vier Tage später hatten sie wieder Schießunterricht. Alle waren gespannt darauf, was Osvald ihnen zeigen wollte. 
 
    »Wölfe! Nehmt eure Bögen und tretet vor.« 
 
    Etwas verwundert nahmen die Wölfe ihre Waffen zur Hand. 
 
    »Teamaufstellung!«, befahl Osvald. 
 
    Mit Luca und Ashlin an der Spitze gingen die Wölfe in Position. Axel, ein ruhiger, schlanker Junge, stand neben seinem stärkeren, aufbrausenden Freund Björn in der zweiten Reihe. Hinten stellte sich Daven — laut Nilsa einer der attraktivsten Jungen im Lager — zu Einar, der sowohl im unbewaffneten Zweikampf als auch mit Messer und Axt fast unschlagbar war. Die Wölfe waren eine sehr agile Mannschaft und hatten alle mehr oder weniger dieselbe Größe und Konstitution. Sie waren weder besonders stark noch besonders groß, sondern sehnig und beweglich. Mit ihrem Kampfgeist waren sie zudem eine der stärksten Gruppen. 
 
    Osvald brachte vier norghanische Rundschilde. Sie waren aus Holz, mit Metall verstärkt und deckten den halben Körper ab. Alle sahen ihn erstaunt an. Zwei Schilde gab er Luca und Ashlin, die anderen beiden Daven und Einar. 
 
    »Sehr gut. Und jetzt passt genau auf. Beim Vorwärtsgehen halten die ersten beiden ihre Schilde hoch. Die vier dahinter rüsten sich mit dem Bogen in der Schusshand für einen Angriff. Dabei bleibt ihr unablässig in Formation, so wie ihr es gelernt habt. Beim Umdrehen dasselbe System. Wenn aus der Gegenrichtung Gefahr droht, dreht ihr euch um, die Letzten heben die Schilde, die anderen die Bögen. Verstanden?« 
 
    Die Wölfe nickten, aber ihre Mienen wirkten nicht sonderlich überzeugt. 
 
    »Wölfe, ihr nehmt Markierungspfeile und stellt euch in vierhundert Schritt Entfernung auf. Schneepanther, ihr bildet hier bei mir eine Linie. Ebenfalls mit Markierungspfeilen.« 
 
    Lasgol und Egil wechselten einen erstaunten Blick. Das dürfte interessant werden. Auf einmal verspürte Lasgol innerlich einen Stich. Er bekam sehr schlechte Laune und wurde wütend. Was war das? Dann nahm er auf der einen Seite Astrid wahr und machte es sich bewusst: Es war Eifersucht. Er war eifersüchtig auf Luca. Das vernebelte ihm das Gehirn. Er versuchte, sich zusammenzureißen. Das, was vor seinen Augen zwischen Astrid und Luca geschehen war, durfte sein Handeln nicht beeinflussen. Er musste sich der Sache stellen und es vergessen. 
 
    Sie stellten sich so auf, wie ihr Ausbilder es vorgab. 
 
    »Wölfe, Achtung! Ihr rückt in Richtung der Panther vor. Panther, ihr haltet den Angriff auf. Befolgt meine Anweisungen. Nicht schießen, bevor ich es sage. Macht euch bereit!« 
 
    Die Wölfe entfernten sich ein Stück und stellten sich auf. Die Panther hielten ihre Bögen bereit und bildeten eine Linie zum Schießen. 
 
    »Wölfe! Teamaufstellung! Vorwärts!« 
 
    Die Wölfe trabten vorwärts und hielten hinter Luca und Ashlin den Rhythmus, ohne aus dem Tritt zu kommen. 
 
    »Panther, zielen!« 
 
    Die Wölfe hatten die ersten hundert Schritte geschafft. Osvald gab das Zeichen. 
 
    »Dreihundert Schritte Abstand. Panther, Schuss!« 
 
    Lasgol zielte auf Luca und versuchte dabei, das Tempo einzubeziehen. Ein Ziel zu treffen, das sich bewegte, war grundsätzlich schwieriger, aber sie hatten sehr viel geübt und waren in der Lage, das Bewegungstempo zu berücksichtigen. Egil neben ihm schoss einen Augenblick später. Alle sechs Pfeile zischten los und senkten sich auf die Wölfe herab. Lasgol sah ihnen mit großem Interesse nach. 
 
    »Wölfe, die Schilde vor!« 
 
    Kurz bevor die Pfeile sie erreichten, hoben Luca und Ashlin ihre Schilde hoch. Staunend sah Lasgol zu. Alle sechs Pfeile prallten gegen die zwei Schilde. Sie konnten kein Mitglied der Wölfe markieren. 
 
    »Wölfe, zielen!« 
 
    Luca und Ashlin senkten die Schilde, und ihre vier Kameraden schossen im Laufen, ohne dafür anzuhalten. Lasgol sah die vier Pfeile kommen, aber die Schneepanther hatten weder Schilde noch Deckung. Gerd und Nilsa wurden getroffen. Beide hatten rote Flecken auf der Brust, wo die Spitzen der Markierungspfeile beim Kontakt gebrochen waren. Das tat weh, war aber nicht tödlich. 
 
    »Ihr zwei seid eliminiert.« 
 
    Die Wölfe rückten weiter auf die Panther zu. 
 
    »Zweihundert Schritte Abstand. Panther, Schuss!« 
 
    Lasgol änderte seine Strategie. Diesmal wollte er steiler schießen, um die Schilde der ersten Reihe zu überwinden. Dummerweise deckten die Schilde alle sechs Mitglieder seiner Gegner ab, sodass diese kaum zu erwischen waren. Allmählich dämmerte ihm der Sinn dieser Übung. Er zielte, kalkulierte und schoss. Vier Pfeile schossen auf die Wölfe zu. 
 
    »Wölfe, die Schilde vor!« 
 
    Drei der Pfeile prallten von den Schilden ab. Nur einer fand sein Ziel, Axel wurde markiert. 
 
    »Axel ausgeschieden, die anderen: Schuss!« 
 
    Diesmal kamen nur noch drei Pfeile von den Wölfen. Ingrid und Viggo wurden getroffen. Ingrid fluchte vor sich hin. 
 
    Die Wölfe rückten weiter vor. 
 
    »Einhundert Schritte Abstand. Panther, Schuss!« 
 
    Jetzt standen nur noch Lasgol und Egil. Sie zielten sehr genau und schossen. Auf diese kurze Distanz hatte Lasgol das Zielen für einfacher gehalten, weil die Flugbahn flacher war. Diesmal würden sie treffen. 
 
    »Wölfe, die Schilde vor!« 
 
    Er hatte sich gründlich geirrt. Die Hinteren duckten sich, um besser geschützt zu sein, und beide Pfeile flogen über die Schilde und die Wölfe hinweg, ohne zu treffen. 
 
    »Wölfe, zielen!« 
 
    Egil warf Lasgol einen resignierten Blick zu. Auf hundert Schritte konnten die Wölfe ein statisches Ziel nicht verfehlen, obwohl sie selbst sich bewegten. Lasgol musste zwei Treffer auf die Brust hinnehmen, Egil den dritten. Der rote Fleck breitete sich weiträumig aus. 
 
    »Die Panther sind eliminiert! Die Wölfe haben gesiegt!« 
 
    Die anderen Gruppen applaudierten. Es war ein spannender Wettstreit gewesen. 
 
    »Ich glaube, nach diesem ersten praktischen Beispiel erübrigt sich jeder Kommentar«, sagte Osvald zu ihnen. 
 
    Die Aspiranten nickten zustimmend. Die Schneepanther sahen einander beschämt an und versuchten zu verstehen, wieso sie derart unterlegen gewesen waren. 
 
    »Lasst uns die Übung wiederholen, dieses Mal mit einem Rückzugsmanöver. Adler, ihr übernehmt den Part der Wölfe. Uhus, ihr stellt euch auf den Platz der Schneepanther.« 
 
    Lasgol und die anderen zogen sich geschlagen zurück, während Astrid, Leana und die Übrigen in Position gingen und ihre Pfeile bereit machten. Isgord, Marta und ihr Team grüßten die Sieger und nahmen deren Stellung ein. 
 
    Lasgol sah, wie Astrid ihm zunickte, aber er ignorierte sie. Er war zu verletzt. 
 
    »Adler, in Teamaufstellung den Rückzug antreten!«, befahl Osvald. 
 
    Die Mannschaft nahm ihre Plätze ein. Sie liefen rückwärts, ohne die Uhus aus den Augen zu lassen. Nach kurzen Anfangsschwierigkeiten konnten sie sich fangen und den Rhythmus sauber halten. 
 
    »Einhundert Schritte Distanz. Uhus, Schuss!« 
 
    Sechs Pfeile flogen auf die Adler zu, konnten die Formation jedoch nicht aufbrechen, weil die Gruppe durch die Schilde zu gut geschützt war. Fünf Pfeile prallten an den Schilden ab. Nur ein Mitglied wurde getroffen. 
 
    »Adler, Schuss!« 
 
    Drei Uhus mussten frontale Treffer hinnehmen. 
 
    Auf zweihundert Schritte fiel ein zweiter Adler und die restlichen Uhus bis auf Astrid. 
 
    Auf dreihundert Schritte erwischte Astrid den linken Schildträger am Bein. 
 
    »Den gefallenen Schild austauschen!« 
 
    Der zweite Schildträger auf der linken Seite übernahm sofort, und sie zogen sich in Formation weiter zurück. Die Adler schossen, und Astrid wurde getroffen. 
 
    »Die Uhus sind ausgeschieden.« 
 
    Die Adler hatten rückwärts laufend gesiegt. 
 
    Die anderen applaudierten begeistert. Dieses Ergebnis hatte sie überrascht. 
 
    »Wir werden diese Aufstellungstechnik so lange üben, bis ihr alle euch im Gleichtakt bewegt und gleichzeitig schießt, ohne die Bewegung zu unterbrechen. Ist das klar?« 
 
    Alle nickten beeindruckt. Sie übten und übten und stimmten sich dabei unmerklich immer besser aufeinander ab. Lasgol gefiel das Training sehr gut und den Mienen seiner Kameraden entnahm er, dass es ihnen ebenso ging. Sogar Viggo. Er fragte sich, was geschehen würde, wenn sie das unter echten Bedingungen tun müssten — mit echten Pfeilen, bei denen die roten Flecken nicht Farbe, sondern Blut wären. Ihr Blut. Da erschauerte er und schüttelte den Kopf. Lieber nicht daran denken, auch wenn er wusste, dass der Tag kommen würde. 
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    »Ich glaube, wir sollten darüber reden«, sagte Egil und sah den anderen in die Augen. Alle sechs Schneepanther saßen im Bereich der Jungen am Kamin der Hütte. Es war ein harter Unterrichtstag gewesen, und jetzt nach dem Essen ruhten sie sich aus. Sie würden bald schlafen gehen, denn allen war die Erschöpfung anzusehen. 
 
    »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, Ingrid verzog das Gesicht. Sie wirkte wenig überzeugt. 
 
    »Wir haben es zu lange aufgeschoben«, beharrte Egil. »Und wir sind in Gefahr. Der müssen wir uns stellen. Je länger wir die Sache ignorieren, desto gefährlicher wird es für uns alle.« 
 
    »Ich bin deiner Meinung«, sagte Lasgol. »Wir müssen uns der Sache stellen. Auch wenn es uns nicht gefällt. Wir sind in Gefahr. Ganz Norghana schwebt in Gefahr.« 
 
    »Wovon redet ihr da?«, fragte Nilsa. Sie war aufgestanden, weil sie keinen Moment länger stillsitzen konnte. 
 
    »Von Uthar«, sagte Lasgol. 
 
    »Nicht schon wieder!« Viggo winkte verdrossen ab. 
 
    Gerd zuckte mit den Schultern. »Wir waren uns alle einig, dass wir Lasgol vor Darthor oder vor dem König beschützen, wer auch immer der wahre Feind sei.« 
 
    »Das stimmt. Darin waren wir uns einig, und das werden wir tun.« Nilsa nickte. »Auch wenn ich den Gedanken, Darthor wäre in Wahrheit seine Mutter, nach wie vor für ein Hirngespinst halte. Das ist verrückt!« 
 
    Gerd nickte. »Ich bin davon überzeugt, dass dieser Zauberer Lasgol verhext hat. Er hat ihm anstelle von Darthor eine Frau vorgegaukelt, die Lasgols Mutter ähnelt. Solche Zaubersprüche können dir alles Mögliche vorspiegeln, wenn der Zauberer nur mächtig genug ist. So habe ich das gehört. Es ist eine List. Die ganze Geschichte ist eine List, damit wir uns gegen den König auflehnen. Je länger ich darüber nachdenke, desto logischer erscheint es mir. Überlegt doch: Wie kann unser eigener König der Feind sein? Es ergibt keinen Sinn.« 
 
    Ingrid sah Egil und Lasgol an. »Es fällt uns allen schwer, das zu glauben.« Aber sie sprach nicht mit dem gewohnten Nachdruck. Es lag ein Hauch Zweifel in ihren Worten. Als sie das Thema das letzte Mal angeschnitten hatten, war sie sich deutlich sicherer gewesen, dass es unmöglich war. »Ich bleibe dabei. Ohne unwiderlegbare Beweise werde ich nichts gegen den König unternehmen. Das wäre Wahnsinn.« Sie schüttelte den Kopf. 
 
    »Bis wir die Wahrheit kennen, werden wir dich beschützen«, versicherte Gerd und klopfte Lasgol auf die Schulter. 
 
    »Danke. Ihr seid die Besten!«, antwortete Lasgol. 
 
    »Werd bloß nicht sentimental«, warnte Viggo. »Da wäre mir fast lieber, wenn du wieder mit absurden Theorien zu aberwitzigen Verschwörungen ankommst.« 
 
    »Oh, in diesem Fall hätte ich etwas für dich«, sagte Egil. »Wir haben neue Erkenntnisse über den König, über Darthor, über Norghana und über den Vereisten Kontinent.« 
 
    Nilsa, Viggo und Gerd starrten ihn an. Ingrid schlug die Augen nieder. 
 
    »Was ist mit dem König?«, wollte Gerd wissen. Sein Blick wanderte von Lasgol zu Egil, und seine Miene wurde besorgt. 
 
    »Es geht darum, was passiert ist, als der König das Lager verlassen hat«, erklärte Egil. 
 
    »Da ist gar nichts passiert«, sagte Viggo. 
 
    »Wir haben etwas gesehen.« Egil blieb unbeirrt. 
 
    »Wer ist wir?« 
 
    »Lasgol und ich«, sagte Egil. Er sah Ingrid an. »Und ich glaube, Ingrid auch. Auch wenn sie es nicht wahrhaben will.« 
 
    »Es geht nicht darum, dass ich es nicht wahrhaben will. Ich weiß nicht, was ich gesehen habe. Es ging alles so schnell. Man könnte alles Mögliche hineininterpretieren. Es kann viele Gründe geben.« 
 
    Gerd sah sich verwirrt in der Runde um. 
 
    Nilsa setzte sich wieder hin. »Dann solltet ihr es uns erzählen, denn ich verstehe kein Wort.« 
 
    »Gib einfach mal einen Moment Ruhe und hör zu«, sagte Ingrid. 
 
    Ihr Tonfall war lauter und unwirscher als gewohnt. Nilsa wurde rot. 
 
    »Ich ... Entschuldigung. Ich kann so schlecht stillhalten.« 
 
    »Ganz was Neues«, knurrte Viggo. 
 
    »Halt du den Mund, Klugscheißer. Wenigstens hacke ich nicht ständig auf allen herum«, sagte sie. 
 
    »Etwas mehr Frieden und Harmonie bitte«, sagte Gerd beschwichtigend. »Lasst Egil und Lasgol erzählen, was passiert ist. Es scheint wichtig zu sein. Und es gefällt mir nicht.« 
 
    »Das stimmt. Es ist sehr wichtig«, bestätigte Egil und nickte. 
 
    »Na, dann raus mit der Sprache und Schluss mit den Umschweifen«, forderte Viggo ihn auf. 
 
    Egil sah Lasgol an, der ihm aufmunternd zunickte. 
 
    »Na schön. Bitte sehr, von Anfang an. Als der König aus dem Lager geritten ist, bemerkten wir, dass er in Wahrheit nicht der König ist. Er ist ein Wandler.« 
 
    Stille breitete sich aus. Viggo, Nilsa und Gerd sahen Egil verständnislos an. Ihre Gesichter waren ein einziges Fragezeichen. 
 
    »Der König ist was?«, fragte Nilsa. 
 
    »Ein Wandler. Das ist jemand, der seine Gestalt verändern kann. Ein Wandler kann die Gestalt eines anderen oder eines Tiers annehmen, und es ist nicht zu unterscheiden. Man bezeichnet sie auch als Gestaltwandler.« 
 
    Gerd schüttelte den Kopf, um sicherzugehen, dass er sich bei Egils Erklärungen nicht verhört hatte. 
 
    »Uthar ist nicht Uthar. Er ist jemand anders, der sich für ihn ausgibt«, erklärte Lasgol. 
 
    Die anderen schwiegen erneut, diesmal länger und angespannter. 
 
    Dann brach eine Lachsalve die Stille. 
 
    »Urkomisch! Fast hättet ihr uns reingelegt!« Viggo klatschte in die Hände. »Ich hätte es euch beinahe abgenommen.« 
 
    Gerds Miene ging von absoluter Verwirrung in ein Lächeln über. 
 
    »Ja, beinahe hätte ich es auch geglaubt.« 
 
    »Pah. Was euch nur immer einfällt«, sagte Nilsa und wollte sich einen Apfel holen. 
 
    »Setz dich, Nilsa«, sagte Ingrid. 
 
    »Aber — ernsthaft?« 
 
    Ingrid nickte zu ihrem Platz hin. Nilsa sah sie irritiert an, setzte sich aber wieder hin. 
 
    »Komm schon, Blondchen, du wirst doch diese verrückte Geschichte nicht glauben?«, vergewisserte sich Viggo verwundert. 
 
    »Sag nicht Blondchen zu mir, Dummkopf. Ich weiß nicht, was ich glauben soll.« 
 
    »Du weißt nicht, was du glauben sollst? Das ist jedenfalls kein Nein«, sagte Gerd. Die Zweifel seiner Anführerin erschreckten ihn. 
 
    »Wir sollten zuhören, was sie zu sagen haben. Danach treffen wir unsere Entscheidung«, sagte Ingrid. 
 
    »Aber wenn es doch absoluter Blödsinn ist!«, fluchte Viggo erschüttert. 
 
    »Genau deshalb. Und weil ich hier der Kapitän bin und euch auffordere, sie anzuhören.« 
 
    »Aber ...«, begann Nilsa. 
 
    »Und still zu sein!« 
 
    »Na gut.« 
 
    »Danke, Ingrid«, sagte Lasgol. 
 
    Sie nickte und schlug die Augen nieder. 
 
    »Wie ich gerade erklären wollte«, fuhr Egil fort, »befinden wir uns in einer sehr gefährlichen Lage. Wir haben herausgefunden, dass der König ein Wandler ist. Das heißt, die Person — oder das Wesen —, die uns regiert und über das Schicksal der Norghaner entscheidet, ist ein Thronräuber. Und zwar ein sehr gefährlicher, der vor nichts zurückschreckt, um nicht entlarvt zu werden und weiterhin über Norghana zu herrschen.« 
 
    Nilsa legte den Kopf schief. »Woher wisst ihr das? Wie könnt ihr euch so sicher sein?« 
 
    »Lasgol und ich haben gesehen, wie sein Gesicht sich für einen Moment veränderte. Plötzlich war es nicht mehr das von Uthar, sondern das von einer anderen Person. Es vibrierte, als würde sich ein Spiegelbild verzerren, und anstelle eines schroffen Gesichts mit heller Haut und blauen Augen und blonden Haaren, sahen wir eines mit dunkler Haut, schwarz wie eine mondlose Nacht, mit blitzenden grünen Augen und einem rasierten Schädel.« 
 
    »Pah! Unsinn! Ihr habt Haakon gesehen.« 
 
    »Nein, Viggo. Das war nicht Haakon. Das versichere ich dir«, sagte Lasgol. 
 
    »Haakon hat keine grünen Augen. Und dieser Mann war älter«, fügte Egil hinzu. 
 
    »Und ihr habt euch das ganz sicher nicht eingebildet?«, fragte Nilsa. 
 
    Egil und Lasgol schüttelten langsam ihre Köpfe. 
 
    »Mir gefällt das überhaupt nicht. Die Sache macht mich nervös«, stellte Gerd fest, dessen Gesicht blass wurde. 
 
    Lasgol hatte Mitleid mit ihm. 
 
    »Wir würden es euch nicht erzählen, wenn es nicht wichtig wäre. Ich will dir keine Angst machen, mein Freund, aber wir sagen die Wahrheit.« 
 
    »Ich glaube euch kein Wort!«, protestierte Viggo. 
 
    »Wenn es nicht die Wahrheit wäre, würden wir euch das nicht zumuten«, beharrte Lasgol. 
 
    »Seid ihr sicher, dass ihr nicht zu viel noceanischen Wein genossen hattet?«, sagte Nilsa. 
 
    »Und wo hätten wir den herhaben sollen?«, fragte Egil. 
 
    »Im Magazin gibt es so ziemlich alles.« Nilsa zwinkerte ihm zu. 
 
    »Ich will gar nicht wissen, woher du das weißt«, sagte Ingrid. »Aber lass dich nicht erwischen, sonst büßen wir alle dafür.« 
 
    »Ich lasse mich nicht erwischen. Ich kann gut ausweichen und kenne mich im Lager gut aus.« 
 
    »Mir ist es egal, ob sie uns bestrafen, weil du dich im Magazin herumtreibst. Aber die ganze Sache gefällt mir überhaupt nicht.« Je länger Gerd darüber nachdachte, desto blasser wurde er. 
 
    »Und wieso habt nur ihr beide das gesehen?«, fragte Viggo. 
 
    »Es ging sehr schnell. Es war nur ein kurzer Moment, ein Augenblick«, sagte Lasgol. 
 
    »Aber wir haben es klar und deutlich gesehen. Es war, als er genau auf unserer Höhe war«, ergänzte Egil. 
 
    »Na klar! Was für ein Zufall.« Viggo rümpfte die Nase und verschränkte beide Arme vor der Brust. 
 
    »Nein, es war kein Zufall«, sagte Lasgol. »Camu war daran beteiligt.« 
 
    »Deine Kröte?« 
 
    »Camu kann Magie entdecken und offenbar auch Wandler. Er hat die Veränderung herbeigeführt«, erklärte Egil. 
 
    »Hast du ihn jetzt bei dir?« 
 
    »Ja. Auf meiner Schulter. Und wir glauben, dass er es war, der den Zauber gebrochen hat«, sagte Lasgol. 
 
    »Ihr spinnt doch! Ich glaube euch kein Wort.« 
 
    Nilsa schnaubte angewidert. »Also, wenn Magie im Spiel ist ... und Camu war beteiligt ... und so. Ach, ihr wisst, was ich davon halte! Damit will ich nichts zu tun haben.« 
 
    »Mir ist schlecht«, sagte Gerd. Er sah aus, als müsse er sich übergeben. 
 
    Lasgol und Egil sahen Ingrid an. Sie war der Kapitän. Deshalb hatte ihre Einschätzung großes Gewicht. 
 
    »Ich will mehr erfahren. Gebt uns alle Informationen. Was wisst ihr noch?«, fragte Ingrid. 
 
    Egil gab Lasgol ein Zeichen fortzufahren. 
 
    »Wir wollen es euch erzählen«, sagte dieser. »Und das fällt mir nicht gerade leicht. Es ist sehr persönlich, und es tut mir weh. Aber ich glaube, es ist notwendig, dass ihr alles wisst.« Und dann erzählte Lasgol den anderen, was er von seiner Mutter während seiner Gefangenschaft erfahren hatte, und was das bedeutete. Das Risiko, das sie eingegangen war, und mit ihr die Eisvölker. Das Risiko für ihn, wenn Uthar herausfand, dass er die Wahrheit kannte. Das Risiko für sie alle, weil auch sie jetzt die Wahrheit kannten. 
 
    »Ich glaube nicht, dass es die Wahrheit ist. Ganz gleich, was du erzählst!«, wehrte Viggo ab. 
 
    Lasgol brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. 
 
    »Lass mich ausreden. Der Wandler wird sich mit Norghana nicht zufriedengeben. Seine Pläne reichen viel weiter. Er will den Vereisten Kontinent erobern und sich so den gesamten Norden sichern.« 
 
    »Woher weißt du das?«, fragte Ingrid. 
 
    »Das hat Darthor mir bestätigt. Meine Mutter, meine ich.« 
 
    »Und wir wissen noch mehr«, sagte Egil. 
 
    »Wie bitte? Noch mehr?«, fragte Viggo zutiefst ungläubig. 
 
    »Ja.« Lasgol sprach weiter. »Uthar will die Gold- und Silberminen des Vereisten Kontinents. Er wird nicht ruhen, ehe er sie besitzt.« 
 
    »Wozu? Er ist doch schon König. Er hat alles Gold von Norghana«, sagte Gerd. 
 
    Ingrid seufzte. 
 
    »Wozu brauchen Könige Gold und Silber?« 
 
    »Jedenfalls nicht, um es unter dem Volk zu verteilen«, sagte Viggo. 
 
    »Um etwas zu kaufen? Was will Uthar denn kaufen?«, fragte Nilsa. 
 
    »Es ist alles für den Krieg«, folgerte Ingrid. 
 
    »Welchen Krieg?«, fragte Nilsa befremdet. »Wenn er Darthor und die Eisbarbaren besiegt hat, ist der Krieg vorbei. Oder?« Diese Frage ging an Ingrid, aber auch an Lasgol und Egil. 
 
    Ingrid schüttelte langsam den Kopf. Sie atmete hörbar aus. 
 
    »Für einen neuen Krieg. Er wird die schwächsten Reiche im Mittosten angreifen. Zangria und das Reich Erenal.« 
 
    »Aber ... Aber warum? Wozu?«, sagte Gerd fassungslos. 
 
    »Weil die Gier mancher Menschen keine Grenzen kennt. Und sie tun unvorstellbare Dinge, um ihre Ziele zu erreichen«, sagte Egil. 
 
    »Was?«, fragte Nilsa, die das alles nicht begreifen konnte. 
 
    »Wenn er den Norden unter Kontrolle hat, wird er seinen Blick auf den Rest von Tremia richten. Und er wird seine Klauen nach den schwächsten Reichen dort ausstrecken, um mehr Macht zu erlangen«, erklärte Ingrid. 
 
    »Und wenn er damit Erfolg hat«, sagte Egil, »wird Tremia furchtbare Kriege erleben, denn die anderen großen Reiche werden nicht tatenlos mitansehen, wie Norghana sich ausdehnt. Rogdon, das noceanische Imperium, die Stadtstaaten im Osten — sie alle werden dem Kampf beitreten. Es wird Allianzen geben, Verrat und vor allem Blutvergießen und Leid, viel Schmerz und Leid.« 
 
    »Puhhh.« Gerd schüttelte unglücklich den Kopf. 
 
    »Das sind ziemlich üble Aussichten«, fand Nilsa. 
 
    »Ja. Sofern wir glauben, was die beiden Spinner uns erzählen«, sagte Viggo. 
 
    »Da ist noch mehr«, sagte Lasgol. 
 
    »Noch mehr?«, beschwerte sich Nilsa. 
 
    »Aber bitte mal etwas Gutes«, sagte Gerd. 
 
    »Jede Wette, dass es nicht so ist«, sagte Viggo. 
 
    »Soll ich ihnen von der gescheiterten Allianz erzählen?«, fragte Lasgol Egil. Denn wenn er das tat, würde er zugleich preisgeben, dass Egils Vater, Herzog Olafston, Verrat am König plante und sich mit Darthor verbünden wollte. 
 
    Egil überlegte kurz, dann nickte er. »Nur zu. Sie müssen es erfahren.« 
 
    Da erzählte Lasgol ihnen, wie das Treffen der Allianz des Westens mit den Eisvölkern verlaufen war. Als er fertig war, starrten Ingrid, Gerd, Nilsa und Viggo ihn an, als hätte er ihr Todesurteil gesprochen. 
 
    »Sie haben sich getroffen? Aber sie sind doch Feinde!«, fuhr Nilsa auf. 
 
    »Ihr macht Witze! Wieso sollten wir euch das glauben?«, fragte Viggo fassungslos. 
 
    »Das ist Irrsinn! Hinter dem Rücken des Königs!« Gerd schlug die Hände vor den Kopf. 
 
    »In Kriegszeiten kommt es regelmäßig zu Bündnissen und Verrat«, gab Ingrid zu. 
 
    »Wir sind nicht verrückt. Es ist die Wahrheit«, versicherte Lasgol. 
 
    »Es ist die Wahrheit, an die ihr beide glaubt«, betonte Viggo. 
 
    »Es gibt nur eine Wahrheit«, sagte Egil. 
 
    »Da irrst du dich, Schlauberger. Die Wahrheit ist das, was jemand für wahr hält.« 
 
    »Was soll das heißen?« 
 
    »Dass ich Gerds Meinung bin. Sie haben euch verhext. Ihr glaubt, dass das, was ihr sagt, wahr ist. Aber tatsächlich ist es nicht so. Ihr wollt uns von etwas überzeugen, das man euch in den Kopf gesetzt hat. Etwas, das nicht stimmt.« 
 
    »Ich kann dir versichern, dass uns niemand verhext hat«, sagte Egil. 
 
    »Und woher willst du das wissen?«, fragte Nilsa. »Wenn jemand verhext oder dominiert wird, weiß er es nicht.« 
 
    »Genau!«, sagte Gerd. »Das habe ich ja gesagt. Nur ist Lasgol nicht der Einzige. Ihr seid beide verzaubert worden.« 
 
    »War der Zauberer bei dem Treffen anwesend?«, wollte Nilsa wissen. 
 
    Lasgol nickte. 
 
    »Er war bei beiden Begegnungen mit Darthor anwesend und auch bei der letzten mit Egil. Oder?« 
 
    »Ja, aber ...« 
 
    »Na, seht ihr. Gerds Theorie klingt plausibel. Ihr wurdet verhext.« 
 
    »Das wäre doch absurd«, wehrte Lasgol ab. 
 
    »Na klar. Absurder, als dass unser König ein Wandler ist, der den ganzen Kontinent erobern will, und dass die Hälfte der norghanischen Adligen sich mit den Eisbarbaren gegen ihn verbündet«, sagte Viggo. Er riss die Arme hoch. 
 
    »Ein kleines Detail passt dann allerdings nicht«, sagte Egil. 
 
    »Klär uns auf«, sagte Viggo. 
 
    »Sie.« Egil zeigte auf Ingrid. »Sie hat das Gesicht des Wandlers auch gesehen. Aber sie ist weder Darthor noch seinem Zauberer je begegnet. Und deshalb kann sie nicht verzaubert worden sein.« 
 
    »Pah! Sie weiß nicht, was sie gesehen hat. Das hat sie selbst gesagt.« 
 
    »Ingrid?«, hakte Egil nach. 
 
    Sie seufzte tief und ergeben. »Ich weiß nicht, was ich gesehen habe. Ich kann mich nicht für die eine oder die andere Seite entscheiden. Ich brauche mehr Beweise.« 
 
    »Wenn sie euch nicht glaubt, gibt es nichts mehr zu bereden«, folgerte Viggo. 
 
    Egil wollte noch etwas sagen, aber diesmal hob Lasgol die Hand. 
 
    »Belassen wir es dabei. Es hat keinen Sinn, darüber zu streiten. Denkt in Ruhe über alles nach, was wir euch erzählt haben.« 
 
    »Einverstanden«, sagte Gerd. 
 
    »Ich auch«, sagte Nilsa. 
 
    Viggo stöhnte. »Na gut.« 
 
    »Aber vergesst nicht, dass wir in großer Gefahr sind«, ermahnte Egil die anderen. 
 
    »Wir bleiben auf der Hut«, versicherte Ingrid. 
 
    Und damit endete die Beratung. Egil und Lasgol blieben allein mit Camu zurück. 
 
    »Sie haben uns nicht geglaubt«, seufzte Lasgol. 
 
    »Das ist normal. Es ist auch sehr schwer zu glauben. Versetz dich in ihre Lage.« 
 
    »Ja. Ich verstehe es.« 
 
    »Aber eines haben wir erreicht.« 
 
    »Was denn?« 
 
    »Wir haben Zweifel gesät.« 
 
    »Und das ist gut?« 
 
    Egil lächelte. 
 
    »Sehr gut! Eines Tages werden sie uns glauben, und bis dahin bleiben sie besser auf der Hut.« 
 
    »Das hoffe ich. Es wäre das Beste für uns alle.« 
 
    

  

 
   
    Kapitel 10 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    An diesem Nachmittag hatten sie Naturkundeunterricht. Das war Egils Lieblingsfach und zugleich das, das Ingrid, Nilsa und Viggo am wenigsten zusagte. Lasgol staunte immer wieder, wie unterschiedlich sie alle im Team doch waren, selbst bei der Wissbegier. Ihm sagte Naturkunde sehr zu, weil er dort am meisten über die wundersame Welt erfuhr, in der sie lebten. Dennoch musste er zugeben, dass es kein sehr unterhaltsamer Unterricht war. Meistens lernten und übten sie im Labor und sehnten sich dabei nach frischer Luft. Aber trotzdem mochte er diesen Unterricht. 
 
    Im dritten Ausbildungsjahr hatte man ihnen eine erfahrene neue Ausbilderin zugewiesen, Birda. Sie war um die vierzig und hatte ein auffälliges Merkmal, das verriet, dass sie keine Norghanerin war. Ihre Hautfarbe war nämlich grün, ein sanftes Waldgrün. Sie stammte aus dem Volk der Usik, das in den unergründlichen, tiefen Wäldern von Zentraltremia lebte. Es gab bei den Aspiranten die unterschiedlichsten Gerüchte über sie, denn ihr Auftauchen am ersten Unterrichtstag war eine große Überraschung gewesen. Eyra hatte sie als eine enge Freundin und ihre rechte Hand vorgestellt. Deshalb wagte niemand, ihr zu misstrauen, obwohl ihre Herkunft und die Hautfarbe viele Zweifel weckten. 
 
    Egil fand es faszinierend, von einer Usik unterrichtet zu werden, aber viele betrachteten sie mit Argwohn. Engstirnige oder furchtsame Schüler oder solche, die von grundlosem Hass getrieben wurden, reagierten mit Misstrauen. 
 
    Eyra und Birda begrüßten sie an diesem Tag, als alle an den langen Arbeitstischen Platz nahmen. Birda ergriff das Wort. Ihre Stimme hatte einen einzigartigen Tonfall. Die Aussprache war einwandfrei, aber sie schien die Wörter mehr zu singen als zu sprechen. 
 
    »Heute wenden wir uns einem Thema zu, das jedes Jahr besonderen Anklang findet.« 
 
    »Neben der Zubereitung der Gifte«, ergänzte Eyra. 
 
    »Ja, natürlich.« Birda lächelte. 
 
    »Dieses Thema fällt zwar in unsere Zuständigkeit, hängt jedoch eng mit der Schule der Schießkunst zusammen.« 
 
    »Ich glaube, eine Demonstration wird ihnen besser helfen, zu verstehen, worum es geht«, ermunterte Eyra sie. 
 
    »Gerne«, sagte die Ausbilderin. Sie hob einen Pfeil hoch. Es war kein normaler Pfeil, sondern ein ziemlich auffälliger. Die Spitze war erheblich größer als normal, und dahinter saß eine Art Kugel, die mit dem Schaft verbunden war. 
 
    »Gebt ihn herum, damit alle ihn besser sehen können. Aber passt auf, dass ihr die Spitze nicht zerbrecht. Die ist gefährlich.« 
 
    Sie reichten den Pfeil untereinander weiter. Als er bei Egil ankam, sah dieser ihn sich sehr vorsichtig und hochinteressiert an. Lasgol sah ihm dabei zu, bis sein Freund ihm den Pfeil aushändigte und er ihn ebenfalls untersuchen konnte. Das Besondere daran war die Spitze. Sie war nicht wie üblich aus Metall, sondern aus einem anderen, roten Material und ziemlich groß. Vermutlich aus Keramik. Die Kugel am Pfeil bestand hingegen aus Metall. Lasgol gab den Pfeil an Gerd weiter, der ihn mit seinen großen Händen sehr vorsichtig in Empfang nahm. 
 
    Als der Pfeil am Ende wieder bei Birda ankam, sprach sie weiter. 
 
    »Und nun zur praktischen Demonstration.« 
 
    Sie nahm einen kleinen Bogen zur Hand, legte den Pfeil auf und zielte in den hinteren Bereich des Saals. Alle stoben auseinander und gaben das Schussfeld frei. Birda zielte auf eine Vogelscheuche aus Stroh, die dort an der Holzwand hing. Dann schoss sie. Der Pfeil traf die Puppe mit einem dumpfen Geräusch, dann folgte eine kleine feurige Explosion, und kurz darauf brannte die Brust der Strohpuppe. 
 
    Das verschlug Lasgol die Sprache. Andere riefen ihre Verblüffung heraus. 
 
    »Wie ich sehe, habe ich eure Aufmerksamkeit«, fuhr die Ausbilderin fort. »Feuerpfeile sind bei den Waldläufern sehr beliebt. Sie lassen sich vielseitig zum Zerstören einsetzen. Dieses Jahr lernt ihr, wie man verschiedene Spezialpfeile herstellt.« 
 
    Sie zeigte ihnen einen anderen Pfeil mit einer blauen Spitze. 
 
    »Ein Wasserpfeil«, erklärte sie. 
 
    Sie legte ihn auf und schoss auf die immer noch brennende Puppe. Als der Pfeil auftraf, erfolgte eine kleine Eisexplosion. Die Brust der Puppe gefror, und das Feuer war gelöscht. 
 
    Das erstaunte Stimmengewirr wurde noch lauter. 
 
    »Fantastisch!«, sagte Egil mit vor Aufregung leuchtenden Augen. 
 
    Nilsa applaudierte. »Wunderbar!« 
 
    Viggo sagte kein Wort, sondern beobachtete die Ausbilderin konzentriert, aber mit einer gewissen Skepsis. 
 
    »Ihr werdet lernen, wie man Elementarpfeile herstellt«, versprach ihnen die Ausbilderin. 
 
    Jetzt klatschten auch die anderen begeistert. 
 
    Eyra bat um Ruhe. »Dieser Unterricht ist sehr gefährlich. Ihr müsst äußerst vorsichtig vorgehen. Die Herstellung solcher Pfeile ist sehr diffizil. Die Materialien sind explosiv und erfordern strenge Vorsichtsmaßnahmen. Ich wünsche keine Unfälle! Ein Unfall kann euch die Finger kosten, also sorgt dafür, dass ihr immer absolut aufmerksam bleibt.« 
 
    Dieser Kommentar erschreckte viele, die jetzt weniger begeistert wirkten. 
 
    »Wenn ihr meine Anweisungen exakt befolgt, geht alles gut«, versicherte Birda. 
 
    Zuallererst mussten sie das Lehrbuch studieren, Elementarpfeile herstellen: Die Grundprinzipien. Dazu teilte die Usik an jedes Team ein Buch aus und ließ sie lesen. Danach war der heutige Unterricht vorbei. Die Bücher sollten sie mitnehmen, um in ihrer Freizeit weiterzulesen. Egil schleppte das Buch natürlich sofort in die Hütte. 
 
      
 
    Sie brauchten zwei Wochen, um zumindest die Grundprinzipien dieses Themas zu verstehen. Der Einzige, der solche Theoriestunden liebte, war Egil, der Birda bei ihren Erklärungen an den Lippen klebte. Lasgol versuchte, sich nicht ablenken zu lassen und alles zu verstehen, obwohl es ihm nicht leichtfiel. Der Rest der Gruppe schien nicht so genau aufzupassen. 
 
    In der dritten Woche hatten sie alles Notwendige gelernt und konnten zum praktischen Teil dieser Einheit übergehen. 
 
    »Heute beginnen wir mit der Fertigung der Pfeilspitzen«, kündigte Birda an. 
 
    Bei diesen Worten horchten alle auf. Sie saßen an den fünfzehn Arbeitstischen der Schule, die eher an eine Werkstatt erinnerten. Jedes Team hatte seinen eigenen Tisch. Die Spannung war so groß, dass selbst die vielen Hundert Gefäße mit den unterschiedlichsten Komponenten, Pflanzen und Materialien aufzumerken schienen. 
 
    »Wir werden die Öfen und die Feuerstellen brauchen. Also macht erst einmal Feuer. Die Uhus an den ersten Kamin. Die Schneepanther an den zweiten. Die Adler an den dritten. Wir arbeiten abwechselnd«, wandte sie sich an die übrigen Teams. 
 
    Die Panther gingen zu dem ihnen zugewiesenen Luftziegelofen mit dem Schornstein. Neben jedem Ofen mit Abzug lagen diverse Utensilien zur Zubereitung von Tränken, Suden und Konzentraten, die erhitzt oder gekocht werden mussten. Außerdem gab es einen Beistelltisch mit Töpfen, Tiegeln und anderen Geräten. 
 
    Nachdem sie Feuer gemacht hatten, kehrten sie an ihren Arbeitstisch zurück. 
 
    »Wir fangen mit der Herstellung der Spitzen an. Sie bestehen aus zwei Teilen. Die Spitze selbst besteht aus einer speziellen Keramik, die beim Auftreffen bricht. Das Gefäß dahinter ist eine Metalllegierung für das Reagens. Es darf keinerlei Poren haben, sonst kann es explodieren. Wir werden beide Teile mit Gussformen herstellen. Bei der Fertigung wird keinesfalls improvisiert!« Sie hob warnend den Zeigefinger. »Auf diesem Regal dort liegen für jede Gruppe zwei Formen. Holt sie euch und macht euch an die Arbeit. Das erforderliche Material holt ihr euch von den restlichen Regalen. Ich hoffe, ihr habt genau aufgepasst.« 
 
    Zum Glück für die Schneepanther hatte Egil jedes Wort aufgesaugt und gab nun den anderen Anweisungen. Alle befolgten sie buchstabengetreu, ohne ihm zu widersprechen. Zuerst wurden die beiden Grundstoffe hergestellt. Dafür mussten sie jeweils die richtigen Mengen abfüllen und abwiegen, die dann mit der Ausgangsflüssigkeit vermischt und auf dem Feuer zum Kochen gebracht wurden. Danach benötigten sie die Gussformen. Das waren zwei Metallschalen mit je zwei Hälften, auf deren oberen und unteren Teilen wiederum eine Außenschale gesetzt war, um den nötigen Halt zu geben. 
 
    »Und jetzt? Müssen wir die Formen schließen?«, fragte Ingrid. 
 
    »Nein. Bringt mir den Sand.« Egil zeigte auf die Regalbretter. »Den schwarzen für die Spitze und den weißen für den Behälter.« 
 
    Nachdem sie den Sand geholt hatten, füllte Egil beide Hälften jeder Form damit. 
 
    »Sehr gut. Und jetzt die Rohlinge.« 
 
    Er erntete verständnislose Blicke. 
 
    Egil zeigte auf ein anderes Regal. »Die Muster.« 
 
    Es gab einen Rohling für die Pfeilspitze und einen in Zylinderform. Beide waren aus hartem Metall. Er legte die Teile in die mit Sand gefüllten Formen und schloss sie. 
 
    »Und jetzt in die Presse. Wir müssen den Sand gut zusammenpressen.« 
 
    Sie gingen in den hinteren Bereich des Raums, wo eine kleine Maschine stand, und legten eine der Formen hinein. Dann drückten sie mithilfe einer Kurbel abwechselnd den Sand fest und verließen sich dabei besonders auf Gerds gewaltige Kraft. 
 
    »Sehr gut. Das reicht. Jetzt können wir die Rohlinge entnehmen.« 
 
    Alle sahen gespannt zu, als Egil die Form öffnete und die Musterstücke herausholte. Im Sand der einen Form blieb der Abdruck der Pfeilspitze zurück, im Sand der anderen der des Behälters. 
 
    »Jetzt können wir in diese Hohlräume unsere Flüssigkeiten gießen und sie dann in den Ofen schieben.« 
 
    Genauso machten sie es. Sie gingen zum Herd, wo in einem Topf schon die heiße Ausgangsmasse für die Keramikspitze brodelte. 
 
    »Benutzt die Schutzhandschuhe, wenn ihr die Masse verwendet«, mahnte Birda. 
 
    Sie zogen die dicken Handschuhe über, die bis zu den Ellbogen reichten. Dann gossen sie ganz vorsichtig die beiden heißen Zubereitungen in die Formen und schoben sie dann in den Ofen. Geduldig warteten sie ab und beobachteten dabei ihre Kameraden bei deren Arbeit. 
 
    Schließlich holten sie beide Formen heraus, machten sie vorsichtig auf und entnahmen mit einer Zange erst die Spitze, dann das Gefäß. Beide waren perfekt. 
 
    »Genial!«, rief Viggo überwältigt aus. 
 
    Sie beglückwünschten einander. Nilsa war so zufrieden, dass sie spontan einen Freudentanz aufführte. 
 
    Die anderen Gruppen fanden beim Öffnen ihrer Formen unterschiedliche Ergebnisse vor, aber keines davon war besonders gut. 
 
    Tagelang übten sie die Herstellung der beiden Teile und wechselten sich bei den einzelnen Schritten immer wieder ab, bis am Ende alle den Prozess vollständig beherrschten — sogar ohne die Hilfe von Egil und dessen meisterliche Erklärungen. 
 
    Einen Monat später kam der Zeitpunkt für den nächsten Arbeitsschritt, die Zubereitung des Inhalts. Das war der schwierigste und gefährlichste Teil. 
 
    »Dieser Schritt erfordert viel Fingerspitzengefühl. Ihr müsst sehr vorsichtig vorgehen«, sagte Birda, während sie die erforderlichen Komponenten ausgab. Alles war bereits einzeln in besonderen Behältern abgemessen, um das Unfallrisiko so gering wie möglich zu halten. 
 
    Dann lagen die Bestandteile auf dem langen Tisch der Schneepanther, aber keiner rührte sie an. Gerds Gesicht war schneeweiß geworden, und er riss die Augen weit auf. Viggo wirkte skeptisch und mochte ebenfalls nicht näher kommen. Beide Mädchen sahen einander an und gingen lieber ein Stück zurück. Lasgol und Egil wurde bewusst, dass es wohl an ihnen hängenbleiben würde. Also zogen sie die Spezialhandschuhe für diesen Prozess an und legten los. Egil wurde seinem Ruf erneut gerecht. 
 
    Sie gaben sich große Mühe beim Anmischen, aber das erwies sich als kompliziertes Geschäft. Sie brauchten eine Weile, bis die Mischung für die Spitze — das Agens — fertig war. Die drei Komponenten mussten erst im Mörser fein zerstoßen und dann im korrekten Verhältnis gemischt werden. Schließlich füllten sie durch eine feine Öffnung alles in die Spitze und verklebten diese mit konzentriertem Harz. 
 
    Die korrekte Zubereitung des flüssigen Reagens kostete noch mehr Zeit. Sie brauchten mehrere Tage, bis es ihnen endlich gelang. Egil war der Einzige, der nie frustriert reagierte oder vor etwas zurückschreckte. Lasgol blieb ebenfalls hartnäckig dabei, hatte aber doch etwas Angst, mit den Zutaten womöglich falsch umzugehen. Am Ende jedoch gelang es ihnen, und sie konnten den Behälter damit befüllen. Sie setzten Spitze und Behälter zusammen, indem sie eine Stelle, die perfekt passte, mit Harz verklebten. 
 
    »Sehr gut. Für die Reaktion müssen der Inhalt in der Spitze und der im Behälter miteinander reagieren«, erklärte Birda. »Das geschieht, wenn der Pfeil sein Ziel trifft und beide Gefäße durch den Aufprall zerbrechen. In dem Moment entsteht eine kleine Explosion, und die jeweilige Mischung, die ihr in Form von Agens und Reagens vorbereitet habt, wird die entsprechende Elementarwirkung zeigen.« 
 
    Egil klatschte begeistert in die Hände. 
 
    Birda sah ihn an. »Panther, ihr probiert es als Erste. Man muss kraftvoll schießen, damit die Spitze sauber abbricht, sonst bleibt die Reaktion aus.« 
 
    Als Egil dies hörte, gab er Ingrid den Vortritt. Sie nahm den Pfeil vorsichtig an und stellte sich neben die Ausbilderin. Dort legte sie den Pfeil mit großer Sorgfalt auf, zielte und schoss auf die Puppe auf der anderen Seite des Raums. Sie hörten ein trockenes Knacken, dann folgte in der Brust der Puppe eine Explosion aus Erde und Staub, die Körper und Gesicht sowie Teile der Wand dahinter mit Dreck überzog. 
 
    »Ausgezeichnet! Ein Erdpfeil. Damit könnt ihr einen oder mehrere Feinde blenden, ihnen den Atem rauben und sie verwirren.« 
 
    Die Mitglieder der anderen Gruppen klatschten Beifall. 
 
    Nach ihnen waren die Uhus an der Reihe. Sie hatten einen Luftpfeil hergestellt, der beim Aufprall donnerte. Dann folgte eine elektrische Entladung, die durch den halben Körper der Strohpuppe lief und eine deutliche Brandspur hinterließ. 
 
    Alle applaudierten wie verrückt. Das war ein besonders eindrucksvoller Effekt gewesen. 
 
    Der Reihe nach schossen alle Gruppen auf die Puppe, um ihre Ergebnisse zu testen. Bei manchen reagierten die zwei Komponenten nicht. Man hörte das hohle Knacken der Spitze, aber es geschah nichts. Oder man sah nur weißen Rauch aufsteigen, was Birda zufolge bedeutete, dass die Reaktion ausgeblieben war. Die Wildschweine hatten die Mengen falsch abgemessen — ihr Feuerpfeil explodierte zu einem Feuerball, der die halbe Puppe und ein Stück Regal verbrannte, sodass sie schnell hinlaufen und die Flammen löschen mussten. 
 
    Verärgert verwarnte Birda das Team, weil es nicht aufmerksam genug vorgegangen war. Den anderen hatte genau diese Explosion allerdings gefallen. 
 
    Danach setzte die Ausbilderin ihre Erklärungen fort: »Elementarpfeile sind ungeheuer nützlich und eine Spezialität von uns Waldläufern. Aber ich bin sicher, dass ein paar besonders helle Köpfe unter euch«, — sie sah Egil an —,»bereits überlegen, dass man durch Veränderung der zwei Komponenten, des Agens’ und des Reagens’, unterschiedliche Effekte erzielen kann. Das stimmt. Aber es ist sehr gefährlich. Deshalb ist es streng verboten. Ihr konzentriert euch allein auf die vier Pfeilarten, die ich euch beigebracht habe, und haltet euch dabei exakt an die vorgegebenen Mengen und Zutaten.« 
 
    Egil musste ein Schmunzeln unterdrücken, und er war nicht der Einzige. »Was man damit alles anstellen könnte«, flüsterte er Lasgol zu. 
 
    »Keine Experimente auf eigene Faust! Denkt daran: Ihr könntet alle Finger einer Hand verlieren oder Schlimmeres.« 
 
    »Schon gut«, murmelte Egil mit hängenden Schultern. 
 
    Zum Abschluss sagte Birda noch: »Ein Waldläufer muss die vier Elementarpfeile blind herstellen können. Deshalb liegt noch viel Arbeit vor euch, bis ihr diese Materie beherrscht.« 
 
    Im Laufe der Zeit erwies sich dieser Unterricht als sehr lehrreich, auch für Ingrid, Nilsa und Viggo, die am Ende stolz waren, dass sie ihre Pfeile mit eigenen Händen hergestellt hatten. Der Einzige, der bei jedem einzelnen Schritt große Schwierigkeiten hatte, war Gerd. Er hatte solche Angst, jeden Augenblick eine Explosion verursachen zu können, dass ihm die Hände, die Knie und sogar die Augenbrauen schlotterten. 
 
    Lasgol hingegen liebte diese Stunden und stellte irgendwann erfreut fest, dass es dafür sogar eine Elitelaufbahn gab: Elementarpfeilmacher. Birda zufolge waren Elementarpfeilmacher in der Lage, Pfeile aller Art mit unterschiedlichen Auswirkungen herzustellen. Lasgol fragte sich, was wohl alles dazugehörte. Und ob er eines Tages ein solcher Meister sein würde. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 11 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Das Lieblingsfach von Lasgol und Gerd war jedoch Tierkunde, und an diesem Tag fand der Unterricht bei wolkenlosem Himmel und angenehmer Wärme statt. Ein derart schöner Tag war im Norden von Norghana eine Seltenheit, und alle waren hochzufrieden und gut gelaunt. Sogar Viggo. 
 
    »Wenn ich Tiere nicht so hassen würde, wäre ich gern ein Tierflüsterer. Doch, das könnte mir sehr gefallen«, sagte er nachdenklich. 
 
    »Ein was?«, fragte Nilsa. 
 
    »Das ist eine Elitelaufbahn«, erklärte Egil. »Das sind die Waldläufer, die mit großen Raubkatzen umherziehen, die ihnen aufs Wort gehorchen.« 
 
    »Wie groß?«, fragte Gerd. 
 
    »Schneeleoparden und weiße Tiger«, sagte Egil. 
 
    »Und riesige Wölfe«, ergänzte Viggo sehnsüchtig. 
 
    »Oh. Das wäre wirklich genial«, staunte Gerd. 
 
    »Das könnte dir gefallen, mein Freund, oder?«, meinte Lasgol. 
 
    »Und wie! Es wäre unglaublich.« 
 
    Egil lächelte. »Geradezu fantastisch!« 
 
    »Hey! Das ist das, was ich mir gewünscht habe. Nur kein Neid!« Viggo grinste. »Ich sehe mich schon mit so einem Schneeleoparden oder einem weißen Tiger in offizieller Waldläufermission in ein Dorf einziehen. Ich marschiere mit meinem Begleiter auf dem Dorfplatz auf, und alle reagieren entsetzt. Sie haben Todesangst. Hach, das wäre ein Spektakel!« 
 
    Ingrid grinste. »Klar. Passt perfekt zu dir. Ich kann es kaum erwarten, wie ein weißer Tiger dich bei lebendigem Leibe verschlingt, weil er deine unverschämten Kommentare satthat.« 
 
    Nilsa prustete los. 
 
    »Ihr zwei Hexen!«, sagte Viggo schwer irritiert. »Ihr könnt mir noch den schönsten Tag versauen. Aber wenn ich es mir genauer überlege, wäre eine andere Spezialisierung vielleicht doch besser. Katzen und ich kommen gar nicht gut miteinander aus.« 
 
    Alle lachten. 
 
    Die Hütten, in denen Tierkunde unterrichtet wurde, boten einen interessanten Anblick, denn sie waren von Käfigen und Zwingern umgeben, in denen all die Tiere lebten, mit denen die Waldläufer arbeiteten und mit denen sie sich in Theorie und Praxis auskennen mussten. 
 
    Im dritten Jahr lag der Schwerpunkt auf der praktischen Ausbildung, was Egil unglücklich machte, weil er lieber Bücher las. Die anderen hingegen waren dankbar dafür. Praktische Arbeit war viel abwechslungsreicher, besonders wenn es um Tiere ging — außer wenn diese Tiere groß und wild waren und in der Lage, einen Menschen zu töten. 
 
    Wie fast immer blieb Gerd zunächst bei den Tieren stehen, begrüßte sie freundlich und redete ein wenig mit ihnen. Das tat er so gern, dass er dabei mitunter jedes Zeitgefühl verlor und die anderen ihn suchen mussten. Dieser Tag verlief nicht anders. Gerd ging zuerst zu seinen »kleinen Freunden«, wie er sie nannte. Einer dieser kleinen Freunde war ein gewaltiger Eisbär mit dem Namen Kraftprotz, der einen Mann mit einem Schlag hätte töten können. 
 
    »Gib Kraftprotz bloß nichts zu fressen«, warnte Ausbilder Erisson ihn. 
 
    »Nein, ich gebe ihm nichts. Ich weiß, dass es nicht erlaubt ist.« 
 
    »Dafür gibt es einen guten Grund. Wenn du ihm etwas zu fressen gibst, besteht das Risiko, dass er dich irgendwann einmal, wenn du gerade nichts dabeihast, ›umarmt‹, um nachzusehen, ob da nicht doch noch etwas ist.« 
 
    Gerd verstand sofort, was das bedeuten würde. »Ich gebe ihm nichts«, versicherte er. 
 
    Im Gegensatz zu ihrem aufbrausenden Ausbilder vom letzten Jahr war Erisson erheblich gelassener und schien mehr Selbstkontrolle zu haben. Er regte sich nur selten auf, auch wenn sie Fehler machten. Guntar hatte sie letztes Jahr lautstark angebrüllt, wenn etwas schiefging. Auch körperlich unterschieden sich die beiden sehr. Erisson hatte braune Haut und schwarze Augen, glatte Haare und scharfe Konturen. Wie sehr sich die Ausbilder nicht nur in den verschiedenen Fächern, sondern auch von Jahr zu Jahr unterschieden, war sehr interessant. Eines jedoch hatten sie alle gemeinsam: Sie waren exzellente Waldläufer und beherrschten ihr Fach perfekt. 
 
    »Darf ich etwas fragen?« 
 
    »Gerne.« 
 
    »Sollte er nicht besser frei sein?« 
 
    Erisson nickte. »Ja, das sollte er. Aber wenn wir ihn freilassen würden, würde er wahrscheinlich nicht überleben. Wir haben ihn als Jungtier aus einer Wildererfalle gerettet und hier bei den Waldläufern aufgezogen, so wie die meisten großen Raubtiere, die wir hier haben. Manche schaffen es, später wieder in ihre natürliche Umgebung zurückzukehren. Aber Kraftprotz ist bei uns besser dran.« 
 
    »Erwachsene Tiere kann man nicht zähmen?« 
 
    »Nein. Wenn sie in freier Wildbahn aufgewachsen sind, ist es sehr schwierig. Nahezu unmöglich. Bei einigen Arten kann es gelingen, zum Beispiel bei Vögeln. Aber die großen Raubtiere sind ein anderes Kaliber, obwohl wir ihr Verhalten seit hundert Jahren studieren. Ausnahmen gibt es natürlich, aber das ist selten.« 
 
    »Und die Wölfe? Ich habe gehört, dass manche dem Menschen gegenüber weniger aggressiv sind.« 
 
    »Wölfe, die in den Bergen aufgewachsen sind und ein Rudel in der Nähe wissen, schließen keine Freundschaft mit uns. Bei einem Einzeltier kann das anders sein. In jedem Fall ist es immer besser, sie als Jungtiere zu bekommen und von Anfang an ihr Vertrauen zu gewinnen.« 
 
    »Verstehe.« 
 
    »Wir Waldläufer arbeiten viel mit Tieren. Sie sind unsere natürlichen Verbündeten. Einem Menschen kannst du nicht vertrauen, einem Tier schon. Aber dafür musst du dir sein Vertrauen und seinen Respekt erarbeiten. Daran arbeiten wir hier. Sobald ein Tier dir vertraut und dich respektiert, hast du einen Freund und Verbündeten fürs Leben.« 
 
    »Aber es ist sehr schwierig, sich Vertrauen und Respekt zu erobern.« 
 
    »Natürlich. Würdest du etwa jedem vertrauen?« 
 
    »Nein. Natürlich nicht.« 
 
    »Warum sollten sie das dann tun?«, fragte Erisson mit einer Geste zu den verschiedenen Leoparden, den Wölfen und dem großen weißen Tiger in den diversen Gehegen. 
 
    »Das müssen sie nicht.« 
 
    »Und sie tun es nicht. Darum lehren wir euch in dieser Meisterschule, wie ihr das nötige Vertrauen und den Respekt erringt, um euch mit einem Tier anzufreunden. Aber es ist gefährlich. Man muss vorsichtig und mit Verstand vorgehen. Sonst ...« 
 
    »Was?« 
 
    »Sonst reißen sie dich in Stücke.« 
 
    Gerd schluckte. 
 
    »Tut genau das, was man euch sagt. Dann geht alles gut.« 
 
    »Ja, natürlich.« 
 
    »Es freut mich, dass du eine Schwäche für sie hast«, meinte der Ausbilder und zeigte noch einmal auf die Raubtiere. 
 
    »Danke. Ich mag Tiere wirklich. Auch die da.« Gerd nickte zu den Leoparden und dem Tiger hinüber. 
 
    »Ich auch.« Erisson lächelte. 
 
    »Aber ich wünschte, sie wären frei und könnten glücklich durch die verschneiten Wälder ziehen.« 
 
    Erisson sah erst die Tiere nachdenklich an, dann Gerd. 
 
    »Du gefällst mir. Du hast ein gutes Herz. Erhalte es dir. Der Weg des Waldläufers ist hart und voller Schmerz. Die Gutherzigkeit bleibt dann bei vielen auf der Strecke. Sie verhärten und verlieren alle Empathie für Mensch und Tier.« 
 
    »Ich werde mir Mühe geben.« 
 
    »Mach dir um sie keine Gedanken. Für den Unterricht halten wir sie hier in den Käfigen, um Unfälle zu vermeiden. Ihr Aspiranten seid im Umgang mit Tieren oft zu unzuverlässig. Es geht also nicht um sie, sondern um euch«, sagte er mit Blick auf die Schüler hinter ihm, die sich zum Unterricht einfanden. »Aber sobald die Stunden vorbei sind, lassen wir sie frei. Dann dürfen sie in ihre Reviere in den Bergwäldern zurückkehren. Wenn wir sie wieder brauchen, rufen wir sie, dann kommen sie zurück.« 
 
    »Oh. Das wusste ich nicht.« 
 
    »Unsere Beziehung ist von Freundschaft und Respekt geprägt«, sagte Erisson, während er sich dem weißen Tiger näherte und diesem die Hand hinhielt. 
 
    Gerd erstarrte. Der Tiger war riesig. Er konnte dem Ausbilder mit einem Biss den Arm abreißen. Aber der Tiger griff nicht an, ganz im Gegenteil. Er senkte den Kopf, grollte tief in der Kehle wenig bedrohlich und gestattete Erisson, ihn zu kraulen, als wäre er ein etwas groß geratener, liebeshungriger und nur äußerlich lebensgefährlicher Kater. 
 
    »Das ist unglaublich!« 
 
    »Stimmt. Die Tiere und wir Waldläufer helfen uns gegenseitig. Wir beschützen sie, solange sie sich in unserem Tal mit seinen Bergen aufhalten. Und sie helfen uns im Unterricht und bei Spezialaufträgen.« 
 
    »Spezialaufträge?« 
 
    »Allerdings. Mehr darf ich dazu nicht sagen. Aber ich kann dir versichern, dass unsere Freunde uns eine große Hilfe sind.« 
 
    »Oh, ich glaube, ich verstehe schon. Wie bei den Elitelaufbahnen, den Tierflüsterern. Darüber haben wir schon gesprochen.« Gerd sah zu seiner Gruppe hinüber. 
 
    »Ja. Aber dabei erarbeitet man sich die Beziehung zu einem einzelnen Tier, das dann ein ständiger Begleiter wird. Das ist etwas ganz Besonderes. Eine solche Beziehung glückt nur wenigen.« 
 
    Der Tiger brüllte. Erschrocken wich Gerd einen Schritt zurück. 
 
    »Es ist sehr schwierig«, sagte Erisson, während er den Tiger durch Streicheln und sanftes Zureden beruhigte. 
 
    Gerd hatte sich von seinem Schrecken erholt, auch wenn seine Hände noch zitterten. 
 
    »Ich würde gerne ein Tierflüsterer werden.« 
 
    Erisson lächelte verständnisvoll. 
 
    »Nicht nur du. Leider ist das eine der anspruchsvollsten Spezialisierungen, weil sie nicht allein vom Bewerber abhängt, sondern auch von den Tieren und wie sie diese Person wahrnehmen.« 
 
    »Verstehe«, sagte Gerd. Er hörte auf zu zittern. 
 
    »Komm mal her zu ihm. Langsam«, schlug Erisson vor. 
 
    Gerd dachte zweimal nach, kämpfte gegen die Angst an, die ihm die Kehle zusammenschnürte und entschied sich schließlich dafür. Er ging zum Gitter und stellte sich neben den Ausbilder. Wenn der mächtige Tiger jetzt zum Angriff überging und eine Tatze durch die Stäbe schob, konnte er ihn problemlos erreichen. Schon der Gedanke entsetzte Gerd. Der Tiger schien seine Furcht zu riechen. Er legte seinen großen Kopf an die Gitterstäbe und brüllte. Gerd spürte seinen Atem im Gesicht. Er wurde von Panik erfasst. Am liebsten wäre er davongerannt, aber er war wie versteinert. 
 
    »Mach keine abrupte Bewegung.« 
 
    Da Gerd ohnehin keinen Muskel rühren konnte, war das kein Problem. Aber er musste seine Angst in den Griff bekommen. Der Tiger war wild, gnadenlos, tödlich. Zugleich jedoch nahm Gerd seine unbestreitbare raubtierhafte Schönheit wahr, eine Macht, die ihm etwas Erhabenes verlieh. Dieses majestätische Tier hatte eine starke Seele, die Gerd spüren konnte. Und ganz langsam begann er, seine Furcht zu besiegen. Er stand vor einem König der Raubkatzen. Den musste er fürchten, ja, aber vor allem respektieren. Mit enormer innerer Anstrengung ersetzte er seine Furcht vor dem Tier durch Respekt. So konnte er sich überwinden und sehr langsam die Hand nach dem Kopf des Tigers ausstrecken. 
 
    Wieder brüllte das Tier und zeigte drohend seine scharfen Zähne. 
 
    »Schön ruhig«, mahnte Erisson. 
 
    Gerd schluckte, atmete tief durch und schob die Hand durch die Gitterstäbe. 
 
    Der Tiger beobachtete ihn misstrauisch und brüllte noch einmal. 
 
    Aber Gerd scheute nicht mehr zurück. Er streichelte dem Tier den Kopf. 
 
    Der Tiger schien einen Moment zu zögern. Sollte er ihm die Hand abreißen oder nicht? Dann aber gab er ein tiefes, sanftes Grollen von sich. Aufatmend setzte Gerd das Streicheln fort. 
 
    »Du scheinst aus dem richtigen Holz zu sein. Vielleicht erreichst du dein Ziel.« Erisson lächelte ihm zu. 
 
    »Danke.« 
 
    »Bleib nicht zu lange. Wir müssen den Unterricht fortsetzen«, sagte der Ausbilder. Dann ging er davon. 
 
    Gerd streichelte weiter den Tiger. Er konnte kaum fassen, dass er seine Angst besiegt hatte. Und natürlich, dass das Tier ihm nicht den Arm abgebissen hatte. Schließlich nickte er, und nachdem er sich auch von Kraftprotz verabschiedet hatte, folgte er Erisson. 
 
    »Was hat dir der Ausbilder erzählt?«, wollte Lasgol von Gerd wissen, als dieser bei den anderen ankam. 
 
    »Sehr interessante Dinge über die Tiere der Waldläufer.« 
 
    Während Gerd ihnen berichtete, was er gelernt hatte, beobachtete Lasgol, wie die Schüler des zweiten Jahrgangs in ihre Hütte gingen. Da sah er Valeria, die ihm mit breitem Lächeln zuwinkte. Er erwiderte den Gruß und lächelte zurück. Dieses Mädchen gefiel ihm wirklich gut, und er musste zugeben, dass sie in ihrem Jahrgang die Schönste war. Schon jetzt war sie eines der hübschesten Mädchen im Lager und brach ein Herz nach dem anderen, wie Viggo behauptete. Viele buhlten um ihre Aufmerksamkeit, auch Jungen aus dem dritten und vierten Jahrgang, doch sie ignorierte alle. Viggo sagte, sie sei genauso kalt wie schön, doch für Lasgol hatte sie immer einen freundlichen Blick und redete auch häufig mit ihm. 
 
    »Doch, sie ist sehr nett ...«, sagte Lasgol unwillkürlich leise. 
 
    »Die da? Zu dir schon«, meinte Viggo, der ihn gehört hatte. »Aber zu allen anderen nicht, kann ich dir sagen.« 
 
    »Du übertreibst.« 
 
    »Ich übertreibe nie.« 
 
    Lasgol wusste, dass das stimmte. Viggo konnte unmöglich sein, aber er übertrieb niemals. Er sagte immer exakt, wie es war, ob es einem passte oder nicht. 
 
    Als sie sich für die Stunde bereit machten, sahen sie, dass Erisson ihnen Zeichen gab. 
 
    »Heute beginnen wir mit einer Disziplin, die nur wir Waldläufer beherrschen. Es ist eine Kunst, die wir seit über hundert Jahren zur Perfektion entwickelt haben. Also passt gut auf!« 
 
    »Das wird interessant«, murmelte Nilsa aufgeregt und klatschte beglückt. 
 
    Erisson streckte einen Arm aus. Er trug einen gepolsterten Lederhandschuh, der ihm bis zum Ellbogen reichte, und imitierte einen Vogelruf, den keiner von ihnen kannte. Kurz darauf segelte ein Falke über ihre Köpfe, der auf den Ruf des Ausbilders reagiert hatte. Erisson rief noch einmal, und da landete der Vogel auf seinem Arm. 
 
    »Sehr gut, mein Freund«, sagte der Ausbilder anerkennend und strich ihm mit der anderen Hand über das Gefieder. 
 
    Lasgol betrachtete den Vogel. Er war wunderschön. Der Schnellste aller Jäger! Sie wussten, wie man Falken einsetzte, um feindliche Botschaften abzufangen, die von Tauben und Krähen überbracht wurden. Einem Falken entkam nichts. Das Schwierige daran war, ihn mit seiner Beute und der Botschaft am Fuß des gefangenen Tiers zurückkehren zu lassen. Diese Technik hatten sie geübt, und Lasgol und Gerd hatten sich dabei ziemlich gut geschlagen. Die anderen im Team waren weniger erfolgreich gewesen, vor allem Viggo, den die Falken aus unerfindlichen Gründen zu verabscheuen schienen. Nilsa behauptete, das läge daran, dass die Vögel sein schwarzes Herz wahrnehmen könnten. Ingrid meinte, es wäre nur, weil so ein Vogel wüsste, dass Viggo wenig Grips hätte. 
 
    Letztlich kannten sie den Grund nicht. Lasgol staunte immer, wenn er die Falken auf der Jagd nach ihrer Beute in unglaublichem Tempo kreuz und quer durch den Himmel oder zu Boden schießen sah. Alles ging so schnell, dass ein Wimpernschlag ausreichte, um die entscheidende Bewegung zu verpassen. Nicht einmal Hasen konnten diesen Greifvögeln entwischen. 
 
    Lasgol fragte sich, welche neue Fähigkeit Erisson ihnen heute zeigen wollte. 
 
    »Ich brauche einen Freiwilligen«, sagte er. 
 
    Bevor jemand reagieren konnte, trat Isgord auch schon vor. 
 
    »Ich!«, sagte er selbstbewusst. 
 
    Ingrid fluchte in sich hinein und warf dem Kapitän der Adler einen verstimmten Blick zu. 
 
    »Sehr gut. Ich möchte, dass du in den Wald gehst und nach Westen vordringst. Sobald du den dichtesten Bewuchs erreichst, versteckst du dich. Warte auf meinen Pfiff. Dann rückst du ganz langsam weiter vor. Beachte alles, was du in Körperbeherrschung gelernt hast. Es geht darum, dass du mit Verstohlenheit und dem ›Weg der Schatten‹ unbemerkt aus dem Wald herauskommst.« 
 
    »Alles klar. Körperbeherrschung ist meine Stärke!«, sagte Isgord, und leider wussten alle, dass das stimmte. 
 
    »Sehr gut«, sagte Erisson. »Also los.« 
 
    Isgord drang in den Wald ein. Sie warteten, bis er in Position war. 
 
    »Sehr gut. Ich möchte, dass ihr genau zuseht«, sagte Erisson und pfiff, damit Isgord sich bereitmachen konnte. Kurz darauf drehte er seinen Zeigefinger einmal vor dem Falken und zeigte dann auf den Wald, in dem Isgord verschwunden war. Der Vogel sah Erisson an und legte den Kopf von einer Seite zur anderen. Die anderen beobachteten ihn gebannt. Schließlich hob Erisson den Arm und ließ den Falken fliegen. Der Vogel schraubte sich in den Himmel hoch. 
 
    »Die Kunst besteht darin, den Falken und seinen unglaublich scharfen Blick einzusetzen, um Feinde im Wald zu verfolgen. Im gesamten Norden setzen nur wir Waldläufer diese Vögel auf diese Weise ein. Seht genau zu.« 
 
    Der Falke strich einige Male über die Baumkronen und suchte in hohem Tempo den Wald ab. 
 
    »Er sucht seine Beute«, erklärte Erisson. 
 
    Da wurde der Vogel plötzlich langsamer und begann, über einem kleinen Gebiet zu kreisen. 
 
    »Und schon hat er ihn gefunden. Er zeigt uns, wo Isgord steckt.« Erisson hielt inne, beobachtete die Flugbahn und legte dann beide Hände an den Mund, um zu rufen: »Siehst du ihn über dir, Isgord?« 
 
    Es folgte eine kurze Pause. Isgord wollte seine Niederlage nur ungern eingestehen, aber ihm blieb nichts anderes übrig. 
 
    »Ja! Er hat mich entdeckt!«, rief er enttäuscht aus dem Wald. 
 
    Die Gruppe war schwer beeindruckt. 
 
    »Wie ich sehe, hat euch das gefallen. Gut. Jetzt trainieren wir teamweise. Eine Gruppe ist die Beute, die andere nimmt den Falken. Na los, und seid behutsam. Denkt daran, es sind intelligente Vögel, aber sehr sensibel.« 
 
    Die Panther sollten mit den Wölfen arbeiten. Erst waren sie die Beute, dann würden sie wechseln. Ein Wolf nahm den Falken auf die Hand, ein Schneepanther versteckte sich im Wald. Sie mussten lange warten, denn der Umgang mit dem Falken war für alle nicht gerade leicht. Lasgol konnte sich besonders lange im Wald verstecken. Als er jedoch kurz davor war, seine Deckung zu verlassen, sah er den Falken in hohem Tempo über seinen Kopf hinwegstreichen. Er hielt absolut still und wartete im Schatten und von der Vegetation verborgen ab. Gesicht und Haar hatte er mit Schlamm bestrichen, um sich besser zu tarnen. Er erinnerte sich an Haakons Unterricht und achtete sogar auf seinen Atem, verharrte gut getarnt, regungslos und fast ohne zu zwinkern. Doch alle Mühe war vergebens. Beim fünften Flug über den Wald hatte der Falke ihn bemerkt. Lasgol wusste nicht, wie ihm das geglückt war, denn er hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Dennoch hatte das Tier ihn erspäht. Langsam sah er nach oben und entdeckte dort den Falken, der über ihm kreiste. 
 
    »Unglaublich. Was für scharfe Augen!«, staunte er. 
 
    Als er zurückkam, gratulierte er Ashlin von den Wölfen, die diesen Falken losgeschickt hatte. Luca, der Kapitän, hatte sich geschlagen gegeben und Ingrid bitten müssen, aus dem Wald zu kommen, weil er mit dem Falken nicht zurechtkam. Nur Ashlin und ein anderer Wolf hatten das geschafft, die anderen vier waren gescheitert. 
 
    Als sie die Rollen tauschten, erging es den Schneepanthern kaum anders. Lasgol freute sich wie ein Kind über den schönen Vogel. Das Komplizierte an der Sache war, dem Falken zu vermitteln, was er von ihm erwartete, denn dieser verstand die Gesten der Menschen meist nicht. Als Lasgol an der Reihe war, schickte er den Vogel mutig aus. Dieser stieg auf, und einen Augenblick befürchtete Lasgol, er würde nicht auf ihn hören. Plötzlich jedoch flog das Tier in Richtung Wald und begann, schnell darüber zu kreuzen. Bald entdeckte der Falke die gut versteckte Ashlin und begann, über ihrer Position zu kreisen. Lasgol seufzte zufrieden auf und ließ sich von seinen Kameraden und den Wölfen beglückwünschen. 
 
    Nilsa hatte weniger Glück. Bei ihr beschloss der Vogel, nichts anzuzeigen, sondern den Flug über den ockerfarbenen Wald zu genießen. Gerd machte seine Sache gut und entdeckte Daven, den Schönling der Wölfe, auf den Nilsa ein Auge geworfen hatte und den sie ständig anlächelte. Ihr Interesse an Daven war ebenso offensichtlich wie Gerds gutes Händchen für Tiere. Wieder beglückwünschten sie einander. Ingrid, Viggo und Egil konnten den Falken nicht dazu bewegen, überhaupt etwas zu tun, so sehr sie sich auch bemühten. Dennoch genossen auch sie den Umgang mit dem Vogel. 
 
    »Mein guter Freund hier wurde für diese Aufgabe ausgebildet, und das war nicht leicht«, sagte Erisson, als schließlich alle die Übung durchlaufen hatten. »Ich habe eine Überraschung für euch, die euch ganz sicher begeistern wird.« 
 
    Alle hingen dem Ausbilder an den Lippen. 
 
    »Jedes Team hat dieses Jahr einen jungen Falken bekommen, den es abrichten soll. In der Winterprüfung werde ich mir ansehen, wie gut oder schlecht euch das gelungen ist. Die Ausbildung eines Falken ist sehr schwer und erfordert viel Geduld. Ich werde euch beibringen, wie man es macht, aber ihr müsst genau das tun, was ich sage.« 
 
    »Wir sollen unseren Falken abrichten?«, vergewisserte sich Gerd aufgeregt, während allgemeines Gemurmel ausbrach. 
 
    »Ich hoffe nicht«, sagte Viggo zutiefst entsetzt. 
 
    »Diese Vögel sind nichts für mich«, gab Ingrid zu. »Also, Tiere generell, meine ich.« 
 
    »Für mich auch nicht«, sagte Egil betreten. »Aber das Abrichten finde ich durchaus faszinierend. Ich muss mehr über Falknerei und Beizjagd lesen.« 
 
    »Beizjagd?«, fragte Nilsa. 
 
    »Ja. Die Kunst, mit Greifvögeln zu jagen. Zum Beispiel mit Falken.« 
 
    »Ah.« Nilsa nickte. 
 
    »Noch mehr lesen, Bücherwurm?« Viggo schüttelte den Kopf. »Du hast doch ständig die Nase in einem Buch.« 
 
    Egil zuckte mit den Schultern und lächelte. »Mir gefällt das.« 
 
    »Hört gut zu«, sagte Erisson, um ihre Aufmerksamkeit wiederzuerlangen. »Ihr werdet weiterhin verantwortlich sein, euren Falken zu ernähren und zu pflegen. So wie bisher, im Falkenkäfig hinter euren Hütten. Aber ab jetzt kommt seine Ausbildung hinzu.« 
 
    »Und wenn er krank wird? Oder wenn er davonfliegt?«, fragte Nilsa besorgt. 
 
    »Das sollte lieber nicht passieren, wenn ihr ernsthaft Waldläufer werden wollt«, warnte Erisson so ernst, dass keine weiteren Fragen mehr kamen. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 12 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    An diesem Abend hatte Lasgol gute Laune. Er hatte Bogenschießen geübt und endlich Fortschritte verzeichnet. Er wusste, dass er stolz und glücklich sein durfte, so klein die Erfolge auch waren. Hauptsache, er wurde besser. 
 
    Plötzlich jedoch verflog seine gelöste Stimmung, denn in der Mitte des Lagers lief er Astrid über den Weg. 
 
    »Hallo Lasgol«, grüßte sie ihn erfreut. 
 
    Lasgol sah sie an und spürte in seinem Inneren etwas, das ihn überraschte. Es war Wut. Er hätte nie geglaubt, dass sie diese Wirkung auf ihn haben könnte. Das ist nicht gut. Ich sollte nicht so empfinden. Es ist Astrid! Er schluckte das Gefühl herunter. Er wusste, dass er kein Recht hatte, wütend zu sein oder schlecht über sie zu denken. Sie hatte ihm nichts getan. Absolut nichts. Astrid ist frei. Sie kann ihre Zuneigung schenken, wem sie will, ob es mir passt oder nicht. 
 
    »Hallo«, sagte er knapper, als es ihm lieb war. 
 
    »Wir hatten noch gar keine Chance, miteinander zu sprechen, seit du da bist. Wie war die Pause in deinem Dorf? Wie hieß es noch ... Sked?« 
 
    »Skad. Es war ... interessant. Intensiv.« 
 
    Sie sah ihn forschend an und legte den Kopf schief. 
 
    »Du hattest doch keine Probleme, oder?« 
 
    »Nichts Schlimmes.« 
 
    »Also doch. Du musst vorsichtiger sein. Immer bringst du dich in gefährliche Situationen, bis dir eines Tages etwas Schlimmes zustößt!« 
 
    »Kann sein. Aber es würden nicht viele um mich weinen.« 
 
    »Wie kannst du so etwas sagen? Natürlich würde man um dich trauern!« 
 
    »Würdest du um mich trauern?« Lasgol war über diese Worte selbst überrascht. Aber er konnte sie nicht mehr zurücknehmen; jetzt waren sie gesagt. 
 
    Astrid wirkte verwirrt. »Ich? Natürlich würde ich um dich trauern. Gewaltig.« 
 
    »Wie du meinst ...« 
 
    »Was ist denn los mit dir? Du verhältst dich seltsam.« 
 
    »Mit mir ist gar nichts los.« 
 
    »Bist du ... sauer?« 
 
    »Auf dich? Warum sollte ich?« 
 
    »Ich weiß nicht ... so wie du mit mir redest ...« 
 
    »Ich rede ganz normal. Genau wie immer.« 
 
    »Nein, nicht wie immer. Du bist mir gegenüber sehr kurz angebunden.« 
 
    »Ich? Ach, Quatsch.« 
 
    »So redest du sonst nicht. Bist du sicher, dass dich nichts belastet?« 
 
    »Quatsch. Es könnte nicht besser sein.« 
 
    »Und dabei runzelst du die Stirn.« 
 
    »Die Sonne scheint so hell. Genau in meine Augen.« 
 
    »Du hast doch was. Du hast mich nicht einmal angelächelt, und deine Stimme klingt anders als sonst.« 
 
    Ihre Fragen gefielen Lasgol gar nicht, darum wechselte er das Thema. 
 
    »Hattest du schöne Ferien?« 
 
    Astrid begriff, dass er ihrer Frage auswich. Sie sah ihm fest in die Augen, als wollte sie darin lesen, was mit ihm los war. 
 
    »Ja, sehr schön. Ich war ein paar Tage bei meiner Familie.« 
 
    »Du hast mir noch nie etwas von deiner Familie erzählt.« Das klang wie ein Vorwurf, obwohl er dies nicht beabsichtigt hatte. 
 
    »Da gibt es nicht viel zu erzählen.« 
 
    »Oder du willst es nicht.« 
 
    Diesmal runzelte Astrid die Stirn. »Ernsthaft, was ist denn los mir dir?« 
 
    »Nichts.« 
 
    »Ich habe Gerüchte gehört, warum ihr das Schiff verpasst habt, Egil und du. Ziemlich wilde Gerüchte.« 
 
    »Du darfst nicht alles glauben, was man dir erzählt.« 
 
    »Oden hat euch Küchendienst aufgebrummt, hieß es.« 
 
    »Ja. Wir haben das Fest verpasst. Aber du hattest viel Spaß, oder?« 
 
    Es wurde einen Moment still. Die Spannung wuchs. 
 
    »Ja. Stimmt ... es war ziemlich schön.« 
 
    »Ich würde sagen, es war mehr als das.« 
 
    »Was soll das heißen?« 
 
    Lasgol konnte sich nicht mehr zurückhalten. »Ich habe dich mit Luca gesehen«, sagte er anklagend. 
 
    Astrids Gesicht verlor seine übliche Entschlossenheit. »Ich weiß nicht, was du gesehen hast.« 
 
    »Ich habe gesehen, wie ihr euch geküsst habt.« 
 
    »Lasgol! Ich ...« 
 
    »Du musst mir nichts erklären. Wir sind nur Freunde. Du schuldest mir keine Erklärung.« 
 
    »Das weiß ich. Ich schulde dir keine Erklärung. Aber ich möchte dir sagen ...« 
 
    »Nicht nötig. Ich wünsche euch alles Gute.« Und ehe Astrid weiterreden konnte, marschierte Lasgol davon, ohne sich noch einmal umzusehen. 
 
    Die Tage vergingen schnell. Der Frühling endete, und damit nahte der gefürchtete Moment der ersten Prüfung im Jahr, der Frühlingsprüfung. Sie begann auf ungewöhnliche Weise: Oden erschien in Begleitung der Waldläuferin Mirta und befahl ihnen mitzukommen. 
 
    Sie gingen in Richtung Hauptquartier, wo Dolbarar mit den vier Waldläufermeistern wartete. Hinter der Brücke stießen sie auf das Team der Eulen, das unter Astrids Führung einem erfahrenen Waldläufer folgte. Lasgol und Astrid wechselten einen Blick, und sie nickte ihm grüßend zu. Lasgol erwiderte den Gruß. Er wusste nicht, wohin sie unterwegs waren, ging jedoch davon aus, dass es zur Frühlingsprüfung gehörte. »Viel Glück«, rief er den Eulen nach. 
 
    Die Schneepanther stellten sich vor Dolbarar und den vier Waldläufermeistern auf. Der Lagerleiter war ernst. Im Gegensatz zu sonst lächelte er nicht. 
 
    »Willkommen, Schneepanther. Der Zeitpunkt der ersten Prüfung in diesem Jahr ist gekommen. Willkommen zur Frühlingsprüfung! Ich weiß, dass ihr sie ebenso fürchtet wie erwartet. Das ist normal.« 
 
    Die Gesichter der sechs Aspiranten bestätigten seine Worte ohne jeden Zweifel. Nilsa konnte keinen Moment stillhalten und knabberte an ihren Fingernägeln. Gerd war schneeweiß im Gesicht. 
 
    »Dieses Jahr wird diese Prüfung anders ablaufen. Es ist eine echte Prüfung«, teilte er ihnen ohne Umschweife mit. »Ihr müsst extrem vorsichtig vorgehen, denn ihr könntet dabei umkommen.« 
 
    Lasgol schluckte. Gerd schien jeden Moment ohnmächtig zu werden, und Viggo wollte protestieren. Die Mädchen und Egil zuckten nicht mit der Wimper, auch wenn Nilsas Knie zitterten. 
 
    »Dieses Jahr stellt ihr euch realen Gefahren und Situationen, bei denen ihr alles nutzt, was ihr gelernt habt. Aber seid nicht zu wagemutig! Fehler und überstürztes Handeln lassen den Weg vorzeitig enden. Vergesst das nicht! Ich möchte euch alle hier wiedersehen. Viel Glück und haltet euch exakt an Mirtas Anweisungen.« 
 
    Als sie abzogen, begegneten sie den von Isgord angeführten Adlern. Sie kamen in Begleitung eines sehr großen Waldläufers, den Lasgol noch nie gesehen hatte. Er fragte sich, was für eine Prüfung sie wohl erwartete. Isgord warf ihm einen abfälligen Blick zu, den Lasgol ignorierte. 
 
    Nach einem zweiwöchigen Fußmarsch durch Norghana atmete Lasgol den würzigen Duft des Waldes ein, der immer noch nach Frühling roch. Er wollte seine Nerven beruhigen. Es riecht so frisch. So lebendig, dachte er lächelnd, während er den Wald um sich herum betrachtete, der voller Leben war. Mirta führte sie zügig zwischen den Bäumen hindurch. Von Wegen und Dörfern hielt sie sich fern. Sie blieben immer im Wald, um die Gruppe vor den Blicken der Menschen vor Ort zu verbergen. 
 
    Die erfahrene Waldläuferin lief voraus. Ingrid folgte ihr auf dem Fuß, denn sie wollte nicht das kleinste Detail von dem verpassen, was Mirta tat. Danach kam Nilsa, dann Viggo und Gerd. Egil und Lasgol bildeten das Schlusslicht. 
 
    »Aber wie weit will uns diese Frau noch herumschleifen?«, protestierte Viggo mit einem kritischen Blick auf seine Schuhsohlen. 
 
    »Die wirst du schon nicht auf nur einem Marsch durchlaufen«, sagte Ingrid irritiert. 
 
    »Weiß ich doch.« Er grinste spöttisch. »Aber da stört etwas. Ich habe nur nachgesehen, ob etwas in der Sohle steckt.« 
 
    »Bestimmt hast du einen Stein im Schuh«, sagte Nilsa kichernd, als sie ihn überholte. 
 
    »Den ich dir gleich an den Kopf werfe«, drohte er und zog ein Stück Metall aus der Sohle. 
 
    »Ruhe da hinten!«, befahl Mirta. »Wir können uns noch so gut verstecken, wenn ihr unsere Anwesenheit dann durch eure Stimmen verratet.« 
 
    »Verraten? Wem denn?«, sagte Viggo, der die Arme ausbreitete und sich dabei umsah. »Hier ist doch niemand. Seit einer Woche haben wir keine Menschenseele gesehen.« 
 
    »Der Weg des Waldläufers lehrt uns, dass ein Waldläufer immer auf der Hut sein muss. Er muss sich vor fremden Augen verbergen. Und er muss schweigen, damit der Wind seine Stimme nicht zu den falschen Ohren trägt.« 
 
    Viggo nickte seufzend und nahm den Tadel hin. 
 
    Sie liefen weiter, bis es dunkel wurde. Dann ließ Mirta sie das Nachtlager einrichten. 
 
    »Ingrid, du kletterst auf diesen Baum und übernimmst die erste Wache.« Sie zeigte auf eine Tanne in der Nähe. 
 
    Sofort stieg Ingrid hinauf. 
 
    »Nilsa, du gehst mit Viggo trockenes Holz suchen. Ich will kein feuchtes oder grünes Holz.« 
 
    »Jawohl«, sagte Nilsa. 
 
    Als die beiden abzogen, hörten die anderen Viggo aufbegehren: »Und wie sollen wir trockenes Holz finden? Es hat den ganzen Morgen geregnet.« 
 
    »Egil, du bereitest die Rationen zu, die wir den Vorräten entnehmen«, fuhr Mirta unbeirrt fort. Sie zeigte auf die Knappsäcke, die sie zwischen die Wurzeln einer großen Tanne geschoben hatten. »Gerd, du machst Feuer. Grab mit deinem Beil ein Loch, damit man es von Weitem nicht so leicht sieht. Ein anständiges Loch.« 
 
    »Kein Problem«, sagte Gerd bereitwillig. 
 
    »Lasgol, du kommst mit mir. Wir gehen Wasser holen. Nimm die Schläuche mit«, wies sie ihn an und winkte ihn zu sich. 
 
    Schon bald standen sie an einem Bach. Lasgol hatte keine Ahnung, wie Mirta ihn gefunden hatte. Es war schon ziemlich dunkel, und man konnte kaum noch etwas sehen. 
 
    »Kennst du dich hier aus?«, fragte Lasgol zögernd. 
 
    Mirta lächelte. »Ein bisschen. Aber ich war lange nicht mehr hier.« 
 
    »Und der Bach?« 
 
    »Den habe ich gerochen.« 
 
    »Gerochen? Wirklich?« 
 
    »Ja. Solche Dinge lernt man mit der Zeit. Du wirst noch staunen, was man im Wald so alles riechen und hören kann.« 
 
    Lasgol nickte. 
 
    »Aber ich habe auch das hier«, grinste Mirta verschmitzt. Sie zeigte ihm die in Leder eingeschlagene Karte, die sie bei sich hatte. 
 
    »Oh ... ich bin so naiv.« 
 
    Sie lachte. »Na komm. Lass uns die Schläuche füllen.« 
 
    Als sie zurückkamen, war das Lagerfeuer schon bereit. Mirta überprüfte, ob es auch nicht zu weit zu sehen war, und sah, dass es kaum rauchte. Dann nickte sie anerkennend. 
 
    »Lasst uns essen.« 
 
    Schweigend verzehrten sie ihren Proviant. Nach dem langen Marsch waren sie ausgehungert und ziemlich müde. Lasgol hatte das Gefühl, nach jedem Tag noch müder zu sein als am Tag zuvor. Die Nachtruhe schien nicht auszureichen, um alle bei dieser Expedition verbrauchte Energie wiederherzustellen. Wenn er Egil ansah, fiel ihm auf, dass sein Freund von Tag zu Tag blasser wurde. Deshalb vermutete er, dass es allen ähnlich ging. 
 
    »Ihr dürft Fragen stellen«, sagte Mirta auf einmal. 
 
    Die Kameraden sahen einander an. 
 
    Egil war der Schnellste. »Wie lautet unser Auftrag?«, fragte er. 
 
    »Wir jagen einen Mann, der laut königlichem Befehl gesucht wird.« 
 
    »Sollen wir einen Verbrecher fangen?« Gerd war entsetzt. 
 
    »Wir sind auf Menschenjagd«, sagte Mirta und öffnete ein Pergament aus ihrem Rucksack. Sie zeigte ihnen den königlichen Jagdbefehl und den Steckbrief des Räubers Gostensen. »Seht ihn euch gut an«, verlangte sie. 
 
    Sie reichten die Beschreibung herum und prägten sich das darauf gezeichnete mürrische Gesicht genau ein. 
 
    Gerd las laut vor: »Gesucht wegen Mordes, Plünderei und Vergewaltigung. Wird von einem halben Dutzend Männer begleitet. Versteckt sich in den Bergen im Nordosten des Dorfes Vierwinde.« 
 
    »Er ist ein Mörder. Und ein Vergewaltiger«, sagte Nilsa erschrocken. Allmählich wurde ihnen bewusst, dass sie sich ernsthaft in Gefahr begaben. 
 
    »Den machen wir fertig«, flüsterte Ingrid zuversichtlich oben in der Tanne. 
 
    »Leicht wird es nicht, wenn er eine Bande Vogelfreie bei sich hat«, stellte Viggo fest und begann, seine Waffen zu schärfen. 
 
    »Nein. Das wird es nicht.« Mirta nickte. »Das ist es nie.« 
 
    »Das heißt, die Frühlingsprüfung ist wirklich eine echte Prüfung. Auf Leben und Tod«, sagte Egil. 
 
    »Richtig«, sagte die Waldläuferin. 
 
    »Aber das wird gefährlich«, sagte Gerd. »Wir könnten sterben!« 
 
    »Hoffen wir, dass alle überleben«, sagte Mirta und lächelte beruhigend. 
 
    Aber ihr Lächeln überzeugte niemanden. 
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    Alle sahen Mirta verstört und entmutigt an. 
 
    Als die Waldläuferin dies wahrnahm, sah sie ihnen in die Augen. »Es stimmt. Wenn ihr nicht exakt das tut, was ich euch sage, könntet ihr sterben. Und auf das Wort ›exakt‹ lege ich großen Wert.« 
 
    »Die Prüfungen im Lager sind vorbei. Das hier ist real«, nickte Egil, dem bewusst war, in welcher Situation sie sich befanden. »Sie stellen uns auf die Probe, um alles zu prüfen und zu bewerten, was wir bisher gelernt haben, indem sie uns mit einer echten Gefahrensituation konfrontieren.« 
 
    Die Schneepanther wechselten besorgte Blicke, aber hinter ihrer Sorge glänzte auch etwas anderes: Vertrauen. Nicht in die eigenen Kräfte, sondern in die des gesamten Teams. 
 
    »Allerdings«, sagte Mirta. »Es ist euer drittes Ausbildungsjahr. Dieses Jahr ist entscheidend, weil nur die Stärksten es überstehen und ins Abschlussjahr überwechseln. Das ist der Zeitpunkt, an dem ihr in einer echten Mission alles anwendet, was ihr gelernt habt. Es wird Zeit, euch einer realen Gefahr zu stellen und sie zu meistern.« 
 
    »Oder zu sterben«, ergänzte Viggo, der wenig überzeugt den Kopf schief legte. 
 
    Nilsa schüttelte sich kurz. Angesichts dessen, was ihnen bevorstand, konnte sie vor lauter Nervosität unmöglich stillhalten. 
 
    »Ein Waldläufer hat keine Angst vor dem Tod. Wir sind dafür ausgebildet, uns vor ihm zu verstecken und ihm zu entgehen. Wie es der Weg des Waldläufers vorgibt.« 
 
    »Sehr optimistisch formuliert«, stellte Viggo mit großer Skepsis fest. 
 
    »Uns passiert nichts. Wir werden diesen Auftrag erfolgreich erledigen«, sagte Ingrid. 
 
    »Wir haben gelernt, wie man Fährten sucht und wie man kämpft. Jetzt sollten wir auf das vertrauen, was wir gelernt haben«, sagte Egil, der nicht nur seine Kameraden, sondern auch sich selbst zu überzeugen versuchte. 
 
    »Befolgt meine Anweisungen. Dann wird alles glattgehen«, versprach Mirta. Sie öffnete ihren Waldläufermantel und lenkte damit die Blicke auf das Medaillon auf ihrer Brust. 
 
    Interessiert betrachteten sie es. Sie erkannten das Holzmedaillon mit dem Gesicht eines brüllenden Bären darauf, das sie als Waldläufermeisterin der Tierkunde auswies. Dann zog Mirta ein zweites Medaillon heraus, das sie unter ihrem Wildlederhemd trug. Auch dieses Abzeichen war aus Holz, aber größer und mit einem anderen Bild darauf: ein Wolf, der sich an einen Hirsch anpirschte. 
 
    »Kennt ihr das?«, fragte Mirta. 
 
    Viggo schüttelte den Kopf. Nilsa und Gerd zuckten überfragt mit den Schultern. 
 
    »Ein zweites Medaillon, ein größeres ...« Egil sann hörbar vor sich hin. »Das heißt ... Du bist eine Elitewaldläuferin.« 
 
    »Ja? Du hast eine Spezialistenausbildung?«, hakte Ingrid fasziniert nach. 
 
    Mirta nickte langsam. 
 
    »Wow! Eine Elitewaldläuferin!«, rief Nilsa beeindruckt. 
 
    »Und was für eine Spezialisierung?«, wollte Ingrid wissen. 
 
    »Was glaubt ihr?«, fragte Mirta und zeigte allen ihr Medaillon. 
 
    Einer nach dem anderen sah genau hin. 
 
    »So eins haben wir noch nie gesehen«, sagte Ingrid entschuldigend. »Bisher kennen wir noch keine Spezialisten.« 
 
    »Das ist normal. Wir kommen nicht oft ins Lager.« 
 
    »Wie kommt das?«, wollte Lasgol wissen. 
 
    »Die Spezialausbildung findet im Refugium statt. Das ist ein versteckter, streng geheimer Ort. Wir sind nur wenige, und übernehmen normalerweise ständig besondere Aufträge für den König.« 
 
    »Bitte erzähle uns mehr davon«, bat Egil. 
 
    Mirta schüttelte den Kopf. »Lieber nicht.« 
 
    »Der König erteilt euch schwierige Aufträge?«, fragte Viggo und zog eine Augenbraue hoch. 
 
    »Nicht er persönlich. Unsere Befehle kommen von Gondabar, dem Anführer der Waldläufer.« 
 
    »Und von Dolbarar?«, fragte Lasgol. 
 
    »Nein. Dolbarar leitet das Lager. Aber sobald ihr das Lager verlasst, untersteht ihr Gondabar, der den Oberbefehl über alle Waldläufer hat, oder Gatik, dem Ersten Waldläufer. Diesen beiden müsst ihr immer gehorchen.« 
 
    »Verstanden.« Lasgol nickte. 
 
    »Von den Spezialisierungen habt ihr schon gehört. Ich gehe auch davon aus, dass ihr alle von der einen oder anderen Laufbahn träumt.« Mirta sah sie nacheinander an, aber alle bis auf Ingrid und Nilsa senkten den Blick. »Ich sehe, dass die Mädchen wissen, was sie wollen. Ihr Jungen nicht so sehr. Sag mir, Nilsa, welche Elitelaufbahn schwebt dir vor?« 
 
    Nilsas Gesicht wurde so rot wie ihre Locken. Sie schlug die Augen nieder, um sich zusammenzureißen. 
 
    »Ich will Hexenjägerin werden. In der Schule der Schießkunst.« 
 
    »Eine gute Wahl. Ich hoffe, du bist eine hervorragende Schützin und hast eiskaltes Blut in den Adern. Sich einem Magier zu stellen, bedeutet in neun von zehn Fällen den Tod.« 
 
    »Ich weiß. Mein Vater ... er wurde von einem Magier getötet.« 
 
    »Oh. Verstehe. Ich wünsche dir Glück. Das ist eine sehr schwierige Spezialausbildung.« 
 
    »Danke.« 
 
    »Und du, Ingrid?« 
 
    »Ich will eine Instinktive Schützin oder eine Unfehlbare Schützin werden. Ja. Unfehlbare Schützin.« 
 
    »Das dachte ich mir. Es ist die schwierigste Laufbahn in der Schule der Schießkunst. Man muss in der Lage sein, in jeder Situation und aus unterschiedlichen Entfernungen konstant hundert von hundert Malen zu treffen. Nur sehr wenigen gelingt es, beständig derart präzise zu bleiben. Ich wünsche dir sehr viel Glück«, sagte Mirta lächelnd. 
 
    »Es steht ihr auf der Stirn geschrieben«, grinste Viggo vielsagend. 
 
    Ingrid verzog das Gesicht, doch die anderen lächelten. 
 
    »Ihr müsst dieses Jahr sehr hart arbeiten. Dann gelingt es euch vielleicht. Das gilt für euch alle. Das dritte Jahr ist entscheidend. Es geht nicht nur darum, weiterzukommen und schließlich als Waldläufer abzuschließen, sondern auch um die Frage, zu welcher Meisterschule ihr gehören werdet. Zeigt uns, was ihr könnt! Strengt euch an. Das habe ich einst getan, von ganzem Herzen, und es ist mir geglückt. Es ist also zu schaffen, glaubt mir.« 
 
    Sie vermittelte ihnen so viel Kampfgeist, dass es allen gleich etwas besser ging. Lasgol fasste neuen Mut. 
 
    Mirta kehrte zu ihrem Medaillon zurück. »Möchte keiner raten, was für eine Spezialisierung das sein mag?« 
 
    »Unermüdlicher Entdecker?«, wagte Gerd sich vor. 
 
    Mirta schüttelte den Kopf. 
 
    »Ein Assassine der Natur ist es nicht«, sagte Viggo, der den Kopf hin und her wiegte. 
 
    »Nein, das stimmt.« 
 
    Egil lächelte. 
 
    »Ich sehe dir an, dass du es ausgeknobelt hast«, sagte Mirta und ermunterte ihn, das Wort zu ergreifen. 
 
    »Ein Wolf, der sich an einen Hirsch heranpirscht ... auf der Jagd. Angesichts unseres aktuellen Auftrags hat man uns die passende Spezialistin zugewiesen. Du bist eine Menschenjägerin und damit Spezialistin in Tierkunde.« 
 
    Mirta nickte zufrieden. 
 
    Alle sahen sie plötzlich mit ganz neuen Augen. Sie war eine Menschenjägerin! Eine Elitewaldläuferin! Jemand ganz Besonderes. 
 
    »Ich bin darauf spezialisiert, für den König Personen aufzuspüren. Und ich bin sehr gut. Ich wurde gut ausgebildet und habe viel Erfahrung. Also beruhigt euch und befolgt meine Befehle.« 
 
    Sie nickten. Nach dieser Erkenntnis fanden die Panther ihre Zuversicht wieder, auch wenn sie nach wie vor angespannt waren. 
 
    »Morgen gehe ich ins Dorf und hole Informationen ein.« 
 
    »Sehr gut«, sagte Viggo. »Endlich mal wieder ein bisschen Zivilisation.« 
 
    »Ich sagte, ich gehe. Ihr bleibt außerhalb und wartet meine Rückkehr ab.« 
 
    »Aber ... warum können wir nicht gehen?« 
 
    »Dafür gibt es mehrere Gründe. Was glaubst du, was sie sagen würden, wenn eine ganze Gruppe Fremder auftaucht?« 
 
    »Es würde ihnen auffällig vorkommen?«, sagte er zögerlich. 
 
    »Sehr auffällig. Viele Fremde verirren sich nicht in diese Gegend. Sie wissen nicht, dass wir Waldläufer sind, und wir wollen es ihnen nicht verraten. Wir leben im Schatten. Merkt euch das. Lasst euch nur blicken, wenn der Auftrag es erfordert. Aus keinem anderen Grund. Ansonsten bleibt ihr immer wachsam und im Hintergrund. So verlangt es der Weg.« 
 
    »Schon gut«, sagte Viggo enttäuscht. 
 
    »Der zweite Grund, warum man sich auf einer Menschenjagd niemals einem Dorf nähert, ist, dass die Verfolgten in der Regel Komplizen haben, die sie warnen. Oder Familie. Oder Neugierige, die sich später verplappern.« 
 
    »Das klingt logisch.« Ingrid nickte vor sich hin. 
 
    »Deshalb bleiben wir immer im Verborgenen und ziehen unbemerkt vorbei. Wenn ihr in einen Ort kommt, müsst ihr sichergehen, dass der Auftrag dadurch nicht gefährdet ist. Haltet euch abseits und redet mit niemandem.« 
 
    »Und wenn es darum geht, Informationen zu beschaffen, so wie du es vorhast?«, fragte Nilsa. 
 
    »Oder Vorräte zu besorgen?«, fragte Gerd. 
 
    »Dann müsst ihr sehr vorsichtig vorgehen. Haltet euch im Hintergrund. Fangt keine Gespräche an. Beobachtet einfach und fragt oder besorgt, was nötig ist. Danach verschwindet ihr sofort wieder, damit sich niemand an euch erinnert.« 
 
    Lasgol dachte an Daven den Rekrutierer, der ihn tagelang unbemerkt überwacht hatte, ehe er ihn angesprochen hatte. 
 
    »Und jetzt legt euch schlafen. Ich will, dass ihr morgen gut ausgeruht sein. Es wird ein anstrengender Tag. Überprüft eure Waffen, beruhigt euch und bereitet euch innerlich vor. Die Jagd beginnt. Ich will, dass ihr bereit seid, stark und hellwach!« 
 
    »Das werden wir«, versicherte Ingrid. 
 
    »Sehr gut. Die Wache läuft in derselben Reihenfolge wie bisher: Ingrid zuerst, Lasgol zuletzt. Beim kleinsten Hinweis auf eine Gefahr weckt ihr mich.« 
 
    Die Nacht senkte sich über sie herab. 
 
    Mirta weckte sie beim ersten Tageslicht. Im Handumdrehen waren sie fertig und hatten das Lager abgebaut. 
 
    »Seid ihr bereit?«, wollte sie wissen, während sie einen nach dem anderen begutachtete, um sicher zu sein, dass sie ihre Waffen bereithielten und die Rucksäcke unter den grün-braunen Waldläufermänteln gut saßen. 
 
    »Bereit«, bestätigte Ingrid. 
 
    »Sehr gut. Tarnt euch. Kapuzen über den Kopf, den Waldläuferschal vor das Gesicht. Ich will nur eure Augen sehen.« 
 
    Sie befolgten den Befehl. 
 
    »Und keinen Mucks, bis ich euch das Wort erteile. Wir kommunizieren über Zeichen. Befolgt alle meine Anweisungen. Wir sind hier nicht im Lager! Euer Leben steht auf dem Spiel. Und das eurer Kameraden. Ist das klar?« 
 
    Sie nickten einmütig. 
 
    Mirta setzte sich mit ihrem üblichen zügigen Tempo in Bewegung. Sie gingen nach Südosten, ließen die Tannen hinter sich und gelangten in einen Pinienwald. Als sie einen Weg erreichten, hob Mirta die Faust. Augenblicklich blieben alle stehen. Sie wies sie mit einer Handbewegung an, sich zu verstecken. Die Schneepanther duckten sich und bezogen im Unterholz Stellung. Als sie genau hinhorchten, nahmen sie ein schrilles Geräusch und ein Poltern auf dem Weg wahr, das näherkam. Alle hielten regungslos still. Ein Karren, der von zwei Ochsen gezogen wurde, rumpelte in Begleitung von zwei Bauern an ihnen vorbei. 
 
    Die Gruppe ließ sie passieren. Mirta sah das Team an und deutete nach Norden. Im Wald verborgen folgten sie dem Weg, bis in der Ferne das Dorf auftauchte. Hier mahnte Mirta noch einmal zu Ruhe. Sehr vorsichtig rückten sie weiter vor. Schließlich sahen sie die ersten Dorfbewohner, die ihren allmorgendlichen Arbeiten nachgingen. Die Bauern zogen auf die Felder hinaus, die Schäfer hüteten ihre Tiere, der Schmied schloss seine Werkstatt auf und schürte das Feuer. Einige Frauen machten sich auf den Weg zum Fluss, um Wäsche zu waschen, und ein paar Fallensteller gingen nach Norden in den Wald. 
 
    Die Waldläufer näherten sich unbemerkt im Schutz der Bäume. Es war ein großer Ort. Im Westen und im Süden lagen neuere Häuser. Die Straßen wurden erst allmählich belebter. Das Dorf wirkte ruhig, doch vor ein paar Monaten hatte es hier noch anders ausgesehen. Ganz in der Nähe war der Krieg vorbeigezogen, und viele junge und ältere Männer waren zum Kampf gegen Darthors Streitkräfte rekrutiert worden. Während sie für ihr Land gekämpft hatten, hatten hier skrupellose Schufte das Kommando übernommen und dort schändlich gehaust. Ein Krieg brachte nie Gutes hervor. 
 
    Bald erreichten die Schneepanther einen guten, etwas erhöhten Aussichtspunkt. Mirta gab ihnen ein Zeichen, hier anzuhalten. Sie versteckten sich und beobachteten alles. 
 
    »Auf der Nordseite des Dorfplatzes liegt die Taverne. Dort ist auch der Laden«, sagte Mirta und zeigte auf die zwei Gebäude. »Ich gehe hinunter und erkundige mich, wo sich unsere Beute versteckt.« 
 
    Die anderen sahen sie schweigend an und nickten. 
 
    »Während ich im Dorf bin, verteilt ihr euch so, dass alle Ausgänge überwacht sind. Viggo, du gehst nach Norden, Ingrid nach Süden, Gerd nach Osten, Nilsa nach Westen. Egil, du bleibst hier und beobachtest meine Bewegungen — falls sich jemand für mich interessiert. Lasgol, du bist unser Läufer. Wenn ihr seht, dass jemand das Dorf verlässt, und euch das verdächtig vorkommt, gebt ihr das Zeichen und folgt dieser Person. Hinterlasst eine deutliche Spur, aber bringt euch nicht in Gefahr. Wartet auf die anderen, sobald es brenzlig wird. Verstanden?« 
 
    Sie nickten. 
 
    »Sehr gut. Seid wachsam und bleibt auf der Hut.« 
 
    Mirta drehte sich um und schlug einen Bogen, um an einer passenderen Stelle aus dem Wald zu treten. Als sie wie ein Schatten das Dorf betrat, konnte Lasgol sie kaum wahrnehmen. Die anderen machten sich auf den Weg zu ihren Positionen. Lasgol sah ihnen abwechselnd nach. Obwohl er sich genau konzentrierte, verlor er sie schnell aus dem Blick. Ihm wurde bewusst, dass seine Freunde dank ihrer Ausbildung und ihrer Waldläufermäntel mit dem Wald verschmolzen. 
 
    Egil beobachtete aufmerksam das Dorf. Auf den drei Hauptstraßen, die auf den Platz im Zentrum führten, war zunehmend mehr los. Jetzt gingen drei große bewaffnete Männer in Richtung der Taverne. Den Größten, der in der Mitte ging, hielt Lasgol aufgrund seiner Kleidung und des Schwerts an seinem Gürtel für den Dorfvorsteher. Die anderen hatten Lanzen dabei. Das mussten seine Wachen sein. Er dachte an Mirta und hoffte, dass sie keine Probleme mit ihnen bekam. Vermutlich nicht. Eine Waldläuferin würden sie nicht angreifen — außer wenn sie mit dem Gesuchten unter einer Decke steckten. Jetzt, da Mirta nicht mehr bei den Schneepanthern war und Lasgol die Leute in ihrer Nähe sah, wurde er misstrauisch, und ihn überlief ein kalter Schauer. Haakon hatte ihnen eingeschärft, absolut niemandem zu vertrauen. Nicht einmal ihrem eigenen Schatten. Denn im Licht der jeweiligen Umstände konnte sich sogar der eigene Schatten verändern. 
 
    Plötzlich vernahm Lasgol den Ruf. Das Zwitschern eines Rotkehlchens. Es kam von Norden. Das war Viggo. 
 
    »Ich sehe nach«, flüsterte Lasgol Egil zu. 
 
    »Okay«, antwortete dieser und lächelte ihm zu. 
 
    Lasgol rückte zügig vor. Das dichte Unterholz umging er, blieb aber im Schutz des Waldes und der Bäume. Er eilte am Dorf vorbei und machte sich auf die Suche nach Viggos Spur, die er bald entdeckte. An dem Punkt, wo er Wache gehalten hatte, war ein deutliches Zeichen. Lasgol prüfte, wohin er gegangen war, und fand die Spur neben einem Pfad, der in die Berge führte. Er sah sich um. Er konnte niemanden sehen. Da trat er auf den Weg und suchte nach frischen Spuren. Sie waren leicht zu erkennen. Ein großer Mann, der schnell nach Norden gegangen war. Lasgol zog sich wieder in den Wald zu Viggos Spur zurück und folgte ihr. Sie war deutlich: Viggo folgte diesem Mann, blieb aber im Wald. Daraufhin kehrte Lasgol zu seinem Ausgangspunkt zurück, um die anderen zu informieren. 
 
    Er fand Mirta bei Egil vor und erzählte ihr, was er vorgefunden hatte. Die Waldläuferin nickte und rief alle zusammen. Bald darauf traten Ingrid, Nilsa und Gerd heimlich wie Geister aus dem Wald. 
 
    »Wir haben eine Fährte«, sagte Mirta. »Anscheinend sind meine vorsichtigen Erkundigungen im Laden und in der Taverne jemandem zu Ohren gekommen, der schnell wie ein Pfeil losgeeilt ist, um Bericht zu erstatten.« 
 
    »An Gostensen?«, fragte Lasgol. 
 
    »Vermutlich. Wie es scheint – und ich habe mit dem Dorfvorsteher gesprochen –, ist Gostensens Bande immer noch in der Gegend aktiv. Letzte Woche haben sie zwei Höfe im Süden überfallen, konnten aber entkommen. Der Vorsteher glaubt, dass die Bande sich in den Bergen versteckt, hat aber nicht genug Männer, um sie aufzuspüren. Deshalb übernehmen wir das für ihn.« 
 
    »Sehr gut. Worauf warten wir?« Ingrid brannte darauf loszuziehen. 
 
    »Lasgol, du führst uns«, befahl Mirta. 
 
    Sie folgten Viggos Spur in die Berge. Als der Anstieg schwieriger wurde, übernahm Mirta die Führung, bis die Fährte eine Felsnase erreichte, die sie vorsichtig umrundeten. Vor ihnen lag der Eingang zu einer Höhle, und dort endete Viggos Spur. 
 
    Mirta ließ alle anhalten. Sie legte einen Pfeil auf und drang in die Höhle vor. 
 
    »Verdammt!«, rief sie gedämpft. 
 
    Auf dem Boden lagen Viggos Mantel und sein Waldläuferschal. 
 
    Er war verschwunden.
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    »Verdammt nochmal! Warum ist er so ein Risiko eingegangen? Ich habe euch gesagt, ihr solltet auf uns andere warten und nicht aufs Ganze gehen!« In Mirtas Gesicht mischten sich Frust und große Sorge. 
 
    »Dieser Dummkopf hört auf niemanden«, stellte Ingrid fest, während sie auf der Suche nach einer Spur von Viggo den Eingang der Höhle absuchte. 
 
    »Er ist mutig, aber ziemlich eigensinnig«, stimmte Nilsa zu. 
 
    Mirta kniff die Augen zusammen. Sie hockte sich hin und prüfte die Spuren. »Er ist in eine Falle geraten. Sie haben ihn erwartet.« Sie deutete auf einige Abdrücke, die aus dem Inneren der Höhle kamen. 
 
    »Worauf warten wir? Hinterher. Wir müssen ihn retten«, forderte Ingrid entschlossen. 
 
    Mirta schüttelte den Kopf. »Er ist nicht in der Höhle.« 
 
    »Nicht?« Nilsa bemühte sich angestrengt, in die dunklen hinteren Bereiche der Höhle zu spähen. 
 
    »Nein. Seht her«, forderte Mirta sie auf, ging ein paar Schritte weiter und zeigte ihnen eine Spur, die aus der Höhle hinaus und dann an der Felswand entlang in Richtung Osten führte. 
 
    Lasgol und Egil gingen hin und schauten sich die Fährte genauer an. 
 
    »Sie haben ihn mitgeschleift. Bewusstlos«, stellte Lasgol fest. 
 
    »Er ist aber okay, oder?« In Ingrids Stimme lag ein erschrockener Unterton, der für sie sehr ungewöhnlich war. 
 
    »Ich sehe kein Blut«, sagte Egil. 
 
    Mirta prüfte die Abdrücke noch einmal. »Vielleicht wollten sie ihn lebend. Sie wollen herausfinden, was er weiß, und wie viele wir sind. Es stimmt, da ist kein Blut. Das heißt, sie haben ihn noch nicht getötet.« 
 
    »Das ist ein gutes Zeichen!«, sagte Gerd, um allen Mut zu machen. 
 
    »Ja. Aber wenn er nicht spricht, werden sie ihn foltern«, sagte Egil. 
 
    »O nein, wie schrecklich!«, rief Nilsa aus. 
 
    »Dieser Sturkopf wird nicht reden. Da bin ich mir sicher«, sagte Ingrid. »Er wird versuchen, sie mit seinen üblichen unpassenden Kommentaren zu verwirren.« 
 
    »Das wird ihm viel Prügel einbringen«, sagte Nilsa. 
 
    »Und wenn er die gewünschten Informationen nicht preisgibt, töten sie ihn am Ende doch noch. Solche Banditen sind skrupellos. Sie fackeln nicht lange«, sagte Mirta. 
 
    »Wir müssen sie finden, ehe es so weit kommt«, sagte Ingrid. Jetzt schwang Angst in ihrer Stimme mit. 
 
    »Das werden wir«, versicherte Mirta. 
 
    »Wohin haben sie ihn gebracht?«, fragte Gerd. 
 
    »Wenn diese Höhle eine Falle für Neugierige ist, dürfte ihr Schlupfwinkel nicht sehr weit sein. Folgt mir. Und zwar lautlos!« 
 
    Äußerst aufmerksam schlichen sie an der Klippe weiter und hielten dabei ihre Bögen in der Hand. Nach etwa fünfhundert Schritten hob Mirta die Faust. Alle hielten an. Sie bedeutete ihnen, ganz still zu sein, ging aber selbst weiter der Spur nach, die jetzt rechts in einem Wald verschwand. 
 
    »Merkwürdig. Es wäre viel logischer, wenn sie in einer anderen, höher gelegenen Höhle wären«, flüsterte Egil Lasgol zu. 
 
    Dieser war derselben Meinung. Die Sache gefiel ihm gar nicht. Was als Prüfung begonnen hatte, entwickelte sich zu einer sehr realen und gefährlichen Lage. Zu gefährlich. 
 
    »Warten wir ab, was Mirta vorfindet«, meinte Egil. 
 
    Nach einer gefühlten Ewigkeit kam Mirta zurück. Geduckt scharten sie sich um sie. 
 
    »Ich habe sie gefunden«, flüsterte sie ihnen zu. »Es hat nur etwas gedauert, bis ich sie hatte. Sie sind in einer kleinen Schlucht, in einer Jagdhütte an einem Bach. Und sie sind zu dritt. Sie müssen Viggo hineingebracht haben, aber die Fenster sind mit Brettern vernagelt. Ich konnte nichts sehen. Einer der Räuber hält hinter Felsen am Bach Wache, ein zweiter sitzt in einem Baum und passt von dort aus auf. Der dritte versteckt sich auf dem Dach. Das sind drei gute Positionen, aber wir haben auch einen Vorteil: Ich habe sie gesehen, aber sie mich nicht.« 
 
    »Bist du sicher?« Nilsa rieb sich die verschwitzten Hände. 
 
    »Ganz sicher. Unbemerkt zu bleiben, zählt nicht zu den wichtigsten Künsten der Menschenjäger, aber sie haben mich nicht gesehen.« 
 
    »Das hätte ich nicht gedacht«, sagte Egil. 
 
    Mirta schüttelte den Kopf. »Wir Menschenjäger haben zwei besondere Stärken: Wir finden immer die Spur, und wir versagen nie mit dem Bogen oder mit unserer Falle.« 
 
    Egil nickte. 
 
    »Unsichtbar zu bleiben und Heimlichkeit sind eher ein Talent der Attentäter der Wälder und fallen damit in die Schule der Körperbeherrschung.« 
 
    »Was machen wir?«, fragte Ingrid entschlossen. 
 
    »Wir holen uns die Hütte«, sagte Mirta. 
 
    Aufgeregt, aber auch etwas besorgt starrten alle sie an. 
 
    »Kommt näher. Ich zeichne eine Karte auf den Boden und erkläre euch den Plan. Ohne Plan dürft ihr niemals jemanden jagen! Das ist für alle Fächer und jede Situation ein guter Rat.« 
 
    Bald darauf drang Mirta in die Schlucht vor und folgte der Spur zur Hütte. Sie bewegte sich geduckt und hielt den Bogen schussbereit in den Händen. Der Waldläufermantel bedeckte ihren Körper, Kapuze und Schal tarnten Kopf und Gesicht. Der Köcher hing auf ihrem Rücken. Sie näherte sich vorsichtig und schätzte dabei die Entfernung zu den Feinden. Nachdem sie die richtige Position bestimmt hatte, bezog sie so Stellung, dass der Mann auf dem Baum knapp in Schussweite war, aber sie selbst außerhalb der Reichweite der anderen. Hier blieb sie stehen. Sie sah zu dem Mann empor. 
 
    Noch ein Schritt, und sie konnte ihn treffen. 
 
    Sie holte tief Luft und machte ganz langsam den nächsten Schritt. 
 
    Der Mann bemerkte sie. Er hätte schießen können, aber da sie noch ziemlich weit weg war, hätte er sich mit einem Fehlschuss verraten können. 
 
    Mirta hingegen zögerte nicht. Mit einer schnellen Bewegung zielte sie und schoss. 
 
    Der Räuber versuchte noch, in Deckung zu gehen, aber zu spät. Der Pfeil traf ihn in die Schulter. Aufstöhnend verschwand er hinter dem Stamm. 
 
    Marta lief zwei Schritte weiter, um einen besseren Schusswinkel zu finden, dann schoss sie noch einmal. Diesmal traf der Pfeil den Räuber ins Bein, und obwohl dieser noch verzweifelt versuchte, sich festzuhalten, rutschte er ab. Erst im letzten Moment konnte er seinen Fall noch etwas abbremsen, blieb jedoch schwer verletzt auf dem Boden liegen. Ein breiter Schatten tauchte über ihm auf. Der Übeltäter riss die Augen weit auf, als Gerd ihn mit seinem Pfeil bedrohte. 
 
    »Keinen Mucks!«, warnte Gerd. 
 
    Mirta rückte weiter vor. Nach einem großen Bogen näherte sie sich dem Vogelfreien hinter dem Felsen im Bach, achtete aber darauf, nicht in Reichweite des Schützen auf dem Dach zu geraten. Sie positionierte sich mit viel Bedacht, aber der Mann blieb auf seinem Posten. Er wartete auf einen Fehler ihrerseits, den er nutzen wollte. Die Menschenjägerin spielte auf Risiko — nur so konnte sie ihn aus der Deckung locken. Schussbereit lief sie auf ihn zu. Ihr Gegner hörte sie und kam hinter dem Felsen hervor, hinter dem er sich versteckt hatte. Er war mit einem Jagdbogen und einem Hirschfänger am Gürtel bewaffnet. Jetzt zielte sein Pfeil auf Mirta. 
 
    Die Jägerin rollte seitwärts ab, um dem Schuss zu entwischen, kam in einer fließenden Bewegung wieder auf die Beine und schoss selbst. Ihr Pfeil traf den Räuber ins Gesicht. Mit einem Aufschrei verschwand dieser wieder hinter dem Felsen. Mirta war fast bei ihm. Der Schurke registrierte ihr Kommen und tauchte auf der anderen Seite auf, um von dort zu schießen. 
 
    Mirta warf sich zur Gegenseite und kam auf einem Knie hoch. Ihr Schuss traf den Mann in den Arm. Er ließ seinen Bogen fallen, ging in Deckung und zog sein Messer. 
 
    »Komm schon, du Miststück. Ich warte auf dich!«, schrie er wutentbrannt. 
 
    Aber Mirta rührte sich nicht. Sie schob zwei Finger in den Mund und pfiff. Da tauchten auf der anderen Bachseite Ingrid und Nilsa auf und zielten von hinten auf den Räuber, der die beiden nicht hatte kommen sehen. 
 
    »Die Waffe runter!«, befahl Ingrid. Sie zielte auf sein Herz. 
 
    Fluchend warf der Bandit sein Messer hin. 
 
    »Auf die Knie. Hände auf den Rücken!«, verlangte Nilsa, während sie näher kam. 
 
    Mirta wandte sich der Hütte zu. Diese Position war schwer zugänglich, und der Mann auf dem Dach klar im Vorteil. Zum Glück waren derartige Männer in der Regel keine guten Schützen, nur gewissenlose, gemeine Schufte. Sie zählte drei Bäume, hinter denen sie sich beim Vorrücken verstecken konnte. Dann sah sie sich das Dach näher an. Auf beiden Seiten lagen einige Säcke, und dahinter verbarg sich der Räuber. Sie konnte seine blonden Haare sehen. Er suchte nach einem Ziel. 
 
    Mirta griff nach ihrem breiten Waldläufergürtel mit den vielen Geheimfächern darin und zog ein Fläschchen heraus, das sorgfältig in mehrere Lagen Leinen eingeschlagen war. Dann holte sie zwei Holzgefäße heraus, deren Inhalt sie in das Glasfläschchen füllte: eine blaue Flüssigkeit und ein feines graues Pulver. Beide Substanzen reagierten. Eilig verkorkte Mirta das Fläschchen, in dessen Innerem sich jetzt ein bräunliches Gas bildete. 
 
    Sie lächelte. Dann rannte sie wie der Blitz zum ersten Baum. Ein Pfeil sauste an ihrem Kopf vorbei. Sie versteckte sich hinter dem Stamm und atmete tief durch, ehe sie so tat, als wolle sie weiterlaufen. Sie zeigte nur den halben Körper, sprang aber schnell zurück. Ein Pfeil flog dort vorbei, wo sie eben noch gewesen war. Sie nutzte den Fehlschuss, um auf der anderen Seite loszurennen, bis sie den nächsten Baum erreicht hatte. 
 
    »Du bist geliefert!«, schrie der Räuber. 
 
    Mirta holte Luft und wiederholte ihre Finte. Ein Pfeil flog dicht an ihrem Arm vorbei. Sie wollte auf der anderen Seite hervorkommen, wusste aber, dass der Bandit genau darauf wartete. Deshalb rannte sie in vollem Tempo auf derselben Seite los. Der Pfeil suchte sie auf der anderen Seite. 
 
    »Du Biest!« 
 
    Mirta erreichte den letzten Baum. Ab hier gab es für sie keine Deckung mehr. Die Hütte war noch fünf Schritte entfernt. Wenn sie herauskam, konnte sie sich nicht mehr verstecken. Der Schütze war aufgestanden und zielte auf den Baum. 
 
    »Komm raus! Ich erwische dich sowieso!« 
 
    Sie hob den rechten Arm. Der Räuber sah sie verständnislos an. Da warf die Waldläuferin den Glasbehälter hinauf, der vor den Füßen des erstaunten Mannes aufschlug. Als das Fläschchen zerbrach, breitete sich das braune Gas als kleine giftige Wolke aus. Der Räuber begann heftig zu zucken. 
 
    »Aah!«, schrie er. 
 
    Mirta kam hinter dem Baum hervor und zielte beeindruckend schnell. Ihr Pfeil traf den Mann mit so großer Wucht ins Standbein, dass er vom Dach fiel und vor der Tür ohnmächtig liegen blieb. Mirta legte den nächsten Pfeil auf und stieß mit einem kräftigen Fußtritt die Tür auf, fuhr aber sofort zurück, falls von drinnen geschossen würde. Mit einem schnellen Blick vergewisserte sie sich, dass keine Banditen mehr in der Hütte waren. 
 
    Sie fanden nur eine Person vor: In der Mitte des Raumes war ein Gefangener an einen Stuhl gefesselt. Er war fest geknebelt. 
 
    Auf ihr Zeichen näherten sich die anderen, die hineinliefen, um den Gefangenen zu befreien. 
 
    »Viggo!«, rief Ingrid strahlend. 
 
    Nilsa seufzte erleichtert auf, 
 
    »Das ist nicht Viggo!«, rief Ingrid, als sie näher kam. 
 
    »Wer dann?« Nilsa begriff nicht, was hier los war. 
 
    Sie schnitten die Fesseln an Armen und Beinen durch, um den Mann zu befreien. Dann lösten sie die Augenbinde und den Knebel, der ihn am Schreien hinderte. 
 
    »Nein! Tut mir nichts!«, stammelte der Mann, der sofort die Hände vor das zerschundene Gesicht schlug. 
 
    »Wer bist du?« 
 
    »Ich ... Danke ... Ich dachte, das überlebe ich nicht. Ich bin Armand. Der Kaufmann. Hat mein Bruder euch geschickt?« 
 
    Mirta sah ihn verwundert an. 
 
    »Dein Bruder?« 
 
    »Ja. Rosmad. Sie wollten ein Lösegeld von ihm. Für mein Leben.« 
 
    »Nein, dein Bruder hat uns nicht geschickt. Aber keine Sorge, wir tun dir nichts. Wir sind Waldläufer.« 
 
    »Den Eisgöttern sei Dank! Ich dachte, das wäre das Ende. Danke, danke«, sagte der arme Mann, der vor lauter Schwäche auf die Knie sank. Gerd kam ihm schnell zu Hilfe. 
 
    »Wir suchen einen von uns. Er muss vor Kurzem hier gewesen sein.« 
 
    »Ja. Da kamen zwei oder drei. Die haben etwas geschleppt. Ich dachte, es ginge um Vorräte. Ich konnte nichts sehen, nur hören, und ich habe furchtbare Kopfschmerzen. Von den Schlägen.« 
 
    »Ich kümmere mich darum«, versprach Nilsa und sah sich die Verletzungen des armen Teufels an. 
 
    Mirta wirkte verwirrt. »Die Spur endet hier. Das verstehe ich nicht.« 
 
    Lasgol und Egil sahen sich fragend an. Dann begannen sie, die Hütte abzusuchen. 
 
    »Hier ist etwas«, sagten sie zu Mirta. Sie zeigten auf den Boden. Sie hatten ein mottenzerfressenes Tierfell zur Seite gezogen, das als Teppich diente. Darunter war eine Falltür zu sehen. 
 
    Die Jägerin kam herüber. »Ihr zwei habt wirklich Köpfchen«, lobte sie. 
 
    Sie öffneten die Falltür und entdeckten einen Tunnel. 
 
    »Das erklärt alles.« 
 
    »Steigen wir hinein?«, fragte Lasgol. 
 
    »Bringt mir erst die Banditen. Die will ich gut gefesselt wissen.« 
 
    Kurze Zeit später lagen alle drei gefesselt und geknebelt auf dem Boden. Nach Waldläuferart waren die Hände rücklings an die Knöchel gebunden und die Beine nach hinten gebeugt. Hände und Knöchel waren nur eine Spanne voneinander entfernt. Die Fesseln saßen fest, und in dieser Position konnten die Männer sich nicht vom Fleck rühren. 
 
    »Sehr gut. Gerd und Nilsa, ihr bewacht diese drei und kümmert euch um den Kaufmann. Die anderen kommen mit mir. Sehr vorsichtig, sonst werden wir diese Geschichte nie erzählen!« 
 
    

  

 
   
    Kapitel 15 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Der Tunnel war so eng, dass immer nur eine Person hindurchpasste. Es war dunkel, und sie bewegten sich mit großer Vorsicht. Lasgol erschien der Weg wie eine Ewigkeit, dabei waren es in Wahrheit nicht mehr als hundert Schritte, bis der Tunnel in eine unterirdische Höhle mündete. Mirta ließ sie anhalten und schob vorsichtig den Kopf vor, um sich umzusehen. Sie konnten Stimmen hören, die ein gedämpftes Echo erzeugten. 
 
    Zwei Wachposten wärmten sich an einem kleinen Feuer und aßen etwas. Sie waren so mit ihrer Mahlzeit beschäftigt, dass sie nicht merkten, wie Mirtas Augen sie aufmerksam musterten. 
 
    Sie mussten es riskieren. Ein Überraschungsangriff war das Beste, auch wenn er riskant war. Falls sie Alarm schlugen, war Viggo verloren. Mirta gab Lasgol ihren Bogen und bewaffnete sich mit der Wurfaxt und dem Messer der Waldläufer. Dann brach sie unglaublich schnell aus dem Tunnel — wie eine Raubkatze, die ihre Jungen verteidigt. In der ganzen Höhle schlugen Glöckchen an. 
 
    Sie hatten am Ende des Tunnels eine Falle installiert! 
 
    Sofort sprangen die zwei Banditen auf und zückten ein Kurzschwert und ein langes Messer. 
 
    Mirta wusste, dass ihr keine Zeit blieb. Sie würden die anderen alarmieren. 
 
    Die Räuber rissen den Mund auf, doch Mirta griff blitzschnell mit beiden Armen gleichzeitig an. 
 
    Die beiden Männer stöhnten auf und fielen zu Boden, der eine mit der Wurfaxt tief in der Brust, der andere hatte das Messer im Herzen. 
 
    Wieder schlugen die Glocken an, diesmal ausgelöst von Ingrid, Egil und Lasgol. 
 
    »Tötet sie. Schnell«, drängte Mirta. 
 
    Die Pfeile von Lasgol und Ingrid setzten ihrem Leben ein Ende. 
 
    »Weiter! Vorsichtig!«, sagte Mirta, nachdem sie ihre Waffen aus den leblosen Körpern der beiden Wachen gezogen hatte. 
 
    In der Ferne waren gedämpfte Stimmen zu hören. 
 
    Sie rückten weiter vor und erreichten bald eine angrenzende größere Höhle. Lautlos schlichen sie vorwärts und versteckten sich am Zugang, wo sie beobachten konnten, was hier vorging. 
 
    »Wie viele seid ihr? Sag es mir, sonst schneide ich dir die Eier ab!«, schimpfte ein breitschultriger Mann, der fast so groß war wie Gerd, aber deutlich furchterregender. 
 
    Das war Gostensen, der Anführer der Bande. 
 
    Ein zweiter Mann, ein schlanker Halunke, schlug Viggo fest ins Gesicht. Sie hatten ihn an einen Pfosten gebunden, der in diesem Teil der Höhle im Erdboden steckte. Sein Oberkörper war entkleidet. Viggo sah übel aus. Sein Körper war blutig, hatte Schnittwunden und Blutergüsse. Offenbar quälten sie ihn schon eine Weile. 
 
    Ingrid wollte losstürmen, um ihn zu retten, aber Mirta hielt sie am Arm zurück und zog sie ins Dunkle. Mit einem strengen Blick gab sie Ingrid zu verstehen, dass sie zu gehorchen hatte. Ingrid sprühte vor Wut. Sie brannte darauf, Viggo zu Hilfe zu eilen. 
 
    Aber Mirta schüttelte den Kopf. Da fügte sich Ingrid ihrem Befehl. 
 
    »Meine Eier könnt ihr haben. Die brauche ich sowieso nicht so oft«, gab Viggo mit seinem üblichen Sarkasmus zurück. 
 
    »Er muss schwachsinnig sein«, sagte ein anderer Bandit, dem schon etliche Zähne fehlten. Seine Nase war völlig platt. 
 
    »Gib’s ihm«, befahl Gostensen. 
 
    Der dünne Halunke boxte Viggo mehrfach in die ungeschützten Rippen. Am Ende landete seine Faust auf Viggos Nase. 
 
    Viggo ächzte vor Schmerz. 
 
    »Wie viele Waldläufer suchen nach uns? Wo sind sie?«, fragte Gostensen. 
 
    Viggo spuckte Blut auf den Boden und hustete. 
 
    »Ihr könnt euch jetzt stellen. Dann muss ich euch nicht töten«, keuchte er, als der Schmerz etwas nachließ. 
 
    »Wir sehen ja, wie gut dir das gelingt!«, grölte der Zahnlose. Sein Lachen hallte durch die Höhle. 
 
    Gostensen fasste Viggo genauer ins Auge. »Du hast eine große Klappe, aber du bist noch kein Waldläufer. Zu jung, als dass sie dich alleine losschicken würden. Du bist doch mit einem erfahreneren Waldläufer unterwegs. Wo steckt der?« 
 
    »Ich bin allein. Das reicht. Ich bin durchaus in der Lage, einen Haufen Ratten wie euch selbst auszuräuchern.« 
 
    Mirta gab den anderen ein Zeichen. Sie zogen sich ein paar Schritte zurück. 
 
    »Die Lage ist ernst. Wenn wir nicht sehr vorsichtig sind, bringen sie ihn um«, raunte sie ihnen kaum hörbar zu. 
 
    »Was machen wir? Wir müssen ihn retten!«, sagte Ingrid sehr besorgt. So kannten die anderen sie gar nicht. 
 
    »Das ist der Plan.« Mirta flüsterte ihnen zu, wie sie vorgehen würden, als wäre es das geheimste aller Geheimnisse. Sie konnten sie kaum verstehen. »Tut, was ich sage. Keine Alleingänge!« 
 
    Ingrid, Lasgol und Egil nickten. 
 
    Mirta verschwand durch einen zweiten Zugang zu der Höhle mit den zwei toten Wachen. Nach einer halben Ewigkeit tauchte sie wieder auf. Warum hatte Mirta sich zurückgezogen? Wohin war sie gegangen? Warum? Es war ein kritischer Zeitpunkt, Viggo konnte jeden Augenblick sterben. 
 
    »Jetzt tarnt euch«, befahl Mirta. 
 
    Alle drei gehorchten. Es ging los. 
 
    Zum Glück lag ein Großteil der Höhle im Schatten, sodass sie sich dank ihrer Fähigkeiten aus der Schule der Körperbeherrschung gut verstecken konnten. 
 
    »Lass mich noch ein bisschen an ihm herumschnippeln, Boss. Du wirst schon sehen, wie er redet«, sagte ein vierter Mann. Er war kleiner als die anderen und hatte große hervorquellende Augen. 
 
    »Dieser hässliche Winzling ist nur eifersüchtig auf meine körperliche Attraktivität und meine anziehende Persönlichkeit«, sagte Viggo mit einem boshaften Lächeln. 
 
    »Bitte sehr«, sagte Gostensen. »Ich habe seine Klugscheißerei satt!« 
 
    »Gleich wird er singen. Du wirst sehen.« 
 
    »Lass ihn bluten«, sagte der Dünne gehässig. 
 
    Den ersten Schnitt setzte der kleine Mann auf Höhe der unteren Rippen an. Viggo stöhnte auf und biss die Zähne zusammen. Er sagte nichts mehr. 
 
    »Sing, Vögelchen, sing«, flötete der Mann, der ihn geschlagen hatte. 
 
    Viggo verfluchte die Räuber, sagte aber nichts. 
 
    »Nochmal«, befahl Gostensen. 
 
    Der nächste Schnitt zog sich über die oberen Rippen. 
 
    »Schluss damit.« Mirta trat in die Höhle. Ihr Bogen zielte auf Gostensen. »Keine Bewegung, wenn dir dein Leben lieb ist.« 
 
    Die vier Banditen drehten sich zu ihr um. Alle waren mit Messer, Schwert und Axt bewaffnet. 
 
    »Da haben wir ja die echte Waldläuferin«, sagte Gostensen triumphierend. 
 
    »Die Waffen weg. Ergebt euch, dann muss keiner sterben.« 
 
    »Pah. Du bist diejenige, die den Bogen fallen lassen sollte. Sonst ist er tot!«, sagte Gostensen. Sein Schwert zeigte auf Viggo. 
 
    Der kleine Mann sprang hinter den Pfosten und setzte Viggo das Messer an die Kehle. 
 
    Mirta analysierte die Situation aufmerksam. Diese vier Männer waren Gesindel übelster Sorte, Abschaum, der zu allem fähig war. Sie würden vor einem Mord nicht zurückschrecken. Sie musste sehr vorsichtig vorgehen, sonst wäre Viggo am Ende tot. Die Waffen der Schufte waren alt, einfach und ungepflegt. Das waren keine Soldaten oder Söldner, sondern einfache Räuber, aber dennoch gefährlich. Denn was ihnen an Kampfkunst fehlte, machten sie durch List und Tücke wett. 
 
    »Wer bei dir ist, soll sich auch zeigen«, sagte Gostensen plötzlich. 
 
    Er war schlau. Er wusste, dass sie nicht allein gekommen war. 
 
    »Ingrid, tritt vor«, befahl Mirta. 
 
    Die junge Anführerin der Panther zielte mit ihrem Pfeil wie Mirta auf Gostensen. 
 
    »Mhm ... zwei Frauen. Wie lecker«, sagte der schmale Halunke anzüglich. 
 
    »Mit denen werden wir uns prächtig amüsieren«, sagte der Größte und leckte genüsslich an seinem Schwert. 
 
    »Ich will das Mädchen für mich!«, rief der kleine Mann hinter dem Pfosten hervor. 
 
    »Ich sage es nur noch einmal: Werft die Waffen weg und ergebt euch. Dann braucht keiner zu sterben.« Mirtas Stimme war eiskalt. 
 
    Gostensen schüttelte den Kopf. »Vergiss es! Ihr werft die Bögen hin. Sonst töten wir ihn.« 
 
    Es folgte angespanntes Schweigen. Sie maßen einander mit Blicken und warteten gegenseitig auf eine falsche Bewegung. 
 
    »Tut das nicht!«, rief Viggo ihnen zu. 
 
    »Klappe. Sonst schlitze ich dir die Kehle auf«, zischte der Mann hinter ihm. Er drückte ihm das Messer fester an den Hals. 
 
    Mirta sah Ingrid an und nickte kurz. Beide warfen die Bögen vor ihre Füße. 
 
    »Schon besser«, sagte Gostensen zufrieden. »Und jetzt das Messer und die Axt. Werft sie ihm hier zu. Schön langsam.« 
 
    Wieder nickte Mirta Ingrid zu. Beide gehorchten. 
 
    Der große Kerl hob die Waffen auf. 
 
    »Sieh nach, ob noch jemand in der anderen Höhle steckt«, trug Gostensen dem dünnen Mann auf, der sofort loseilte. Als er an Mirta und Ingrid vorbeikam, sah er sie misstrauisch an und verschwand dann in Richtung der zweiten Höhle. Am Zugang blieb er stehen und sah sich blinzelnd nach weiteren Feinden um. 
 
    »Was siehst du?« 
 
    »Nichts, Boss. Hier ist niemand.« 
 
    »Das glaube ich nicht. Diese Waldläufer sind sehr gefährlich. Geh rein und sieh nach.« 
 
    »Jawohl, Boss.« 
 
    Während er sich umsah, hielt die Anspannung in der Höhle an. Mirta und Ingrid verharrten absolut reglos. Der kleine Räuber hielt Viggo weiter das Messer an die Kehle, war aber weniger auf der Hut. Jetzt steckte sein Körper nicht mehr vollständig hinter dem Pfosten. 
 
    »Hier ist niemand, Boss. Aber die Biester haben Mostrasen und Pedersen erledigt.« 
 
    Gostensen schüttelte langsam den Kopf. »Das war sehr dumm. Das werdet ihr noch bereuen, ihr Schlampen! Fesselt sie.« 
 
    Der dünne und der große Mann nahmen Stricke zur Hand und gingen auf Ingrid und Mirta zu. 
 
    Und da plötzlich handelte Mirta. 
 
    Sie sah zu Boden, vergewisserte sich, dass der Bogen vor ihrer Fußspitze lag und ließ ihn mit einer gut geübten Bewegung parallel zum Boden hochschnellen. Im selben Moment streckte sie die rechte Hand nach ihrem Köcher aus. 
 
    »Nein!«, brüllte Gostensen. 
 
    Die beiden Halunken starrten Mirta an. 
 
    Mit der linken Hand ergriff die Jägerin den Bogen, mit der rechten legte sie fast gleichzeitig den Pfeil auf. Ihr Schuss erfolgte einen Wimpernschlag später. 
 
    Der Pfeil traf den kleinen Mann genau zwischen die fassungslosen Augen. 
 
    Das Messer fiel ihm aus der Hand, er taumelte einen Schritt zurück und brach tot zusammen. 
 
    »Tötet sie!«, schrie Gostensen und sprang auf Viggo zu. 
 
    Der dünne Mann ging mit der Axt auf Mirta los, der Große erhob das Schwert, um Ingrid anzugreifen. 
 
    Mirta ergriff mit beiden Händen ihren Kompositbogen und rammte ihn mit einem schnellen Schlag dem Dünnen ins Gesicht. Dem Räuber brach die Nase. Mit einem Aufschrei wich er einen Schritt zurück und hätte beinahe die Axt fallen lassen. Während er sich zu fassen versuchte, ging Mirta bereits auf ihn los, packte seinen Arm und verdrehte ihn ruckartig, bis die Hebelwirkung ihm mit einem lauten Knacken den Arm brach. Er schrie auf, und die Axt fiel zu Boden. Mirta raubte ihm mit zwei kräftigen rechten Haken die Besinnung. 
 
    Ingrid duckte sich, und das Schwert ihres Gegners streifte ihren Kopf. 
 
    »Hab ich dich!«, rief er aus und wollte sie durchbohren. 
 
    Da traf ihn ein Pfeil in die Schulter. Er fuhr zurück, doch ein zweiter Pfeil gab ihm den Rest. Mit weit aufgerissenen Augen sah er Lasgol und Egil auftauchen. 
 
    »Verfluchte Waldläufertricks!«, schrie Gostensen, der sich hinter Viggo versteckte und diesem das Schwert an den Hals hielt. 
 
    »Wenn du ihm auch nur ein Haar krümmst, kommst du hier nicht lebend raus«, warnte Mirta. 
 
    »Verschwindet! Ihr alle! Weg vom Eingang, sonst ist er tot!« 
 
    Mirta dachte einen Augenblick nach. 
 
    Dann nickte sie, und alle zogen sich zurück. Lasgol und Egil zielten auf Gostensen. 
 
    »Ich werde jetzt gehen. Und niemand wird mich daran hindern«, sagte Gostensen, während er Viggos Fesseln zerschnitt. 
 
    »Schieß, Lasgol, schieß!«, rief Viggo. 
 
    »Nein!«, befahl Mirta. 
 
    »Halte deine Köter kurz, sonst ist der hier tot!«, mahnte Gostensen, während er Viggo zum Höhleneingang schob und dabei hinter ihm Deckung suchte. 
 
    »Keiner rührt sich vom Fleck«, ordnete Mirta an. 
 
    »Ausgezeichnet. Werft die Bögen hin!« 
 
    Mirta nickte Lasgol und Egil zu. Sie gehorchten. 
 
    »Und folgt mir nicht! Ihr bleibt alle schön hier!« 
 
    Mirta hob die Hände, damit niemand sich rührte. 
 
    Gostensen drang in die andere Höhle vor und machte sich auf den Weg zu dem Geheimgang zum Wald. Er lächelte triumphierend. Gleich war es geschafft. Er würde im Wald verschwinden, seine Geisel erledigen und entkommen. 
 
    Da hörte er ein Klicken. 
 
    Viggo lächelte und sah nach unten. 
 
    Unter Gostensens Stiefel war eine Falle explodiert. 
 
    Eine Wolke aus Gas und Pulver schoss empor und umgab die beiden, die bewusstlos zusammensackten. 
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    »Wach auf, Viggo. Aufwachen!« 
 
    Viggo schlug die Augen auf. Ingrid schüttelte ihn. Auf ihrem Gesicht stand Angst. 
 
    »Hallo, Antreiberin.« Er lächelte sie an. 
 
    »Alles okay?«, fragte sie. 
 
    »Es ging mir schon besser.« 
 
    »Du hast uns einen echten Schrecken eingejagt!« 
 
    »Hat meine Schönheit etwa gelitten?« Er betastete sein verschwollenes Gesicht. »Aua.« 
 
    Ingrid griff mit zwei Fingern nach seiner Nase und brachte sie mit einem kräftigen Ruck an den richtigen Platz. 
 
    »Au!« 
 
    »Sei still, du Weichei.« 
 
    »Mit einem Kuss von dir wäre der Schmerz erträglicher«, sagte er augenzwinkernd, aber sein Auge tränte dabei. 
 
    Ingrid lief rot an. »Du bist unmöglich.« 
 
    Nilsa lachte. »Du siehst besser aus als vorher. Schicke Narben. Viel männlicher«, grinste sie und half ihm hoch. 
 
    »Und die anderen?«, fragte Viggo, während er mühsam aufstand. Er hatte höllische Schmerzen und musste sich auf die beiden Mädchen stützen, um nicht wieder zusammenzusacken. 
 
    »Egil und Lasgol kümmern sich um den großen Typ und Mirta um den da«, sagte Nilsa. Sie zeigte auf die Jägerin, die mit Gostensen beschäftigt war. 
 
    »Perfekte Falle! Ich habe sie erst bemerkt, als dieser verdammte Mistkerl draufgetreten ist«, sagte Viggo. 
 
    »Die war von Mirta. Sie hatte sie da platziert, bevor wir dich rausgeholt haben.« 
 
    »Gute Strategie.« 
 
    »Mit einer Falle erwischt man mehr Menschen als mit dem Bogen«, sagte Mirta, die jetzt herübertrat, um Viggo zu begutachten. 
 
    »Wir werden deine Wunden gut versorgen. Du bist schnell wieder wie neu.« 
 
    »Danke. Fürs Retten. Ich dachte ...« 
 
    »Waldläufer lassen keinen Bruder im Stich!« 
 
    »Trotzdem danke. Euch allen.« 
 
    »Unser Schwachkopf hat sich bedankt? Da muss es ihm aber schlechtgehen. Wir sollten uns seine Kopfverletzungen noch einmal ansehen.« Ingrid verschränkte die Arme vor der Brust. 
 
    Nilsa prustete los. 
 
    Auch Mirta lächelte. Es war das erste Mal seit Beginn der Jagd. 
 
    Nachdem sie Gostensen den örtlichen Behörden übergeben hatten, die das Urteil sprechen und ihn hängen sollten, brauchten sie drei Wochen für die Rückreise ins Lager. Als sie dort eintrafen und den anderen Teams von ihrem Abenteuer erzählten, stellte sich heraus, dass alle vergleichbare Aufträge erhalten hatten — das Reich von Banditen zu befreien und Probleme der Bevölkerung lösen. Der Krieg hatte viel Leid verursacht, und sie wurden überall gebraucht. Die Waldläufer hatten die Prüfungen so arrangiert, dass sie diesem Bedarf nachkommen konnten. 
 
    Lasgol war sehr froh, dass sie dazu beigetragen hatten, die Menschen von der Räuberbande zu erlösen. Jetzt war er sehr zufrieden, den Waldläufern anzugehören, denn sie beschützten die Anständigen im Reich. Zumal sie jede erforderliche Aufgabe übernahmen, von der Verfolgung von Verbrechern, über Patrouillen in Unruheherden bis hin zur Befreiung von Gefangenen und der Wiederherstellung von Brücken und Straßen, wo immer sie gebraucht wurden und für ganz Norghana. 
 
    Mirta erstattete Dolbarar sehr positiv Bericht über das Verhalten der Schneepanther während der gesamten Prüfung. Die ganze Mannschaft bestand die Prüfung und erhielt jeweils zwei Punkte. Es war das erste Mal, dass ein Jahr gut für sie begann, was sie erstaunt zur Kenntnis nahmen. 
 
    »Zwei Eichenblätter für jeden von uns!« Nilsa hüpfte vor Glück. 
 
    »Entweder haben wir uns gewaltig verbessert, oder wir hatten richtig viel Glück«, sagte Viggo verwundert, während sie zu den Hütten zurückgingen. 
 
    »Du hast jedenfalls nichts dazu beigetragen, indem du dich hast gefangen nehmen lassen, Torfnase«, rügte ihn Ingrid mit harter, aber dennoch besorgter Stimme. 
 
    »Das war keine Absicht.« 
 
    »Mach das bloß nicht nochmal!« 
 
    »Keine Bange, ich lasse mich bestimmt kein zweites Mal erwischen.« 
 
    »Das wäre auch besser so.« 
 
    »Aber wieso regst du dich eigentlich so auf? Du wärst doch froh, wenn ich endlich weg wäre.« 
 
    Ingrid zögerte. Sie wollte schon antworten, aber dann schwieg sie. Nach einigem Nachdenken sagte sie: »Möglich. Aber es wäre ein Verlust für das Team, und als Kapitän muss ich darauf achten, was für meine Leute das Beste ist.« 
 
    Nilsa kicherte leise. 
 
    »Hah! Und das soll ich glauben.« 
 
    »Glaub doch, was du willst, Blödmann.« 
 
    »Ihr seid wie Hund und Katze«, sagte Gerd kopfschüttelnd. Ein Lächeln stand auf seinem Gesicht. 
 
    »Schlimmer«, sagte Nilsa. 
 
    »Das ist nur er!«, schimpfte Ingrid. 
 
    »Das ist nur sie!«, gab Viggo zurück. 
 
    »Ihr alle beide. Ihr schenkt euch nichts«, befand Egil. 
 
    Alle lachten los. 
 
    »Haben wir gute Laune, ja?«, sagte eine klare, melodische Stimme. 
 
    Als sie sich umdrehten, sahen sie eine Person, die auf eine Meile aufgefallen wäre. Es war der Waldläuferbarde in seiner fuchsiafarbenen Tunika mit den silbernen Säumen. Aus der Nähe betrachtet stellte Lasgol fest, dass er sehr gut aussah. Außerordentlich gut. Er hatte ein fein geschnittenes, ebenmäßiges Gesicht von fast weiblicher Schönheit, aber doch mit männlichen Zügen. Das goldblonde Haar fiel ihm bis auf die Schultern, und seine Augen waren blau wie das Meer. Seine zarte Haut war schneeweiß. Er musste etwa dreißig sein, wirkte aber deutlich jünger. 
 
    »Hallo!«, begrüßte Nilsa ihn eilig. 
 
    »Wir haben die Frühlingsprüfung bestanden. Wir sind sehr zufrieden«, strahlte Gerd. 
 
    »Das ist zweifellos ein Grund zum Feiern. Ich freue mich für euch. Aber es überrascht mich nicht — schon beim Anblick dieser zwei unerschrockenen hübschen Damen hätte ich keinerlei Zweifel daran, dass ihr bestanden habt.« 
 
    Nilsa kicherte entzückt. 
 
    Ingrid war so überrascht, dass sie zum Angriff überging. 
 
    »Ich bin Ingrid, der Kapitän dieses Teams.« 
 
    »Ein Kapitän mit hinreißend blauen Augen voll Mut und Entschlossenheit«, bestätigte der Barde mit seiner ebenso selbstbewussten wie sanften Stimme. 
 
    »Ich ... also ... gut.« Sie wusste nicht, ob sie sich ärgern oder erröten sollte. 
 
    »Aber wie unhöflich von mir. Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Je länger ich der Hauptstadt fern bin, unserem geliebten, herrlichen Norghania, desto schlechter werden meine Manieren. Mein Name ist Braden Politason, und in Norghana kennt man mich weit und breit als den Waldläuferbarden.« 
 
    »Ein Waldläuferbarde? Das ist ja fantastisch«, sagte Egil hochinteressiert. 
 
    »Der Einzige und Unvergleichliche. Zu euren Diensten.« 
 
    »Wieso gestatten sie einem Waldläufer, Barde zu werden?«, fragte Viggo und zog eine Augenbraue hoch. 
 
    »Weil ich ein außergewöhnliches Talent für Vortrag, Musik und das Bezaubern meines Publikums habe.« 
 
    »Bezaubern?«, fragte Gerd überrascht. 
 
    »Dank meiner außergewöhnlichen körperlichen Attraktivität und meiner ... musikalischen Begabung habe ich bei Hofe einen gewissen Ruf erworben«, sagte der Barde mit einem betörenden und vielsagenden Lächeln. 
 
    »Das wundert mich nicht.« Nilsa war wie hypnotisiert. 
 
    Ingrid musterte ihn interessiert, obwohl sie sich normalerweise für niemanden interessierte. 
 
    Viggo verdrehte nur die Augen. 
 
    »Gestattet ihr, dass ich euch zu Ehren eures Sieges mit einem Lied erfreue?« 
 
    »Ja, sehr gern. Bitte!«, sagte Nilsa und klatschte vor Freude in die Hände. 
 
    Gerd lächelte. »Das würde mich sehr freuen.« Er sang auch selbst gern. 
 
    »Na dann«, sagte der Barde und nahm seine Laute vom Rücken. 
 
    »Er wird doch nicht etwa jetzt singen?« Viggo machte ein entsetztes Gesicht. 
 
    »Sei still und hör zu«, fauchte Ingrid. 
 
    Die Musik begann aus seinem Instrument zu fließen. Es klang sehr schön, und als seine gut ausgebildete Stimme einfiel, lauschten sie gebannt. Auch andere, die vorbeikamen, blieben stehen, um zuzuhören, und einige Waldläufer ließen ihre Arbeit liegen und machten Pause, so schön war die Melodie und so wunderbar klang seine Stimme. Sie alle ließen sich von der Ode auf den Sieg verzaubern, die so ganz anders war als die norghanischen Volkslieder, die meist in lauten Wechselgesang übergingen. Das hier war packend und berückend zugleich, und alle, die es hörten, waren hingerissen. Als sein Vortrag endete, hatte sich ein ganzer Pulk Zuhörer gebildet, die in begeisterten Applaus ausbrachen. 
 
    Braden verneigte sich theatralisch, lächelte zufrieden und setzte gegenüber den Zuhörern bewusst seine magnetische Anziehungskraft ein. Die Mädchen konnten nicht die Augen von ihm abwenden, und den Jungen erging es erstaunlicherweise ebenso. 
 
    Allen außer Viggo. »Das hat uns gerade noch gefehlt! Ein hübscher Troubadour und Herzensbrecher«, stieß er aus und stapfte erzürnt davon. 
 
    Lasgol und Egil grinsten, aber im Grunde genommen verstanden sie ihn. 
 
    Gerd brachte es auf den Punkt. »Solange dieser Schönling im Lager ist, werden die Mädchen keinen Blick an uns verschwenden.« 
 
    Lasgol hätte gern abgewiegelt, aber als er sah, wie Nilsa, Ingrid und die anderen Mädchen Braden umschwärmten, musste er sich eingestehen, dass sein Freund recht hatte. 
 
    »Ich bin sicher, dass unser Intellekt, unsere Kraft und unser Geschick uns retten werden«, sagte Egil, der seine Freunde dabei nacheinander ansah. 
 
    Lasgol lächelte, war aber nicht so überzeugt, dass Egil diesmal recht behalten würde. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 17 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Einige Tage später rief Dolbarar den Waldläufernachwuchs des dritten Jahres zu sich. Ein Ruf von Dolbarar für wichtige Bekanntmachungen war eigentlich nichts Ungewöhnliches. Dieser hier kam jedoch um Mitternacht. 
 
    Gerd sah zum bewölkten Nachthimmel empor. »Das gefällt mir gar nicht.« 
 
    »Sei keine Memme«, sagte Viggo. »Es ist bestimmt bloß Nachtisch übrig.« 
 
    »Nachtisch!« Nilsa begann zu lachen. »Na klar.« 
 
    »Ein Tässchen Tee zu Mitternacht ist nie zu verachten«, lächelte Egil. 
 
    Lasgol schüttelte den Kopf. Dass Dolbarar sie um diese Zeit zusammenrief, war sehr merkwürdig. 
 
    Sie versammelten sich im Heiligen Eichenwald der Waldläufer. Lasgol staunte immer wieder, wenn er diesen Platz besuchte. Es war ein schier unendlicher Wald, dessen Schönheit ihm die Sprache verschlug. Dolbarar hatte wie üblich seinen langen Stab in der einen Hand und das Buch der Waldläufer in der anderen. So führte er sie ins Herz des Waldes. Sie bewegten sich zwischen herrlichen jahrhundertealten Bäumen, die ihnen mit ihren Zweigen zuzuwinken schienen. Die Temperatur im Inneren des Waldes war deutlich höher als in der Außenwelt, sodass hier nie Schnee lag. Lasgol merkte, wie sein Nacken prickelte, ein Zeichen dafür, dass es hier Magie gab. Er konnte sie nicht identifizieren, doch er spürte sie. Es war eine uralte natürliche Magie. 
 
    Dolbarar führte sie bis zur Heiligen Eiche. Zu ihrer Überraschung fanden sie dort die vier Waldläufermeister vor, die um ein sorgfältig geschichtetes Feuer saßen. 
 
    »Ihr fragt euch sicher nach dem Sinn dieser kleinen nächtlichen Versammlung«, hob Dolbarar an. Ein wohlwollendes, etwas schalkhaftes Lächeln stand auf seinem Gesicht. 
 
    Lasgol sah seine Kameraden an, die mit den Schultern zuckten und verwirrte Blicke wechselten. Sie waren nicht die Einzigen. Isgord wirkte nicht sonderlich glücklich. Luca sah seine Kameraden überfragt an, und auch Astrid konnte die Fragen ihres Teams nicht beantworten. 
 
    »Heute feiern wir die Nacht der Meisterschulen«, teilte Dolbarar ihnen mit. Alle starrten ihn an. »Das ist eine alte Waldläufertradition. Bitte nehmt rund um das Feuer Platz.« 
 
    Die Waldläufermeister bedeuteten ihnen, sich zu ihnen zu setzen, was besonders ungewöhnlich erschien. Eine solche Kameradschaft waren sie nicht gewohnt, denn die Meister und Meisterinnen bewahrten immer eine gewisse Distanz, die sich wie eine unsichtbare Barriere anfühlte. Angesichts ihrer Position und ihrer Verantwortung war das völlig verständlich. 
 
    »Diese Nacht wird etwas anders verlaufen«, sagte Dolbarar, während sie sich zu Eyra, Ivana, Esben und Haakon setzten, die an den Haupthimmelsrichtungen saßen. »Wir haben uns im Herzen des Heiligen Eichenwalds um das Feuer versammelt, um die Meisterschulen zu ehren. Heute Nacht zollen wir ihrer langen Tradition und enormen Bedeutung Respekt.« 
 
    »Diese Nacht feiern wir Jahr für Jahr«, sagte Eyra. Sie breitete die Arme aus. Dann wies sie auf den Himmel, die Erde und auf ihr Herz. 
 
    Esben führte die gleichen Bewegungen aus und sagte: »An diesem heiligen Ort ...« 
 
    »Mit den Aspiranten des dritten Jahres, weil sie die Bedeutung dieser Tradition kennen sollen, bevor sie sich der Prüfung stellen, die darüber entscheidet, welcher Meisterschule sie angehören werden«, fuhr Ivana mit den gleichen Bewegungen fort. »Falls es dazu kommt.« 
 
    »Und dieser immer Ehre machen«, ergänzte Haakon, der sich ebenfalls dem Himmel, der Erde und seinem Herzen zuwandte. 
 
    Lasgol achtete beim Zuhören auf jede Einzelheit. Allmählich entspannte er sich. Es tat gut, mit seinen Freunden und den Waldläufermeistern am Feuer zu sitzen und das Kameradschaftsgefühl zu genießen. Der Einzige, der noch stand, war Dolbarar, der zwischen ihnen im Kreis um das Feuer schritt. 
 
    »Wir folgen dem Weg des Waldläufers«, sagte er und hielt den kostbaren Band hoch, den er bei solchen Gelegenheiten und Zeremonien immer mit sich führte. »Doch um alles zu vollbringen, was dieser Weg den Waldläufern abverlangt, sind die Meisterschulen unverzichtbar. Ohne sie gäbe es keine Waldläufer. Ohne sie würden wir nicht existieren. Ich möchte euch Histason vorstellen, unseren Archivar, der alle wichtigen Ereignisse über die Waldläufer aufzeichnet und für die Bewahrung unseres Wissens und unserer Geschichte verantwortlich ist. Er ist vor Kurzem aus Norghania angekommen, wo er mit unserem Anführer Gondabar lebt.« Mit einer Willkommensgeste ließ er einen Mann zwischen den Bäumen hervortreten. 
 
    »Danke, Dolbarar«, sagte Histason mit leiser Stimme und ging zum Lagerleiter hinüber. 
 
    Bis Lasgol ihn richtig sehen konnte, stellte er sich den Geschichtsschreiber als Mann in vorgerücktem Alter vor, mindestens so alt wie Dolbarar, eher klein und mit einem langen grauen Bart. Aber da irrte er sich. Histason war etwa dreißig Jahre alt. Er war groß, schlank und langbeinig, hatte einen klaren Blick und kurzes rotes Haar. Von den anderen Waldläufern unterschied er sich nur durch ein winziges Detail: Wie Dolbarar trug er ein Buch unter dem Arm. Es hatte einen braunen Umschlag und sah schwer aus. 
 
    »Ein Archivar! Wie interessant!«, stellte Egil erfreut fest. 
 
    »Ja, ich bin auch schon ganz aufgeregt«, sagte Viggo sarkastisch. 
 
    »Ich frage mich, wie er ins Lager gelangt ist«, überlegte Ingrid. 
 
    »Jedenfalls haben wir nichts davon bemerkt«, nickte Nilsa. 
 
    Gerd schüttelte den Kopf. »Niemand hat ihn je erwähnt.« 
 
    »Das ist keine große Neuigkeit. Er ist ein Archivar. Auf solche Leute achtet niemand«, stellte Viggo fest. 
 
    »Wir sollten besser aufpassen, wer durch das Lager geht, auch wenn er wie ein normaler Waldläufer aussieht«, fand Lasgol. »Denn wir leben nicht in normalen Zeiten.« 
 
    »Einverstanden.« Ingrid beobachtete den Fremden durch leicht zusammengekniffene Augen. 
 
    Histason räusperte sich, dann wandte er sich an seine jungen Zuhörer. 
 
    »Vor langer Zeit«, begann er, »haben die ersten Waldläufer sich an dieser Stelle versammelt. Genau an diesem Ort.« Beim Reden umrundete er die Gruppe, und alle Blicke folgten ihm. »Die Lehren, die ihr heute empfangt, verdanken wir dem großen Astolof.« 
 
    »Meinem berühmtesten Vorgänger«, nickte Dolbarar anerkennend. 
 
    »Allerdings. König Visgard, der Sohn von König Magnus, der während der Kriege gegen Zangria das Korps der Waldläufer gründete, übertrug dessen Ausbildung Astolof, einem seiner treuesten und intelligentesten Generäle. Damals bestand es noch aus den Jägern der Berge, die Visgard, dem neuen König, geholfen hatten, das Reich nach dem Tod seines Vaters aus den Händen der Zangrianer zurückzuerobern. Denkt immer daran: Hier starben einst die ersten Waldläufer. Die vergessenen Helden. Hier kämpfte und starb Harald, der Anführer der Jäger, die König Magnus bis in den Tod verteidigten. Und hier vor dem Heiligen Hüter des Waldes war es«, er zeigte auf die Heilige Eiche und verbeugte sich voller Respekt, »wo der König die ersten Waldläufer ernannte. Und wo sie alle starben. Dieser Boden, auf dem ihr sitzt, ist heilig, denn das Blut unserer Männer hat ihn getränkt.« 
 
    Gerd war schwer beeindruckt. 
 
    Viggo schüttelte den Kopf. 
 
    »Zeige Respekt«, rügte ihn Ingrid. 
 
    »Nach dem Tod seines Vaters und der Rückeroberung des Reiches wollte der neue König Visgard aus diesen Männern, die vor allem Jäger und Fallensteller waren, keine Soldaten oder ausgebildeten Kämpfer, ein Korps schmieden, das der Krone dienen sollte. Dank ihres Mutes und ihres vorbildlichen Verhaltens waren die Zangrianer vertrieben, die ihnen im Wald und im Schnee nicht gewachsen waren. Mit Hinterhalten und Überfällen und ohne die Wälder und die Berge zu verlassen, hatten sie die Zangrianer in die Flucht geschlagen. König Visgard wusste, dass sie in offenem Gelände unterlegen sein würden. Aber die Zangrianer würden womöglich zurückkehren, und angesichts des erbärmlichen Zustands seines Landes, in dem sich Banditen, Deserteure und andere Gauner breitgemacht hatten, während die Übrigen gegen den Feind kämpften, beschloss er, sie zu einem Elitekorps zu machen. Und das sollte das gesamte Land des Reiches so schützen, wie sie ihn beschützt hatten. Er wollte keine Soldaten, sondern Menschen, die sich in den Bergen zurechtfanden, die Fährten lesen und die schwer zugänglichen Territorien verteidigen konnten. Besonders die im Norden, auf der anderen Seite des Hochgebirges. Zur Verteidigung der Burgen und Festungen und für den Kampf auf dem Schlachtfeld hatte er bereits das Königliche Heer, das die Hauptstadt wieder aufbaute. Aber dieses Heer war nicht in der Lage, über schmale Bergpfade zu marschieren, durch verschneite Wälder und Berge zu streifen oder die eisigen Grenzen des Reiches zu überwachen. Die Zangrianer hatten dem König eine harte Lektion erteilt. Er wollte sich ihnen nicht noch einmal unvorbereitet stellen müssen. Und dabei drohte nicht nur Gefahr von den Zangrianern aus dem Süden, sondern auch im Norden, wo das Eisvolk die nördlichsten Gebiete von Norghana für sich beanspruchte. Jeden Augenblick konnte auch dort ein Krieg ausbrechen, auf den niemand vorbereitet war. Visgard brauchte Späher und Fährtenleser, die dem Heer den Weg zeigen konnten, wenn es anrückte, und die das Reich vor Eindringlingen schützten, wenn die Armee sich zurückzog. Darum rekrutierte Astolof zähe Menschen aus dem Norden, die er persönlich auswählte, größtenteils Jäger aus den Bergen. Und die vereinte er mit den Waldläufern, die den Feldzug überlebt hatten. Er lehrte sie verschiedene Techniken, um den Erwartungen des Königs gerecht zu werden.« 
 
    »Und haben sie diese Erwartungen erfüllt?«, fragte Dolbarar, um Histason zum Weitersprechen zu animieren. Diese Frage stellten sich gerade alle und sahen ihn gespannt an. 
 
    Aber der Archivar schüttelte ganz langsam den Kopf. 
 
    »Der König veranstaltete ein Turnier, um die von Astolof ausgebildeten Waldläufer zu prüfen.« 
 
    »Und was geschah dann?« Isgord runzelte die Stirn. 
 
    »Na, die Waldläufer haben gewonnen!«, sagte Jobas, der Anführer der Wildschweine. 
 
    »Nein. So war es nicht. Sie haben die meisten Kämpfe verloren.« 
 
    »Oh!« Überrascht schlug Nilsa die Hände vor den Mund. 
 
    »Der König war tief enttäuscht. Astolof hatte ihm Männer mit großem Potenzial versprochen, die dazu fähig wären, das Land vor inneren und äußeren Feinden zu schützen. Doch leider war es nicht so. Jene ersten Waldläufer wurden von der Königsgarde besiegt. So steht es in den ersten Bänden der Geschichte unseres berühmten Korps geschrieben.« Er zeigte auf das Buch, das unter seinem Arm klemmte. 
 
    »Das kann nicht sein!«, brauste Isgord auf. 
 
    »Ernsthaft?«, sagte Viggo. 
 
    »Na prima«, sagte Gerd irritiert. 
 
    »Aber Astolof hatte einen scharfen Verstand«, fügte Dolbarar augenzwinkernd hinzu. 
 
    »Und er war sehr entschlossen«, nickte Histason. »Er gab nicht auf, im Gegenteil. Er wollte diesen Rückschlag unbedingt überwinden und analysierte, wieso er versagt hatte. Wochenlang dachte er darüber nach, bis er schließlich eine Lösung fand, die das Schicksal der Waldläufer verändern sollte.« 
 
    »Was war das für eine Lösung?«, fragte Astrid fasziniert. 
 
    Alle sahen Histason voller Neugier an. 
 
    »Um in einer Disziplin brillant zu werden, musste man sich spezialisieren und die Kenntnisse und das Training entsprechend ausrichten. Je spitzer die Spezialisierung, desto größer der Vorteil. Die Soldaten der Königsgarde exerzierten Tag für Tag diszipliniert nach demselben Schema: eine Übungsfolge fürs Schwert, eine für die Axt und die dritte für die Lanze. In diesen Künsten waren sie kaum zu schlagen. Astolof begriff, dass er seine Bergjäger auf den Gebieten spezialisieren musste, die ihnen bei ihren späteren Aufgaben für den König am meisten helfen würden.« 
 
    »Und so entstanden die Meisterschulen«, sagte Dolbarar. »Spezialfächer für die einzigartigen Fähigkeiten der Waldläufer.« 
 
    »Und diese Schulen preisen wir in der heutigen Vollmondnacht. Beim ersten Vollmond des Sommers«, sagte er. 
 
    »Und zwar jedes Jahr. Ehrenvoll und mit gebührendem Respekt.« Dolbarar hob seinen Stab dem Mond entgegen. »Die Waldläufermeisterin der ersten Meisterschule möge vortreten, damit wir sie preisen.« 
 
    Ivana die Unfehlbare nahm einen großen, in Leder eingeschlagenen Gegenstand zur Hand und stand auf. 
 
    »Heute preisen wir die Meisterschulen, ihre Tradition und ihren Beitrag zu den Waldläufern. Es ist mir eine Ehre, die Schule der Schießkunst zu preisen, die erste und ursprüngliche.« Sie hob den Gegenstand hoch, wickelte ihn sehr langsam aus und ließ das Leder, das ihn bedeckte, auf den Boden fallen. Ein silberner Langbogen mit goldenen Intarsien kam zum Vorschein. 
 
    Viggo pfiff anerkennend. »Was für ein Prachtstück!« 
 
    »Das ist eine sehr alte Waffe«, stellte Egil prüfend fest. 
 
    »Eine Waffe für den Besten aller Schützen«, staunte Ingrid. 
 
    Ivana hielt den Bogen auf beiden Händen. 
 
    »In Gegenwart des Mondes, dem Hüter der Nacht, präsentiere ich diese Waffe heute den Eisgöttern und erbitte ihren Segen.« Sie hob den Bogen über den Kopf und hielt ihn dort fest. »Heute preisen wir Sigmund den Jäger, den Gründer und ersten Waldläufermeister der Schule der Schießkunst. Sigmund, der auf vierhundert Schritt mit einem einzigen Schuss den König der Zangrianer tötete.« Sie legte eine Hand an die Brust und zog ihr großes Waldläufermedaillon einer Meisterin der Schießkunst heraus. »Erheben wir den Blick zum Mond und würdigen die Schule der Schießkunst.« 
 
    Alle blickten zum Himmelslicht. 
 
    »Auf Sigmund den Jäger! Auf die Schule der Schießkunst!«, rief Ivana. 
 
    »Auf Sigmund den Jäger! Auf die Schule der Schießkunst!«, schlossen sich alle Anwesenden voller Stolz an. 
 
    Ivana setzte sich und packte ihren Bogen wieder sorgfältig ein. 
 
    Dolbarar hob seinen Stab zum Mond. 
 
    »Der Waldläufermeister der zweiten Meisterschule möge vortreten, damit wir sie preisen.« 
 
    Diesmal stand Esben der Bändiger auf. 
 
    Er schlug sich auf die Brust. 
 
    »Es ist mir eine Ehre, die Schule der Tierkunde zu preisen, die zweite der Meisterschulen, die damals gegründet wurden. Und zugleich die wichtigste, denn nur der Waldläufer, der sie meistert, überlebt.« Ivana kreuzte die Arme vor den Schultern und schüttelte langsam den Kopf, aber Esben setzte die Zeremonie unbeirrt fort. Aus einem Beutel an seinem Gürtel zog er eine große Bärenklaue, die er mit beiden Händen dem Mond präsentierte. 
 
    »Eine verschrumpelte Klaue. Wir sind echt barbarisch«, knurrte Gerd angewidert. 
 
    Viggo grinste. »Wenn du noch immer nicht begriffen hast, dass wir Norghaner die unzivilisiertesten Bewohner von ganz Tremia sind, weiß ich nicht, wo du dein Leben verbracht hast. Oh, doch, auf deinem abgelegenen Hof, wo man Kakerlaken frisst.« 
 
    »Jagd- und Kriegstrophäen werden in vielen Völkern gehütet«, wandte Egil ein. 
 
    »Also ich finde das abscheulich. Bestimmt stinkt es grässlich.« Nilsa rümpfte die Nase. 
 
    Esben senkte den Kopf und hielt die Klaue erhoben. »In Gegenwart des Mondes, dem Hüter der Nacht, präsentiere ich diese Jagdtrophäe heute den Eisgöttern und erbitte ihren Segen. Heute preisen wir Mastund den Fährtenleser, den Gründer und ersten Waldläufermeister der Schule der Tierkunde. Mastund war in der Lage, die Spur derer zu finden, die die Königstochter durch halb Norghana verschleppt hatten. Er hat sie aufgespürt und das Mädchen gerettet.« Esben holte sein großes Medaillon für den Meisterstatus heraus. »Erheben wir den Blick zum Mond und würdigen die Schule der Tierkunde.« 
 
    Wieder blickten alle zum Mond und dachten dabei respektvoll an die eben vernommene Geschichte. 
 
    »Auf Mastund den Fährtenleser! Auf die Schule der Tierkunde!«, rief Ivana. 
 
    »Auf Mastund den Fährtenleser! Auf die Schule der Tierkunde!«, schlossen sich alle Anwesenden voller Stolz an. 
 
    Esben setzte sich und steckte die Trophäe wieder weg. 
 
    Die Nächste, die aufstand, war die alte Eyra. Lasgol fand, dass sie aussah, als hätte sie diese Schule selbst gegründet, aber diesen Gedanken verwarf er sofort. 
 
    Sie räusperte sich. »Es ist mir eine Ehre, die Schule der Naturkunde zu preisen, die dritte der Meisterschulen, die damals gegründet wurden. Wenn ihr mich fragt, ist es die wichtigste für die Waldläufer.« Eyra vermied jeden Blick auf Ivana und Esben, die beide den Kopf schüttelten. Aus einem der mindestens zwanzig Lederbeutelchen an ihrem Gürtel zog sie ein offenbar aus Leder und Blättern geflochtenes Armband, das sie mit beiden Händen zum Mond emporhielt. 
 
    »Das ist bestimmt heilkräftig«, sagte Gerd staunend. 
 
    »Lieber nicht! Sonst wäre es womöglich dreckige Magie!«, sagte Nilsa. 
 
    »Seid still und hört zu«, rügte Ingrid. 
 
    »Das ist wirklich interessant.« Egil rieb sich begeistert die Hände. 
 
    »Heute preisen wir Igona die Heilkräftige, Gründerin und erste Meisterin der Schule der Naturkunde. Die erste Frau, die einen Titel bei uns erwarb. Igona rettete halb Norghana, als das Rotfieber das Reich heimsuchte.« Eyra stieß einen langen, angespannten Seufzer aus. Sehr langsam, liebevoll und geradezu andächtig nahm sie ihr großes Medaillon zur Hand und zeigte es auf ihrer Brust. Dann atmete sie tief ein. »Erheben wir den Blick zum Mond und würdigen die Schule der Naturkunde.« 
 
    Egil passte genau auf. Er war hingerissen. Gerd fühlte sich getröstet, aber Nilsa grollte vor sich hin. 
 
    Der Abschluss von Eyras Zeremonie verlief genauso wie bei ihren Vorgängern. Dann setzte sie sich. 
 
    Zum Schluss erhob sich Haakon mit einer so schnellen, geschickten Bewegung, dass alle erstaunt den Mund aufsperrten. 
 
    »Mal sehen, was der erzählt.« Viggo zog eine Braue hoch. 
 
    »Bestimmt nichts Gutes«, entfuhr es Lasgol. 
 
    Nilsa nickte. »Bestimmt etwas Geheimnisvolles!« 
 
    »Eher Geheimwissen«, stellte Egil klar. 
 
    Haakon sprach mit der Sicherheit und Unerschrockenheit eines Menschen, der alle Geheimnisse der Schatten des Waldes kennt. 
 
    »Es ist mir eine Ehre, die Schule der Körperbeherrschung zu preisen, die als letzte der Meisterschulen gegründet wurden. Es ist die komplizierteste und schwierigste Kunst. Sie verwandelt einen Waldläufer in Schatten, in eine dunkle Bedrohung.« 
 
    Lasgol erschauerte. 
 
    Haakon hielt die Hände hinter dem Rücken. 
 
    »Der zieht zwei schwarze Dolche. Ihr werdet schon sehen.« Viggo starrte mit großen Augen hinüber. 
 
    »Oder einen Schattenbogen«, meinte Ingrid. 
 
    »Wir werden schon sehen.« Egil kniff die Augen zusammen. 
 
    Gerd und Nilsa wirkten wenig überzeugt. 
 
    Haakon machte eine blitzschnelle Bewegung mit der Hand und zeigte dann die offene Rechte. Eine schwarze Viper glänzte im Mondlicht. 
 
    »Bei allen ...!«, staunte Ingrid. 
 
    Gerd fuhr erschrocken zurück. Lasgol und Egil sahen das Tier mit großen Augen an. 
 
    »Ganz schön mutig, mit so einer herumzuspielen«, fand Viggo. 
 
    Haakon senkte den Kopf und hielt die Viper hoch. 
 
    »In Gegenwart des Mondes, dem Hüter der Nacht, präsentiere ich diese Schlange heute den Eisgöttern und erbitte ihren Segen. Heute ehren wir Koonan den Heimlichen, den Gründer und ersten Waldläufermeister der Schule der Körperbeherrschung. Koonan, der dem verräterischen Grafen Olstren ein Ende setzte, während dieser in seiner Burg schlief. Alle dachten, ein Schatten aus dem Wald hätte ihn umgebracht.« Haakon holte sein großes Meistermedaillon heraus. »Erheben wir den Blick zum Mond und würdigen die Schule der Körperbeherrschung.« 
 
    Er wiederholte die Grüße an den Mond und steckte die Schlange schließlich mit unmerklicher Bewegung wieder weg. Dann setzte er sich. 
 
    »Wo hat er sie hingepackt?«, fragte Gerd. 
 
    »Das will ich gar nicht wissen«, sagte Nilsa. 
 
    »Ja, die sollte uns lieber nicht erwischen. Ihr Gift tötet auf der Stelle«, sagte Viggo. 
 
    »Woher willst du das wissen?«, fragte Ingrid. 
 
    »Oh, in den Kloaken der großen Städte lernt man so manches ...« 
 
    »Die Universität des Lebens«, sagte Egil. »Die Schule der Unterschicht.« Er nickte zustimmend. 
 
    Dolbarar ergriff wieder das Wort. 
 
    »Denkt immer daran, was ihr heute Nacht an diesem heiligen Ort gesehen habt. Bringt allen Meisterschulen stets Respekt entgegen, denn sie sind das Fundament der Waldläuferausbildung und der Beginn des Weges. Ich möchte unserem Archivar Histason für seine großartige Arbeit und seine Teilnahme an der heutigen Zeremonie danken.« 
 
    Der Archivar verneigte sich tief. 
 
    »Es war mir eine Ehre.« 
 
    Dolbarar erwiderte die Verbeugung. 
 
    »Und jetzt geht und denkt über diese Zeremonie und ihre Bedeutung gründlich nach.« 
 
    Lasgol verließ den Eichenwald nur ungern. Hier war er ganz entspannt und fühlte sich beschützt. Es war einer der wenigen Orte, an denen es ihm so ging, denn ansonsten hatte er unablässig das Gefühl, dass ihn etwas Böses verfolgte. 
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    Die Tage verstrichen, und der Unterricht wurde immer anspruchsvoller und »interessanter«, wie Egil gern sagte. Lasgol freute sich über das viele Wissen, das sie sich in den vier Meisterschulen aneigneten. Die Gefahr, die von König Uthar ausging, war ihm unablässig bewusst. Wenn dieser herausfand, dass sie sein Geheimnis kannten ... Deshalb fühlte er sich mit jeder neuen Lektion und mit jedem Meilenstein, den sie in ihren Fächern meisterten, ein wenig sicherer. 
 
    Während die prall gefüllten Tage verflogen, verging auch der Sommer, Lasgols liebste Jahreszeit. Die milde Luft, der Duft der Welt, das strahlende, tröstliche Licht, das Gefühl der warmen Sonne auf seinem Gesicht, selbst der Geschmack des Wassers und der prasselnde Regen, alles war intensiver. Und all das genoss er intensiv. Es war die einzige Zeit im Jahr, in der die Wälder nicht von Schnee überzogen waren, und das war für Lasgol immer wieder ein Fest. Sie leuchteten vor Leben! Auch die Tiere lebten auf und erfreuten sich wie er an den angenehmeren Temperaturen und der Fülle des Lebens, die nach der Frühjahrsschmelze zutage trat. Mit allen Sinnen genoss er den Sommer, und das ging nicht nur ihm so. Auch Camu war überglücklich. Allmählich hatte Lasgol große Schwierigkeiten, ihn im Zaum zu halten. Bei Tagesanbruch wollte er ins Freie und im Wald verschwinden, um alles zu erforschen, was er dort sah. Lasgol stand extra mit dem ersten Dämmerlicht auf, damit Camu im Wald östlich der Hütten des dritten Jahres ins Freie konnte. Denn er wusste, dass Isgord nach Camu fahndete, und er wollte auf keinen Fall, dass dieser ihn entdeckte. 
 
    Leider hatten sie in allen vier Schulen bald derart viel zu tun, dass ihnen kaum Zeit blieb, sich am Sommer zu erfreuen. An diesem Nachmittag lernten sie, Waldläuferzelte herzustellen, die dem Schnee und der Kälte des Winters trotzen konnten. Sie saßen vor den Tierkundehütten. Jedes Team hatte ein Loch gegraben, Feuer darin gemacht und darüber in einem Topf Wasser zum Kochen aufgesetzt. Seitlich waren diverse Materialien und Gerätschaften ausgebreitet. 
 
    Aufmerksam lauschten die jungen Leute den Erläuterungen. 
 
    »Ihr müsst die Außenplane gut glatt ziehen, bevor ihr den Talg aufbringt, der Regen und Feuchtigkeit abhalten soll!«, wies Waldläufer Erisson als Ausbilder in Tierkunde sie unwirsch an. 
 
    Wie bei allen Tätigkeiten, die manuelles Geschick erforderten, schlugen Egil, Lasgol und Ingrid sich wacker. Gerd, Nilsa und Viggo hingegen hatten ihre Schwierigkeiten. Die Aufgabe lautete, ein Zelt für sechs Personen zu bauen und aufzustellen, in das die gesamte Mannschaft passte. Es sollte widerstandsfähig, leicht und transportabel sein – aber irgendwie ging alles schief, was bei den Schneepanthern nicht unüblich war. 
 
    »Ich bin ein hoffnungsloser Fall«, klagte Gerd erschüttert. Er betrachtete seine mit Robbenfett beschmierten Hände. »Das sind diese Riesenpranken!« 
 
    »Mir geht es kaum besser«, jammerte Nilsa. »Ich gebe mir solche Mühe, aber es klappt einfach nicht. Der Talg, den ich zusammengerührt habe, ist so trocken, dass er bröselt!« 
 
    Egil sah sich die Mischung an. »Das liegt daran, dass du beim Anrühren zu ungeduldig warst. Nachdem du das Robbenfett mit dem Wildschweinfett vermischt hast, musst du abwarten, bis es sich setzt. Das erkennst du an der Farbe und an der Konsistenz. Danach gibst du die Winterkräuter hinzu, die es wasserfest machen. Wenn ich mir das so ansehe, habe ich den Eindruck, dass du beim Mischen zu hastig warst.« 
 
    »Hm ... Das glaube ich auch.« 
 
    »Wenn die Mischung nicht gerinnt, müsst ihr von vorne anfangen. Wem die Zutaten ausgehen, ohne dass er es geschafft hat, der läuft zehn Runden um den See!« 
 
    »Schon gut.« Nilsa seufzte tief und fing von Neuem an. 
 
    Lasgol und Egil lächelten. Sie arbeiteten an dem großen Wolltuch, das sie mit Bären- und Rentierhäuten überzogen, die sie mit einem Klebstoff aus grauer Weide befestigten. 
 
    »Vergesst nicht, das Harz gut zu kochen. Es ist der wichtigste Bestandteil, um die Plane zusammenzuhalten. Wenn es sich oben im Norden mitten in einem Schneesturm löst, erfriert ihr. So eine Nacht würdet ihr nicht überleben. In dem Moment, wo die Temperaturen so tief absinken, dass der menschliche Körper es nicht mehr aushält, wärt ihr tot.« 
 
    »Ein Mensch nicht. Aber die Eisbarbaren vertragen tiefere Temperaturen als wir«, sagte Egil. 
 
    »Das wusste ich nicht«, sagte Lasgol. 
 
    Egil nickte. 
 
    »Und welche Ausrede hast du?«, fragte Ingrid Viggo, der seine Mischung angewidert anstarrte. 
 
    »Keine. Ich langweile mich nur zu Tode.« 
 
    »Du langweilst dich? Hast du nicht zugehört? Diese Zelte sollen uns vor dem Erfrieren bewahren!« 
 
    »Übertreib nicht.« Viggo winkte ab. »Den Winter in den Wäldern überleben wir.« 
 
    »Im Wald vielleicht. Aber auf freiem Feld?« 
 
    »Wer sagt, dass ich blöd genug bin, mich im Winter aus der Deckung zu wagen? Aber du würdest mich natürlich glatt in einen Blizzard rausschicken.« 
 
    »Was bist du nur für ein Trottel!« 
 
    Viggo gab sich unschuldig. 
 
    Sie arbeiteten weiter und gaben sich alle Mühe, aber am Ende wirkte das Ergebnis der Panther wenig überzeugend. 
 
    Ihr Ausbilder hob drei sehr gerade Äste hoch, von denen der eine länger war als die beiden anderen. Sie waren makellos wie Eisenstangen. »Wenn ihr mit der Plane fertig seid, geht ihr in den Wald und hackt dort drei Äste ab. So wie diese.« 
 
    »Mal sehen, welcher Held drei derart perfekte Stäbe zuschneidet«, knurrte Viggo. 
 
    »Du jedenfalls nicht«, schnaubte Ingrid. 
 
    »Wir müssen sie auch noch herrichten«, sagte Egil, der bereits den Arbeitsplatz vorbereitete. 
 
    »Wozu?«, sagte Nilsa. 
 
    »Die Stangen sollen die Zeltplane tragen. Dazu benötigt man speziell behandeltes Holz, das leichter und biegsamer ist als Erz«, erklärte Erisson. 
 
    »Oh«, sagte Nilsa. 
 
    Sie fuhren mit der Arbeit fort. Zugegebenermaßen sah ihr Zelt ziemlich bescheiden aus, besonders als sie die Plane fertighatten und über die drei Holzstäbe zogen. 
 
    »Das ist erschütternd«, sagte Gerd entmutigt. 
 
    »Es hat seinen Reiz«, grinste Nilsa. 
 
    »Sorgt dafür, dass es hält. Es darf kein Wind durch irgendwelche Ritzen pfeifen. Nicht der Schnee würde euch töten, sondern der eisige Hauch der Eisgötter«, schärfte Erisson ihnen ein. 
 
    »Er meint den Wind«, flüsterte Egil. 
 
    »Dann soll er doch einfach Wind sagen«, schimpfte Ingrid. 
 
    Lasgol sah sich an, was die anderen Teams zustande brachten. Das Ergebnis der Panther gehörte zu den schlechteren, wobei das Zelt der Adler zum Glück kaum besser aussah. Zwei Zelte hingegen stachen hervor, das der Wölfe und das der Uhus. Luca salutierte stolz und wies Astrid auf das Zelt seines Teams hin. Sie gab den Gruß fröhlich zurück und zeigte auf ihres. Jetzt lachten beide. Lasgol musste den Blick abwenden, weil er einen Stich im Magen verspürte. Er holte einmal tief Luft. Ihm blieb nichts anderes übrig, als ihnen alles Gute zu wünschen. Er konnte Luca nicht einmal hassen, denn eigentlich mochte er ihn. Luca war ein sehr guter Kapitän, der sich ihm gegenüber immer freundlich verhalten hatte. Lasgol hatte nichts gegen ihn, ganz im Gegenteil. Er zuckte mit den Schultern. Er musste Astrids Wahl respektieren, denn es war ihre Entscheidung, und er hatte kein Recht, sich verletzt zu fühlen. 
 
    »Im Winter sind Feuchtigkeit und Wind die schlimmsten Feinde des Waldläufers«, fuhr Erisson fort. »Wenn es im Zelt nass wird, lässt der Wind die Feuchtigkeit gefrieren, und das ist das Ende.« 
 
    »Tja, dann werden wir eben nicht nass, fertig«, sagte Viggo. 
 
    »Man kann nicht immer vorhersehen, was die Natur vorhat«, meinte Egil. 
 
    »Alle rein!«, befahl Erisson. 
 
    »Alle?« Gerd starrte ins Zelt. Dann sah er seine Kameraden an. »Da passen wir im Leben nicht rein.« 
 
    »Los, los! Rein mit euch!« 
 
    »Wir sollten es lieber versuchen. Gerd, du bist der Größte. Du gehst vor«, sagte Egil. 
 
    Gerd kroch ins Innere. 
 
    »Jetzt ist es voll«, stellte Viggo fest. 
 
    »Dann müssen wir uns irgendwie dazuquetschen«, sagte Lasgol. 
 
    »Und zwar vorsichtig«, mahnte Egil. »Sonst reißen wir alles ein.« 
 
    »Ich gehe dazu«, beschloss Ingrid. 
 
    Nach ihr folgten Nilsa und Lasgol. Am Ende versuchten Egil und Viggo, noch Platz zu finden, aber es gab kein Eckchen mehr. 
 
    »Alle rein, habe ich gesagt!« 
 
    Seufzend schob sich Viggo hinein und legte sich auf Gerd. Zuletzt quetschte Egil sich noch seitwärts zwischen die beiden Mädchen. 
 
    »Wir haben es geschafft!«, rief Nilsa aus. 
 
    In diesem Moment hörten sie, wie die Zeltbahn lautstark aufriss. 
 
    »O nein!«, sagte Gerd. 
 
    Das Zelt brach über ihnen zusammen und begrub sie. 
 
    Irgendwie krabbelten sie heraus, wobei Lasgol wahrnahm, dass den meisten anderen dasselbe passiert war. 
 
    »Ihr seid eine Katastrophe! Alles aufsammeln! Das wird beim nächsten Mal wiederholt!« 
 
    Drei Wochen lang übten sie, die Zelte korrekt aufzubauen. Bis dahin zerrissen sie noch Dutzende Zelte, nicht nur, weil sie zu klein waren, sondern auch wegen der Methoden, mit denen die Waldläufer testeten, ob die Konstruktionen einem Schneesturm standhalten würden. 
 
    »Das ist jetzt ein Scherz, oder?«, sagte Viggo ungläubig, als er mehrere Ausbilder mit drei riesigen Blasebälgen aus der Schmiede anrücken sah. Sie waren sehr eindrucksvoll. 
 
    »Heute stellen wir die Haltbarkeit eurer Zelte auf die Probe«, verkündete Erisson mit einem vielsagenden Lächeln. 
 
    »Ich fürchte, ich ahne, was sie vorhaben«, seufzte Egil. 
 
    Die Blasebälge wurden an drei der vier Himmelsrichtungen aufgestellt und in Gang gesetzt, um böige Winterwinde zu simulieren. Das gelang. Sie waren so groß und wurden so kraftvoll bedient, dass die Luft, die herausströmte, die Macht eines Taifuns hatte. Schon bald segelten die ersten Zelte durch die Luft oder zerrissen, womit sie unbrauchbar waren. 
 
    Lachend genoss Erisson das Spektakel. Er ließ ihnen keine Ruhe, bis ihre Zelte die Blasebalgprüfung heil überstanden. Das dauerte weitere zwei Wochen, und damit nahte das Ende des Sommers, an dem Lasgol und seine Freunde vor lauter Üben und Lernen kaum Freude gehabt hatten. 
 
    Nach der Blasebalgprüfung blieb allerdings weiterhin das unlösbare Problem, dass sie nicht alle hineinpassten. Schließlich erbarmte sich Erisson und erklärte ihnen, wie man richtig in so ein Zelt kroch und den Innenraum geschickt aufteilte. Es erschien offensichtlich, aber das war es nicht. Nicht einmal Egil war darauf gekommen. Es gab nur eine einzige Methode, so hineinzugehen, dass sie alle sechs hineinpassten, und als sie die einsetzten, glückte es auch. 
 
    Am Ende waren sie stolz darauf, was sie alle miteinander als Team erreicht hatten. Es war ein herrlicher Tag für sie. 
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    Nach dem Unterricht ruhten sich die vier Jungen in der Hütte aus. Ingrid und Nilsa waren losgezogen, um noch zu üben, aber sie würden auch bald kommen. Die Schneepanthermädchen waren erstaunlich gut, und dafür trainierten sie unermüdlich. 
 
    »Ich weiß nicht, wie sie nach der heutigen Tortur noch schießen können«, sagte Gerd. 
 
    »Weil sie verrückt sind.« Viggo ließ sich auf seine Pritsche fallen. 
 
    Egil schüttelte den Kopf. »Sie sind unglaublich! Ihre Entschlossenheit und ihr Antrieb sind beneidenswert.« 
 
    Lasgol musste ihm zustimmen. »Das finde ich auch! Ich weiß nicht, wo sie diese Kraft hernehmen.« 
 
    »Aus ihrem großen Herzen«, sagte Egil. 
 
    Plötzlich hörten sie ein Geräusch an der Hüttentür. 
 
    Versteck dich, Camu, wies Lasgol seinen kleinen Freund sofort mithilfe seiner Gabe an. Je häufiger er übte, Camu Botschaften zu übermitteln, desto schneller gelang es ihm. Und das war auch notwendig, denn sie waren schon etliche Male beinahe aufgeflogen. 
 
    Camu sah zur Tür, die sich bereits öffnete. 
 
    Los, versteck dich. Sonst finden sie dich!, drängte Lasgol. Seine Botschaften kamen zwar bei Camu an, aber der hatte seinen eigenen Kopf. 
 
    Diesmal schien er nicht gehorchen zu wollen. 
 
    Jetzt stand die Tür offen. 
 
    Gerd schnappte sich Camu, der vor seinen Füßen saß, fuhr herum und wandte der Tür den Rücken zu. 
 
    »Hallo, ihr Versager«, sagte eine unangenehme Stimme. 
 
    Es war Isgord. 
 
    »Hat dir niemand beigebracht, dass man anklopft?«, fuhr Viggo ihn wütend an. 
 
    Isgord lächelte nur, während er das Innere der Hütte absuchte und jede Einzelheit registrierte. 
 
    »Ich wollte nur mal vorbeischauen«, sagte er so aalglatt, dass keiner ihm das abnahm. Er spionierte weiter herum. 
 
    »Ja, klar«, sagte Lasgol. 
 
    »Du hast hier nichts zu suchen«, sagte Egil. 
 
    »O doch! Warum dreht sich euer Dicker nicht um? Es zeugt von schlechten Manieren, jemandem den Rücken zuzuwenden, der mir dir spricht!« 
 
    »Was geht dich das an. Du bist hier nicht willkommen. Verschwinde«, sagte Lasgol. 
 
    »Wie unkameradschaftlich«, antwortete Isgord und schob sich blitzschnell neben Gerd, um nachzusehen, ob dieser etwas versteckte. 
 
    Aber Camu hatte sich auf seiner breiten Brust getarnt. 
 
    Isgord konnte ihn nicht sehen. Enttäuschung und Wut standen auf seinem Gesicht. 
 
    »Raus aus der Hütte der Panther. Augenblicklich, sonst mache ich dir Beine«, sagte eine Stimme von draußen. 
 
    Isgord drehte sich um. 
 
    Vor ihm stand Ingrid, und ihre Augen sprühten vor Wut. An ihrer Seite war Nilsa, die Isgord ebenfalls feindselig musterte. 
 
    »Schon gut.« Isgord hob die Hände und kam aus der Hütte. 
 
    »Hau bloß ab«, sagte Ingrid. 
 
    »Ich finde es«, drohte er. 
 
    »Hier gibt es nichts zu finden.« 
 
    »Mich könnt ihr nicht täuschen.« 
 
    »Hau ab. Sonst wirst du schon sehen!« Ingrid erhob die Faust. 
 
    Mit einem giftigen Lächeln zog Isgord ab. 
 
    »Das war knapp«, sagte Gerd. 
 
    Lasgol schnaubte. 
 
    »Er sucht immer noch nach Camu. Der macht uns noch Ärger!« 
 
    »Er ist so ein Blödmann«, sagte Gerd. 
 
    Viggo schüttelte den Kopf. »Er ist mehr als das. Er ist gefährlich.« 
 
    »Vergessen wir ihn. Zumindest für heute. Ich muss ins Bett. Ich bin erledigt«, sagte Ingrid. 
 
    Am nächsten Tag übten Lasgol und Egil im Wald Fährtenlesen. Da bemerkten sie zwei Gestalten, die in das Birkenwäldchen kamen, in dem sie sich befanden. 
 
    »Wie seltsam«, sagte Lasgol, als er die eine Person erkannte. 
 
    »Allerdings.« 
 
    »Die Waldläufermeisterin der Naturkunde und der fremde Adlige, den wir noch nicht identifizieren konnten. Wir wissen nicht, was er hier tut. Sie sind auf dem Weg zum Fluss.« 
 
    »Das ist ungewöhnlich. Und interessant«, fand Egil. 
 
    »Ich weiß nicht, ob interessant das passende Wort ist. Eher ... seltsam. Was haben sie vor?« 
 
    »Wir sollten ihnen nachgehen«, schlug Egil vor. 
 
    »Aber wir dürfen uns nicht in die Angelegenheiten der Waldläufermeisterin einmischen.« 
 
    »Wir wollen uns ja gar nicht einmischen. Wir beobachten sie nur.« 
 
    »Also nachspionieren.« 
 
    »Rein technisch beobachten wir sie. Das ist kein Spionieren. Der Wald ist für alle da, und wir waren zuerst hier. Also haben wir das Recht, zu beobachten, was um uns herum vorgeht.« 
 
    »Du willst ihnen also doch nachspionieren.« 
 
    »Das wäre am interessantesten.« 
 
    »Wir handeln uns damit nur Ärger ein.« 
 
    »Nicht unbedingt. Zumindest wenn sie nichts tun, was geheim bleiben soll.« 
 
    »Eyra nachzuspionieren oder ihr zu folgen, bedeutet auf jeden Fall Ärger. Ganz egal, was sie tun.« 
 
    Egil zuckte lächelnd mit den Schultern. 
 
    Seufzend ließ Lasgol sich dazu überreden. 
 
    Verstohlen und sehr vorsichtig gingen sie den beiden nach, als wären sie auf einer echten Fährtensuche. Dabei achteten sie auf einen großen Sicherheitsabstand, denn sie wussten, dass Eyra sie jeden Moment entdecken konnte. 
 
    Lasgol bedeutete Egil zu warten, bis Eyra und der Adlige außer Sichtweite waren. 
 
    »Es wäre besser, wenn sie uns nicht sehen können«, flüsterte er Egil ins Ohr. Er wollte kein Risiko eingehen. 
 
    Egil nickte. 
 
    Sie warteten kurz, dann folgten sie der Spur zu der Stelle, wo die beiden kurz in die Hocke gegangen waren. Lasgol prüfte die Spuren und deutete auf eine Pflanze. 
 
    »Die haben sie abgeschnitten und mitgenommen«, folgerte Egil. »Es ist ein Waldmorgenglöckchen.« 
 
    Lasgol wurde nachdenklich. »Weißt du, wozu man das braucht?« 
 
    Egil nickte. »In erster Linie für Gifte.« 
 
    Jetzt fiel es Lasgol wieder ein. »Stimmt. Du hast recht. Jetzt weiß ich es wieder.« 
 
    »Das ist äußerst seltsam. Faszinierend«, murmelte Egil. »Ich frage mich, was sie damit wollen.« 
 
    »Ich will ja nichts Schlechtes denken, aber wenn dieser Mann wirklich vom Hof kommt und Eyra ihm hilft, eine Pflanze zu finden, aus der man Gift mischen kann ...« 
 
    »Wir dürfen keine voreiligen Schlüsse ziehen. Lass uns erst sehen, was sie noch machen, anstatt Hypothesen aufzustellen, ohne alle Fakten zu kennen.« 
 
    Lasgol nickte. »Du hast recht.« 
 
    Sie folgten weiter der Fährte, bis sie ein Feuchtgebiet erreichten. 
 
    »Hier sind sie stehen geblieben.« Lasgol zeigte auf einige frische Fußabdrücke. 
 
    »Das sehe ich.« 
 
    »Sie haben nicht versucht, ihre Spur zu verwischen. Ich glaube nicht, dass Eyra davon ausgeht, dass ihr in der Nähe des Lagers jemand nachgeht.« 
 
    »Stimmt. Aber wir tun das trotzdem«, grinste Egil belustigt. 
 
    Lasgol schüttelte den Kopf. »Wir werden Ärger bekommen.« 
 
    »Ganz ruhig. Es passiert schon nichts. Wir müssen Indizien zusammensetzen, um zu erfahren, was sie tun. Ich glaube, hier gibt es ein Geheimnis.« 
 
    »Geheimnisse mag ich gar nicht«, sagte Lasgol. 
 
    »Ich weiß. Aber mich faszinieren sie.« 
 
    Lasgol verdrehte die Augen. 
 
    »Hier haben sie Moos gesammelt«, sagte er mit Blick auf einige Wurzeln. 
 
    Egil prüfte die Stelle. 
 
    »Du hast recht. Stimmt. Und zwar gelbes Mondmoos.« 
 
    Lasgol sah Egil in die Augen. 
 
    »Ich weiß, wozu man das braucht. Für halluzinogene Gifte.« 
 
    Egil nickte. 
 
    »Damit haben wir schon zwei Bestandteile, und beide dienen zur Zubereitung von Giften. Allmählich fügt sich die Sache zusammen.« 
 
    »Lass uns noch etwas weitergehen. Vielleicht sind wir völlig auf dem Holzweg.« 
 
    »Möglich. Aber die Fakten deuten auf das Gegenteil hin.« 
 
    Sie folgten der Spur bis zu einem kleinen See, wo Eyra am Ufer stand und Wasserpflanzen sammelte. 
 
    »Sie holt Schlingpflanzen. Die werden auch für Gifte verwendet.« 
 
    »Ja, wobei Süßwasseralgen auch für viele andere Zubereitungen benötigt werden.« 
 
    »Jedenfalls haben wir drei von drei Zutaten zum Giftmischen. Ich will niemandem etwas unterstellen, aber alles deutet darauf hin, dass Eyra diesem Adligen hilft, ein Gift zu mischen.« 
 
    »Ja, dieser Meinung bin ich auch.« 
 
    »Und wozu braucht ein Höfling ein Gift?« 
 
    »Tja, da könnte ich dir aushelfen«, sagte Egil. »Wenn ein Adliger Gift besorgt, will er einen Rivalen ausschalten. Solche Geschichten sind kein Spiel.« 
 
    »Das hatte ich befürchtet«, sagte Lasgol. 
 
    »Er will jemanden umbringen.« 
 
    »Runter!«, sagte Lasgol und warf sich auf den Boden. 
 
    Egil folgte sogleich. Eyras Augen suchten den Wald ab. Sie verharrten an der Stelle, wo die beiden sich versteckten, als wüsste sie, dass da jemand spionierte. 
 
    Die Freunde verhielten sich absolut still und harrten im Unterholz aus. Sie mussten abwarten, bis Eyra und der Fremde in Richtung Lager abgezogen waren. 
 
    »Glaubst du, sie hat uns gesehen?«, flüsterte Egil Lasgol zu. 
 
    »Das weiß ich nicht. Aber manchmal kommt es mir so vor, als wäre Eyra mehr Hexe als Waldläuferin. Es würde mich nicht wundern, wenn sie uns bemerkt hat.« 
 
    »Hoffen wir, dass es nicht so war. Besonders nachdem wir jetzt wissen, dass sie ein Gift zubereiten wollen.« 
 
    »Wir müssen nur herausfinden, für wen.« 
 
    »Hochinteressant! Ein Geheimnis, ein Gift, ein mögliches Opfer. Wir müssen der Sache nachgehen.« 
 
    »Das geht uns nichts an. Es wäre eine Sache für den Hof. Mit uns Waldläufern hat das nichts zu tun.« 
 
    »Wer weiß?« Aus Egils Augen blitzte die Neugier. 
 
    »Wir werden nicht weiter nachforschen. Sonst geraten wir nur wieder in Schwierigkeiten.« 
 
    »Ich habe das Gefühl, dass die Sache uns noch auf die eine oder andere Weise betreffen wird.« 
 
    »Ich auch. Leider. Können wir denn kein Jahr Ruhe haben?« 
 
    »Ich fürchte, das wäre uns viel zu langweilig.« 
 
    Lasgol schüttelte den Kopf. »Komm, wir gehen ins Lager zurück.« 
 
    Die beiden Freunde machten sich auf den Rückweg. Plötzlich überlief Lasgol ein Schauer. Diese Entdeckung würde ihnen noch zu schaffen machen. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 20 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Mit dem Ende des Sommers nahte die Sommerprüfung, die im dritten Jahr nichts anderes war als der Test der Schulaffinität, einer immens wichtigen Prüfung für jeden Waldläufer, wie Dolbarar den Aspiranten erklärte, die sich im Heiligen Eichenwald eingefunden hatten. 
 
    »Seid nicht nervös. Diese Prüfung verläuft anders als die, die ihr bisher erlebt habt. Sie ist ein wenig ... esoterischer.« 
 
    Viggo verdrehte die Augen. »Das hat uns gerade noch gefehlt!« 
 
    »Mir gefällt das gar nicht«, sagte Gerd, den seine Angst vor allem Unbekannten verzehrte. 
 
    Die Mienen der anderen Teammitglieder wirkten ebenso verunsichert. Selbst der sonst so selbstbewusste Isgord verzog missmutig das Gesicht. 
 
    »Heute wird eure Eignung für die vier Meisterschulen auf die Probe gestellt. Dass jeder Einzelne von euch in einem Fach besser zurechtkommt als in anderen, dürfte inzwischen keine Überraschung mehr sein. Das wisst ihr. Die heutige Prüfung soll diese Begabung oder aber ein mangelndes Talent besser zeigen. Wenn ihr euch bereits in einer Schule hervorgetan habt, könnt ihr unbesorgt sein, weil die Prüfung wahrscheinlich ein klares Ergebnis zeigt. Wer hingegen bisher noch in keiner speziellen Schule besonders aufgefallen ist, sollte nicht erwarten, wie durch ein Wunder plötzlich zu glänzen.« 
 
    »Tja. Damit bin ich wohl raus«, knurrte Gerd. 
 
    »Und ich auch.« Egil ließ entmutigt den Kopf hängen. 
 
    »Ihr werdet euch wacker schlagen«, tröstete Ingrid. »Ihr werdet schon sehen!« 
 
    Lasgol knabberte immer noch an dem Begriff »esoterisch« herum. Was bedeutete das in Bezug auf eine Waldläuferprüfung? 
 
    Dolbarar lächelte wie üblich beruhigend. 
 
    »Bei dieser Prüfung wählen die vier Waldläufermeister diejenigen aus, die ihrer Schule angehören sollen. Das ist ein wichtiger Schritt, der nachträglich nicht mehr verändert werden kann und auch über eine eventuelle Elitelaufbahn entscheidet. Also bewahrt Ruhe und strengt euch an.« 
 
    »Puh. Ich halte das nicht mehr aus«, sagte Nilsa, die an ihren Nägeln knabberte. 
 
    »Eines noch: Wer von keinem der vier Meister für eine Schule ausgewählt wird, muss uns verlassen. So verlangt es der Weg, und so soll es sein.« 
 
    Bei diesen Worten wurde Lasgol sehr nervös. Und wenn er nun für keine der vier Meisterschulen gut genug war? Oder einer seiner Kameraden? Nach allem, was sie gemeinsam durchgestanden hatten, hing nun alles an einer Prüfung. Auf einmal bekam dieser Test eine ganz neue Bedeutung. Gerd, Egil und Viggo hegten schlimme Befürchtungen, was das für sie bedeuten mochte. Nilsa war derart nervös, dass sie auf und ab wippte und sich kaum noch beherrschen konnte. Ingrid war die Einzige, die bei Dolbarars Worten unbeeindruckt blieb. 
 
    Keine Gedankenspiralen. Ganz ruhig. Du legst die Prüfung ab, und wartest ab, was dabei herauskommt, sagte sich Lasgol, um sich selbst Mut zu machen. Aber er war sehr verunsichert. 
 
    Dolbarar und die Waldläufermeister verschwanden im Heiligen Eichenwald. 
 
    Da geschah etwas Merkwürdiges. 
 
    Sie verschwanden in einer Art magischem Nebel, der aus dem Wald drang. 
 
    Das war nicht normal. 
 
    Und damit begann die Prüfung. Oden rief den ersten Teilnehmer aus dem Team der Wölfe auf. Unter dem ermutigenden Beifall seiner Kameraden und dem aufmerksamen Blick von Astrid drang Luca als Erster in den Wald ein und war gleich darauf verschwunden. Unter den anderen herrschte angespannte Stille. Auf Odens Befehl hin betrat auch der Rest der Wölfe nacheinander den Wald, und wie ihr Kapitän verschwanden sie. 
 
    »Was glaubt ihr, was dort geschieht?«, fragte Gerd, dem es nicht gelang, den furchtsamen Unterton seiner Stimme zu verbergen. 
 
    »Nichts Gutes jedenfalls«, sagte Viggo, der die Arme vor der Brust verschränkt hatte. 
 
    »Rede keinen Unsinn. Das ist nur ein Test«, rügte Ingrid ihn, um Gerds Nerven zu beruhigen. 
 
    »Klar. Und uns passiert natürlich wie üblich nichts Schlimmes dabei. Wir gehen immer ungeschoren und glücklich lächelnd aus allen Prüfungen hervor.« 
 
    Sie seufzte. »Ein bisschen recht hast du schon.« Sie tätschelte Gerd den Arm und zuckte mit den Schultern. 
 
    Gerd rieb die schweißnassen Hände. »Und sie kommen nicht heraus. Sie gehen rein, aber sie kommen nicht wieder heraus.« 
 
    »Wahrscheinlich ruhen sie sich aus«, sagte Ingrid unbeeindruckt. 
 
    »Ausruhen, klar. Die machen ein Mittagsschläfchen«, kommentierte Viggo ungläubig. 
 
    »Wir sind mitten im Lager«, überlegte Egil. Er sah sich um. »Die Prüfung findet im Zentrum des Lagers statt, in seiner Seele, dem Heiligen Eichenwald. Ich halte es für äußerst unwahrscheinlich, dass uns in dieser Umgebung etwas Böses geschieht.« 
 
    »Dieses eine Mal irrst du dich«, erklang eine weibliche Stimme. Alle drehten sich um. Es war Astrid, die sich mit Leana, Asgar und Borj aus ihrem Team näherte. 
 
    Lasgols Magen kribbelte, als er Astrid sah, und ihr Kommentar gab ihm zu denken. Egil irrte sich praktisch nie. Demnach wusste Astrid etwas, was sie nicht wussten. 
 
    »Ich irre mich?«, sagte Egil neugierig. Er war eher verdutzt als verärgert. 
 
    »Diese Prüfung ist durchaus riskant«, sagte Astrid. »Eine Waldläuferprüfung ist nie ohne Risiko, das war schon immer so. Sonst wären es keine echten Prüfungen.« 
 
    »Das stimmt. Ich könnte mich irren, weil ich noch nicht alle Faktoren kenne, die im Spiel sind. Ich möchte lediglich festhalten, dass es mir in Anwesenheit von Dolbarar und den vier Waldläufermeistern und im Eichenwald doch sehr unwahrscheinlich erscheint.« 
 
    »Anwesend sind sie, aber sie können nicht eingreifen.« 
 
    »Nicht?«, fragte Lasgol verblüfft. »Und wieso?« 
 
    »Erzähl es ihnen, Leana«, forderte Astrid ihre Begleiterin auf. 
 
    Das blonde Mädchen von den Uhus nickte. »Diese Prüfung ist mit den anderen nicht zu vergleichen. Sie ist speziell. Sehr speziell. Sie wollen nicht, dass wir das wissen, darum verraten sie uns nichts.« 
 
    »Warum wollen sie nicht, dass wir es wissen?«, fragte Ingrid. Sie zog eine Augenbraue hoch. 
 
    »Damit wir uns nicht auf das vorbereiten können, was uns da drinnen erwartet.« 
 
    »Wie nett!«, schimpfte Viggo. 
 
    »Das klingt logisch«, sagte Egil. »Je weniger wir wissen und je weniger wir uns vorbereiten, desto authentischer und schwieriger ist die Prüfung.« 
 
    »Und desto höher ist das Risiko«, stellte Leana klar. 
 
    »Erzähl. Was hast du gehört? Komm schon«, fragte Nilsa gespannt. 
 
    »Vor zwei Jahren hat ein Junge von den Wölfen da drin den Verstand verloren. Man musste ihn aus dem Lager entfernen. Er war eine Gefahr für sein Team und für sich selbst. Nach dem Test ... hat er Dinge gesehen ...« 
 
    »Was für Dinge?« Gerd starrte sie mit großen Augen an. 
 
    »Angeblich Monster aus seinen Albträumen.« 
 
    »Und er war nicht der Einzige«, ergänzte Asgar. 
 
    »Es gab noch mehr?«, fragte Lasgol verwundert. Wenn jemand den Verstand verlor, gab es keinen Weg zurück. 
 
    »Ja, angeblich gab es noch andere.« 
 
    »Aber was passiert da drin so Besonderes?«, wollte Ingrid wissen. 
 
    »Das ist die große Frage«, sagte Astrid. »Denn das weiß keiner.« 
 
    »Wirklich faszinierend«, sann Egil. 
 
    »Ich habe auch gehört, die Prüfung sei so traumatisch, dass manche Leute hinterher mental etwas angeschlagen sind«, erzählte Borj. 
 
    Viggo verzog das Gesicht. »Jetzt kann ich es gar nicht erwarten reinzugehen.« 
 
    »Der Weg des Waldläufers ist hart und voller Gefahren«, rezitierte Astrid und schnitt eine Grimasse. 
 
    »Na wunderbar.« Gerd ließ die Schultern hängen. 
 
    »Die Uhus!«, rief Oden. 
 
    »Oje, wir sind dran«, sagte Leana. 
 
    Asgar und Borj wurden sehr ernst. Sie sahen zu ihren Kameraden Oscar und Kotar hinüber, die sich mit düsteren Mienen zum Gehen anschickten. 
 
    »Kapitän Astrid! Vortreten!«, rief Oden. 
 
    Alle sahen sie an. 
 
    »Viel Glück. Pass gut auf dich auf«, wünschte ihr Lasgol, der sich echte Sorgen um sie machte. 
 
    »Ich bin jetzt schon ein bisschen verrückt. Ein bisschen mehr fällt bestimmt nicht auf«, grinste sie, doch in ihren Augen stand Angst. Damit drehte sie sich um und machte sich auf den Weg in den Heiligen Wald. 
 
    »Zeig ihnen, wozu eine Kapitänin fähig ist!«, rief Ingrid ihr nach. 
 
    Astrid stieß eine Faust in die Luft. 
 
    »Na klar.« 
 
    So zog ein Team nach dem anderen ab. Niemand betrat den Eichenwald leichten Herzens, nicht einmal die Adler. Als Isgord aufgerufen wurde, bemerkte Lasgol in seinen Augen zum ersten Mal etwas anderes als Selbstgefälligkeit. Isgord zögerte. Das überraschte Lasgol, denn Isgord war bisher vor keiner Prüfung zurückgescheut. Die Zwillinge, Jared und Aston, machten ihm Mut. 
 
    »Genau, umarmt euch noch ein letztes Mal, falls er euch hinterher nicht wiedererkennt«, ätzte Viggo. 
 
    »Dich würden wir zerquetschen, dass dir das Kreuz bricht«, gab Jared boshaft zurück. 
 
    »Ich warte hier auf euch«, sagte Viggo trotzig. »Alaric und Bergen, ihr solltet euren Kapitän ebenfalls nochmal drücken. Ihr wisst schon. Ihr habt schon so viel Stroh im Kopf, da weiß man nie ...« 
 
    Die beiden ballten die Fäuste und machten wie Wachhunde erbost einen Schritt in Richtung Viggo, aber Marta hielt sie zurück. 
 
    »Lasst euch von diesem Idioten nicht ablenken. Das ist genau das, was er will. Wir sind hier, um die Prüfung zu bestehen, sonst nichts. Darauf müssen wir uns konzentrieren!« 
 
    »Wen bezeichnest du als Idioten, Blondchen? Begleite du lieber deinen geliebten Anführer, falls er nicht selbst wieder rausfindet.« 
 
    Marta bedachte ihn mit einem hasserfüllten Blick, ohne auf die Provokation einzugehen. Mit einer abfälligen Handbewegung wandte sie ihm den Rücken zu. 
 
    »Dafür wirst du büßen«, warnte Isgord, als er den Wald betrat. 
 
    »Viggo!«, mahnte Lasgol, der keine Schlägerei wollte. 
 
    »Sie sind nervös. Sieh hin. Dann sind sie schlechter. Und wenn sie schlecht abschneiden, ist das gut für uns«, verteidigte sich Viggo. 
 
    »Das stimmt allerdings. Man sieht ihnen die Nervosität an, und jetzt sind sie noch beunruhigter. Wahrscheinlich kennen sie die Gerüchte, die im Umlauf sind«, stellte Egil fest. 
 
    »Du hast dich über sie lustig gemacht«, sagte Ingrid zu Viggo. 
 
    »Klar. Ich wusste doch, dass du mir den Rücken stärkst.« 
 
    Ingrid verdrehte nur die Augen. 
 
    »Eines Tages bin ich es, die dir das Kreuz bricht.« 
 
    »Dann würdest du dich doch zu Tode langweilen«, grinste er frech. 
 
    Nilsa begann zu lachen und hörte einen Augenblick auf zu zappeln. Selbst Gerd konnte bei diesem Scherz etwas entspannen. 
 
    Und dann waren die Panther an der Reihe. 
 
    Oden rief Ingrid auf. 
 
    Sie verabschiedeten sich und wünschten ihr alles Gute. 
 
    »Macht euch um mich keine Gedanken. Ich werde heil da rauskommen, mit der Schule, die ich mir wünsche. Das versichere ich euch.« 
 
    Und niemand zweifelte daran. 
 
    Danach rief Oden Nilsa, dann Egil und kurz darauf Gerd. Es folgte Viggo, und zuletzt war Lasgol an der Reihe. 
 
    Oden nickte ihm zu und wies ihm den Weg. 
 
    Da betrat Lasgol den Heiligen Eichenwald. 
 
    Kaum hatte er einen Fuß in den Wald gesetzt, als er auch schon spürte, dass hier etwas nicht stimmte. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Magie. Ich spüre eine Art Magie. Er ging durch die majestätischen Eichen. Dieser Ort war von einer außergewöhnlichen, mystischen Schönheit. 
 
    Dolbarar und die Waldläufermeister warteten schon auf ihn. 
 
    »Komm herüber, Lasgol«, forderte Dolbarar ihn auf. »Keine Angst, es ist nur ein Test.« 
 
    Die sanfte Stimme seines Kommandanten beruhigte ihn. Alles würde gutgehen. Dann aber dachte Lasgol daran, was Viggo gesagt hatte, und das war gar nicht so abwegig: Jedes Mal, wenn eine Prüfung anstand, waren sie in Schwierigkeiten geraten und am Ende in Lebensgefahr. Oder jemand anders war gestorben. Oder beides. Da wurde er wieder unruhig. Instinktiv sah er sich nach seinen Kameraden um, bis ihm wieder einfiel, dass er dieses Mal auf sich allein gestellt war. Das stimmte ihn noch nervöser. Ein Schauer überlief ihn. Er hatte ein sehr ungutes Gefühl, und solche Vorahnungen pflegten sich leider zu bestätigen. Ihn überlief eine Gänsehaut. 
 
    Dolbarar lächelte begütigend, aber Lasgol konnte sich nicht entspannen. 
 
    »Es ist an der Zeit, dich dem Test der Schulaffinität zu stellen. Mit dieser Prüfung entscheidet sich, welcher Schule du angehören wirst. Und ob überhaupt.« 
 
    »Ob überhaupt?«, fragte Lasgol beunruhigt. 
 
    »Es kommt vor, dass jemand es nicht schafft und in keine Schule aufgenommen wird.« 
 
    »Und dann wird er ausgemustert.« 
 
    »Ja. Diese Anwärter werden ausgemustert.« 
 
    Erneut lief ihm ein Schauer über den Rücken. Er schüttelte das Gefühl ab. 
 
    »Mach dir keine Sorgen. Du schaffst das.« 
 
    »Danke, Kommandant«, antwortete Lasgol, obwohl der Lagerleiter das heute bestimmt zu jedem gesagt hatte — auch zu denen, die versagt hatten. 
 
    Dolbarar rief die vier Waldläufermeister herbei. Mit langsamen Schritten bauten sie sich um Lasgol auf, der sie verständnislos ansah. Die vier gaben sich die Hände und bildeten einen geschlossenen Kreis um ihn. 
 
    »Die Zeremonie möge beginnen«, sagte Dolbarar. »Sind alle vier Meisterschulen vertreten?« 
 
    »Ivana als Meisterin der Schule der Schießkunst ist vertreten und kann bezeugen«, sagte die Unfehlbare. 
 
    »Esben als Meister der Schule der Tierkunde ist vertreten und kann bezeugen«, sagte der Bändiger. 
 
    »Eyra als Meisterin der Schule der Naturkunde ist vertreten und kann bezeugen«, sagte die Weise. 
 
    Haakon machte den Abschluss: »Der Meister der Schule der Körperbeherrschung ist vertreten und kann bezeugen«, sagte der Unfassbare. 
 
    »Ist der Kandidat bereit, sich der Prüfung zu stellen?« 
 
    Lasgol schluckte. Er sah seinen vier Lehrmeistern ins Gesicht, und als ihm klar wurde, wie feierlich sie aussahen, machte sein Magen einen Satz. 
 
    »Ja«, antwortete er verunsichert. 
 
    Da lösten die vier die Hände, bewegten sich jedoch nicht. 
 
    »Eyra, wenn du so freundlich wärst«, bat Dolbarar. 
 
    Die Meisterin der Naturkunde nickte. 
 
    »Ich überreiche dir den Trank der Meisterschulen«, sagte die alte Frau. 
 
    Lasgol wandte sich ihr zu und betrachtete den Trank in dem Fläschchen. Er war bläulich. Lasgol zögerte. 
 
    »Komm schon. Den haben schon Hunderte vor dir getrunken. Dir wird nichts geschehen.« 
 
    Er sah Eyra an und bemerkte das tückische Lächeln auf ihrem Gesicht. Das Glitzern in ihren Augen wirkte gefährlich. Das war nicht die freundliche Alte, die sie sonst verkörperte. Diesmal erschien sie ihm wie eine Hexe mit einem Gifttrunk. Sein Magen rebellierte schon jetzt. Was wird das hier? Dieser Test erscheint mir nicht überzeugend ... mir ist nicht wohl dabei. 
 
    Er warf Dolbarar einen Blick zu, und dieser nickte ihm freundlich zu. Lasgol fluchte in sich hinein, doch er konnte es nicht verweigern. Alle sahen zu, und Dolbarar ermunterte ihn fortzufahren. Den Kommandanten wollte er nicht enttäuschen. Also fasste er sich ein Herz und trank, obwohl alles in ihm sich dagegen sträubte. Den Grund dafür kannte er nicht, aber er hatte kein gutes Gefühl und war sehr unruhig. Der Trank schmeckte süß, was ihn noch nervöser machte. Je besser es schmeckte, desto schlimmer war die Wirkung, das hatte Eyra ihnen selbst eingetrichtert. Die schlimmsten Gifte und Tränke wurden gesüßt, um den Gaumen und die Sinne der Unbedarften zu täuschen, die sie zu sich nahmen. 
 
    Kurz darauf wurde Lasgol schwindelig. Ein immer dichterer Nebel schien sich über den Wald zu legen. 
 
    Ich wusste doch, dass das keine gute Idee war. 
 
    Der Schwindel verwandelte sich in Befremden. Er konnte nicht gut sehen, nicht klar denken. 
 
    Dolbarar klatschte laut in die Hände, und das Geräusch schien in Lasgols Kopf zu explodieren. 
 
    Alles wurde schwarz. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 21 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Benommen schlug Lasgol die Augen auf. 
 
    Die Dunkelheit war verflogen. Er stand noch immer an derselben Stelle, aber Dolbarar und die Waldläufermeister waren verschwunden. Er befand sich mitten im Wald, nur wenige Schritte von der alten Heiligen Eiche entfernt. Verwirrt registrierte er, dass das helle Licht, das durch die Bäume fiel, seinen Augen und seinem Geist wehtat. 
 
    Er schüttelte den Kopf, um den Eindruck zu vertreiben. Keine gute Idee. Jetzt war der Schmerz noch schlimmer. 
 
    Was haben sie mir gegeben? Es hat mich außer Gefecht gesetzt. 
 
    Ihm wurde bewusst, dass der Nebel auf ihn zuwaberte und seine gesamte Umgebung verschwimmen ließ. Das war kein natürlicher Nebel. Er war viel dichter und so grau, als wäre er aus Asche. Lasgols Nackenhaare sträubten sich. 
 
    Zauberei. Ich spüre die Magie um mich herum. 
 
    Wie eine sanfte, weiche Decke hüllte der Nebel ihn vollständig ein. Lasgol kam sich vor wie in einem Traum. Sein benommener Geist flüsterte ihm zu, er solle sich schlafen legen. Ein Nickerchen würde seine Sinne wieder klären. 
 
    Er legte sich hin und schlief ein. 
 
    Ein knackender Zweig weckte ihn wieder auf. Er setzte sich auf. Der Nebel umschloss ihn noch immer und wurde weiterhin dichter, aber sein Geist wurde wieder wacher. 
 
    Ein Glück. Ich dachte schon, der Trank hätte mir den Verstand geraubt. 
 
    Er streckte die Hand aus und versuchte, durch den Nebel zu spähen. Er konnte die Eichen ausmachen, auch ein Stück des Untergrunds, aber er war sich nicht sicher, was seine Augen ihm zeigten. Er versuchte, den Nebel mit beiden Händen zu teilen, aber das war unmöglich. Er merkte, dass er nichts hörte. Kein Vogelzirpen, keinen säuselnden Wind, nichts. 
 
    Wie merkwürdig. Äußerst merkwürdig. 
 
    Plötzlich bemerkte er eine Gestalt, die sich im Nebel bewegte. Etwa fünfzig Schritte entfernt huschte sie von links nach rechts, wobei Lasgol die Entfernung nicht sicher schätzen konnte, denn im Nebel war so etwas schwierig. Dann schälte sich der Umriss besser heraus. Es war die Silhouette eines Waldläufers. 
 
    Ein Waldläufer! Der wird mir helfen. 
 
    Er wollte den anderen schon begrüßen, da hörte er ein Sirren, das mit großer Geschwindigkeit näher kam. 
 
    Ein Pfeil! 
 
    Im letzten Moment wich er aus. Der Pfeil streifte seine Schläfe. 
 
    Bei den Eisgöttern! Er greift mich an! 
 
    Lasgol klopfte das Herz bis zum Hals. Hilfesuchend sah er sich nach allen Seiten um. Er konnte niemanden sehen. Damit steckte er in der Klemme. Er konzentrierte sich und wollte seine Gabe aufrufen, aber das war nicht möglich. Sein Geist schien nicht in der Lage zu sein, sich mit seiner Kraftquelle zu verbinden. 
 
    Das kann nicht sein. Meine Gabe lässt mich nie im Stich. Was ist nur los mit mir? 
 
    Er konzentrierte sich noch einmal mit aller Kraft, aber sein Geist war nach wie vor zu benebelt. Er konnte keinen Kontakt mit seiner Gabe aufnehmen. 
 
    Komm schon, ich brauche dich! 
 
    Obwohl er sich mit seinem ganzen Wesen darum bemühte, gelang es ihm nicht. 
 
    Der Trank. Er hat etwas mit meinem Verstand gemacht. 
 
    Wieder flog ein Pfeil auf ihn zu. 
 
    Verdammt! 
 
    Er warf sich zur Seite. Sein Kopf tat weh. Der Pfeil hatte ihn angeritzt. Er tastete nach der Wunde und stellte fest, dass er blutete. 
 
    Das war knapp gewesen. 
 
    »Nicht schießen! Ich bin ein Waldläufer!« 
 
    Die Gestalt lief im Zickzack und entfernte sich, bis sie in hundert Schritten Distanz herumfuhr und wie ein geübter Schütze im Laufen zweimal hintereinander schoss. 
 
    Lasgol warf sich auf den Boden und überschlug sich. Der erste Pfeil hätte beinahe seine Brust getroffen, der zweite verletzte ihn am Bein. 
 
    Er will mich umbringen! 
 
    Er suchte nach einem Ausweg. Was konnte ihm helfen? Er war am Verzweifeln. Da bemerkte er ein paar Schritte weiter auf den Wurzeln einer Eiche einen Bogen mit einem Köcher, den er zuvor übersehen hatte. Er rannte zu der Waffe, zog den Köcher über, legte so schnell wie möglich einen Pfeil auf, ging auf ein Knie und zielte. Die Gestalt war jetzt zweihundert Schritte entfernt und bewegte sich erneut im Zickzack. Wie seltsam ... Einerseits konnte er im Nebel kaum zwei Schritte weit sehen, andererseits war diese Gestalt in deutlich größerer Entfernung klarer zu erkennen. 
 
    Lasgol zielte und schoss. 
 
    Daneben. 
 
    Schießkunst ist nicht meine Stärke. Ich kann ihn nicht besiegen. 
 
    Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Das tödliche Zischen nahte enorm schnell. Lasgol wollte ausweichen, aber das gelang ihm nicht. 
 
    Mit einem dumpfen Geräusch traf ihn der Pfeil in die rechte Schulter. Er spürte die Wucht des Aufpralls und den darauffolgenden plötzlichen Schmerz. Er wurde zurückgeworfen und blieb mit dem Bogen in der Hand liegen. 
 
    Lasgol ächzte vor Schmerz. Zum Glück konnte sein betäubter Verstand den brutalen Schmerz nicht vollständig verarbeiten. Lasgol warf einen Blick auf seine Schulter. Der Pfeil war tief eingedrungen. Er musste schnell reagieren. Mit einem scharfen Knacken brach er den Schaft ab. Erst da schlug der Schmerz so zu, dass er Lasgols Benommenheit durchdrang. Er sah sich um. Gewiss würde ihm jemand zu Hilfe kommen oder diesen Wahnsinn beenden. Aber er war ganz allein im Nebel des Eichenwalds. 
 
    Das muss ein Albtraum sein. Es kann nicht real sein. 
 
    Er tastete die Wunde ab und spürte das feuchte Blut. Dann steckte er einen Finger in den Mund und registrierte den charakteristischen Geschmack von verrostetem Eisen. Auch der Schmerz fühlte sich sehr echt an. 
 
    Es scheint real zu sein. Es könnte real sein. Ich muss überleben. Ich lasse mich nicht umbringen! Ganz gleich von wem, ganz gleich warum. 
 
    Er kam auf die Knie hoch, suchte im Nebel nach seinem Feind und konnte ihn in der Ferne ausmachen. Er war zweihundert Schritte entfernt und bewegte sich immer noch. Lasgol drückte sich flach auf den Boden. Aus dieser Position heraus beobachtete er ihn. Wer war das? Warum wollte er ihn töten? Wenn Lasgol nicht aufstand, konnte der andere ihn aus dieser Entfernung vermutlich nicht mehr erwischen. Er atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen und seinen Verstand zu aktivieren, der irgendwie immer noch wie betäubt war. 
 
    Aber er irrte sich. 
 
    Die Gestalt blieb stehen, hob den Bogen, berechnete die Flugbahn und schoss. 
 
    O nein! 
 
    Lasgol rollte zur Seite. Der Pfeil blieb an der Stelle stecken, wo er gerade noch gelegen hatte. 
 
    Das ist ein Meisterschütze! 
 
    Jetzt stand Lasgol auf und legte einen Pfeil auf. Er zielte und wollte selbst schießen, aber sein Gegner war schneller. 
 
    Der Pfeil traf sein Standbein. 
 
    Der harte Treffer brachte ihn aus dem Gleichgewicht und riss ihn zu Boden. Als ihm der Schmerz bewusst wurde, schrie er auf. Der Pfeil steckte tief im Muskel. Er drückte beide Hände auf die Wunde, während er gegen den Schmerz ankämpfte. 
 
    Ich muss überleben! 
 
    Er brach den Pfeil ab, obwohl Schulter und Bein jetzt höllisch weh taten. Ohne aufzustehen löste er seinen Gürtel und band damit sein Bein ab, um die Blutung zu stoppen. Er zog ihn kraftvoll fest und biss sich dabei vor Schmerz auf die Lippe. 
 
    Da hörte er schon wieder ein tödliches Sirren, das direkt auf ihn zukam. Er reagierte, indem er nach rechts rollte. Einen Fingerbreit hinter ihm blieb der Pfeil im Boden stecken. 
 
    Bei den Eisgöttern! 
 
    Verzweifelt versuchte er noch einmal, seine Gabe zu aktivieren, aber es gelang ihm nicht. Seine Benommenheit ließ es nicht zu. Er kam sich vor, als hätte ihm jemand eine Eisenstange über den Kopf gezogen. Er konnte sich einfach nicht voll konzentrieren. Ich bin verloren. 
 
    Er blickte zu seinem Gegner, der inzwischen vierhundert Schritte entfernt war. Auf diese Distanz konnte er ihn nicht einmal mit viel Glück erwischen. Das wäre nur einem erstklassigen Schützen geglückt, und Lasgol war verwundet. Es war unmöglich. Dennoch war er sich sicher, dass der andere ihn noch erreichen konnte. 
 
    Er wird mich umbringen. 
 
    Er durfte nicht aufgeben! Nein. Er würde kämpfen. Ulfs Gesicht kam ihm in den Sinn. Das Leben ist nicht gerecht. Ein echter Norghaner gibt niemals auf. Lasgol sog die eigentümliche Luft, die den Eichenwald umschloss, tief ein. Ich bin ein Norghaner. Ich gebe mich nicht geschlagen. 
 
    Er rollte zur Seite, entdeckte seinen Bogen und schleppte sich zu seiner Waffe. Sein Feind beobachtete ihn und zielte. Er berechnet, wann er schießen muss, um mich mit einem Volltreffer zu erledigen. Lasgol rollte weiter. Diese Gelegenheit würde er ihm nicht verschaffen. Der Schmerz war brutal, half ihm aber, bei Bewusstsein zu bleiben und seinen Geist weit genug zu klären, um auf ein Knie hochzukommen und einen Pfeil aus seinem Köcher zu ziehen. Er wollte den Bogen heben und zielen, doch eine innere Stimme warnte ihn. Wenn er jetzt zum Schuss ansetzte, wäre er tot, denn sein Rivale, der schneller und sicherer schoss, würde ihn durchbohren. 
 
    Also tat er nur so, als wolle er den Bogen heben, warf sich stattdessen jedoch zur Seite. 
 
    Er hörte das todbringende Sirren. Er hatte den anderen getäuscht, und der hatte geschossen. 
 
    Meine Chance! Ich habe nur diesen einen Schuss. 
 
    Er stützte sich auf ein Knie, hob seine Waffe und zielte. Er sah, wie sein Feind blitzschnell einen Pfeil aus dem Köcher zog, ihn auflegte und erneut in seine Richtung zielte. 
 
    Dieses Mal setzte er alles um, was er in den knapp drei Jahren seiner Ausbildung gelernt hatte. 
 
    Und schoss. 
 
    Wenn er diesmal nicht traf, war er tot. 
 
    Der Pfeil flog unfassbar schnell davon. Lasgols Blick folgte ihm, während der Bogen in seiner Hand die Flugbahn nachahmte. 
 
    Die ferne Gestalt wollte ebenfalls schießen, kam aber nicht mehr dazu. Sie sackte zur Seite und blieb liegen. 
 
    Das kann nicht sein. Ungläubig sah Lasgol hinüber. Ich habe es geschafft! 
 
    Ganz langsam näherte er sich schussbereit dem Gefallenen und blieb dabei misstrauisch. Er betrachtete die Gestalt auf dem Boden einen Augenblick. Sein Pfeil hatte sie mitten in die Brust getroffen. Das war ich! Es war nicht zu fassen. Er hockte sich neben den Mann, um zu prüfen, ob noch Leben in ihm war. Nein, er war tot. Lasgol konnte kaum glauben, dass ihm das auf diese Entfernung gelungen war. Ein Ausnahmetreffer. 
 
    Neugierig betrachtete er seinen Feind. Jetzt wollte er wissen, wer das war, aber das Gesicht war vom Waldläuferschal verdeckt. Da legte Lasgol seinen Bogen weg und zog den Schal weg. Entgeistert schrak er zurück. 
 
    Es war sein Vater! 
 
    »Das kann nicht sein. Nein!« 
 
    Mit einem Aufschrei schlug er die Hände an seinen Kopf. Kein Zweifel, das war Dakon. Sein Vater. 
 
    Lasgol begann zu zittern. 
 
    Ich verliere den Verstand! 
 
    Sein Kopf begann sich zu drehen und die Dunkelheit schlug über ihm zusammen. 
 
    Schließlich schreckte er hoch. Er sah sich um. Noch immer war alles von Nebel eingehüllt. Er befand sich noch immer im Heiligen Eichenwald. Als er sich nach dem Körper seines Vaters umsah, konnte er ihn nicht finden. Er war verschwunden. 
 
    Was ist hier nur los? Werde ich gerade verrückt? 
 
    Sein Kopf war immer noch wie betäubt. Plötzlich taten seine Schulter und sein Bein furchtbar weh. Die Wunden! Er spürte sie. Sie waren real, sie waren immer noch da, und sie schmerzten entsetzlich. Und ihm fiel noch etwas auf: Sie sahen übel aus. Die Pfeilspitzen steckten tief in seinem Fleisch. 
 
    Sie müssen sich infiziert haben. Ich muss mich darum kümmern, sonst könnte ich sterben. 
 
    »Ist da jemand?«, fragte er in den Nebel. 
 
    Die einzige Antwort war Schweigen. 
 
    »Dolbarar? Ich bin verwundet!« 
 
    Nichts. Nur Stille. 
 
    Dann muss ich mir eben selber helfen. Er hinkte zum Zugang zum Eichenwald, wobei sich der alles verhüllende Nebel teilte, als hätte er ein Eigenleben. Am Zugang wollte Lasgol ins Freie treten, aber der Nebel hinderte ihn daran. 
 
    Was zur Hölle...? 
 
    Er wollte weitergehen, prallte jedoch gegen eine Nebelmauer, die so hart war, als wäre sie aus Stein. Er schlug mit den Fäusten darauf ein, aber sie gab nicht nach. Mühsam und ächzend vor Schmerz schob er sich nach rechts und links, um tastend nach einem Ausgang zu suchen. Nichts. Er hatte kein Glück. Die Nebelwand umschloss den ganzen Wald. 
 
    »Ich muss hier raus! Ich bin verwundet!«, schrie er aus vollem Halse. Auf der anderen Seite des Nebels waren seine Kameraden. Sie würden ihn hören. 
 
    Aber niemand kam ihm zu Hilfe. 
 
    Das ist verrückt. Ich verblute, und niemand hilft mir. 
 
    Da fiel ihm ein kleiner Fluss ein, der im Osten des Waldes verlief. Dorthin hinkte er nun, um seine Wunden auszuwaschen. Er litt Höllenqualen, bis er dort eintraf, aber er fand den Fluss. Das Wasser war frisch und kristallklar, auch wenn er das Plätschern kaum hören konnte. Das lag bestimmt daran, was mit seinem Kopf los war. Durstig trank er, dann steckte er den Kopf ins Wasser, was ihn etwas erfrischte. Jetzt ging es ihm schon besser. Er setzte sich ans Ufer und begann, die Wunden zu reinigen. Er würde eine Heilkräuterauflage zubereiten müssen, damit sie sich nicht entzündeten. Zum Glück hatte er Axt und Messer der Waldläufer dabei, denn die würde er brauchen. Er stand auf, um das Moos und andere erforderliche Pflanzen zu suchen. Jede Bewegung tat unglaublich weh. Irgendwann wurde ihm bewusst, dass das Hinken schlimmer wurde und dass der Arm auf der Seite der angeschossenen Schulter taub zu werden begann. Er musste sich beeilen, denn bald würde er seine verletzten Gliedmaßen nicht mehr einsetzen können. 
 
    Sobald er alles zusammenhatte, kehrte er zum Fluss zurück und bereitete dort auf zwei großen, flachen Steinen den Kräuterbrei vor, den er am Ende auf die Wunden gab. Sie schmerzten furchtbar. 
 
    Der Umschlag wird die Infektion eindämmen. 
 
    Aber da fiel ihm noch etwas auf: Inzwischen veränderte sich die Farbe der beiden Wunden. Das war seltsam. Es kam nicht von dem Umschlag, das war etwas anderes, und es bedeutete nichts Gutes. Aufmerksam begutachtete er die Wunde an seinem Bein. Um die Pfeilspitze herum verfärbte sich das Fleisch ins Bläuliche. Ein intensives Purpur. 
 
    »Bei allen Göttern des vereisten Nordens! Das ist Gift!« 
 
    Lasgol konnte sein Pech nicht fassen. Die Pfeile waren vergiftet. Kein Zweifel! Eyra hatte sie nicht nur gelehrt, verschiedene Gifte anzumischen, sondern auch deren Wirkung auf den Körper. Das ganze Jahr hatten sie sich mit diesem Thema befasst. 
 
    »O nein! Nein, nein!« 
 
    Er untersuchte beide Wunden sorgfältig. Dieses Gift kannte er. Das ist Purpurtod. Das ist sehr gefährlich. Ich muss nachdenken ... Was hat Eyra gesagt? Was brauche ich für das Gegengift? Er wollte sich die Zutaten ins Gedächtnis rufen, aber angesichts seiner Benommenheit und der Schmerzen war das schier unmöglich. 
 
    Los, konzentriere dich. Sonst überlebst du das nicht. 
 
    Mit größter Mühe blendete er die Schmerzen und die Verwirrung aus, um sich zu erinnern. Schließlich gelang es ihm. Er brauchte drei Komponenten: Winterveilchenblüten, Rotfichtenmoos und Silberne Flussalge. Zwei davon würde er in einem Eichenwald allerdings kaum finden. 
 
    Ich darf keine Zeit verlieren. Mein Bein wird bald den Dienst versagen. Er stand auf und machte sich auf die Suche. Während er durch den Wald hinkte, fielen ihm weitere Einzelheiten zu den drei Zutaten ein und wie er sie finden konnte. 
 
    Für die erste brauchte er eine Weile, aber dann hatte er sie. Zum Glück war die Farbe des Veilchens so auffällig, dass er es schon von Weitem sah. Voller Freude setzte er seine Suche sofort fort. Aber seine Erleichterung hielt nicht lange an. Das Bein gab nach, und er stürzte. 
 
    »Aua!«, stöhnte er und umklammerte mit beiden Händen die Wunde. Als der Schmerz etwas nachließ, wollte er wieder aufstehen, aber das gelang ihm nicht. Erschüttert musste er feststellen, dass das rechte Bein ihm nicht gehorchte. 
 
    Ich muss weitermachen. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit. Dieses Gift tötet in nicht einmal einem Tag. Er sah durch den Nebel und den dichten Wald zum Himmel empor. Es wurde langsam dunkel. 
 
    Ich mache mir eine Krücke wie die von Ulf. Das wird mir helfen. Die Krücke anzufertigen, war schwieriger als gedacht. Ein passender Ast war im Wald schnell gefunden, doch diesen angesichts des verletzten Beins und der Schulter mit der Axt passend zu kürzen, war äußerst schmerzhaft und frustrierend. 
 
    Schließlich jedoch hatte er eine Art Krücke gezimmert, die er sich unter den Arm klemmte. Etwas zuversichtlicher setzte er seine Suche fort. Rotfichtenmoos wuchs auf der Nordseite von zerfallenden Stämmen. Im ganzen Wald suchte er nach einem entsprechenden Baum. Er war erschöpft, und seine Kräfte ließen nach, aber er gab nicht auf. 
 
    Und dann fand er es. 
 
    »Ja!«, sagte er halb wütend, halb freudig. »Ich werde überleben!« 
 
    Die letzte Zutat wuchs am steinigen Ufer von Fließgewässern. Es war eine sehr seltene Wasserpflanze, die nicht in jedem Fluss vorkam. Hier gab es nur diesen einen Wasserlauf, also machte er sich wieder auf den Weg. Viel Energie hatte er nicht mehr. Obwohl er kurz vor dem Kollaps stand, biss er die Zähne zusammen und schleppte sich stur weiter, bis er den Fluss erreichte. Er fiel mit dem Gesicht ins Wasser. Das kalte Wasser und der Aufprall rissen ihn etwas aus seiner Benommenheit. Er robbte durch das Wasser, bis er etwas weiter oben auch die Silberne Flussalge fand. 
 
    Da kroch er aus dem Fluss, um kurz darauf zusammenzubrechen. Zunächst blieb er liegen, weil er seine letzten Kräfte suchte. Ich darf auf keinen Fall einschlafen, sonst wache ich nicht mehr auf. Er zwang sich zum Aufsetzen und atmete ein paar Mal tief durch. Ich brauche ein kleines Feuer. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis das Feuer brannte, aber schließlich war es so weit. 
 
    Mit seiner Axt zerquetschte er die drei Zutaten, dann mischte er sie und erhitzte sie auf einem konkav gerundeten Stein im Feuer. 
 
    Danach musste er warten, bis die Mischung wieder abgekühlt war. Er konnte kaum noch die Augen offen halten. 
 
    Am Ende verteilte er die Kräuter auf seinen Wunden. Den Rest mischte er mit Wasser und trank ihn wie eine Medizin. 
 
    Lasgol sackte in sich zusammen. 
 
    Wenn ich aufwache, habe ich es geschafft. Wenn nicht, habe ich getan, was ich konnte. 
 
    Dann wurde er ohnmächtig. 
 
    Beim ersten Morgenlicht schlug er die Augen auf. Er nahm die Überreste des Feuers und die Krücke wahr und richtete sich ein Stück auf. 
 
    Ich lebe! 
 
    Er inspizierte seine Wunden. Die hässliche Verfärbung war verschwunden, und sie sahen deutlich besser aus. 
 
    »Ja!«, schrie er beglückt. 
 
    Ganz langsam stand er auf. Das Bein reagierte wieder, auch wenn es entsetzlich wehtat. Auch die Schulterverletzung brachte ihn schier um. Die Ruhe hatte ihm gutgetan, aber er war immer noch sehr schwach. 
 
    Ich muss diese Pfeilspitzen entfernen, sonst infizieren sich die Wunden doch noch. 
 
    Davor schreckte er zurück. Er wusste, dass es wahre Folter wäre. Er sah sich um. Vielleicht hatte sich die Situation verändert? Vielleicht gab es einen Ausweg? Aber er war noch immer von dem seltsamen Nebel umgeben. 
 
    »Verdammt nochmal!«, schrie er frustriert. 
 
    Ihm blieb keine andere Wahl, er musste die Pfeilspitzen herausholen. Er hatte keine Ahnung, wie lange er noch hier ausharren musste, und bisher war er nur knapp mit dem Leben davongekommen. Er fluchte eine Weile aus voller Kehle in den Nebel, aber die einzige Antwort war Schweigen. Trotzdem hatte es ihm etwas Erleichterung verschafft. 
 
    Er fachte das Feuer wieder an und holte mehr Holz, um es in Gang zu halten. Dann setzte er sich vor die Flammen und bereitete sich mental auf das vor, was ihm bevorstand. Noch immer war sein Kopf durcheinander. Das würde ein Stück weit helfen, weil der Schmerz ihn nicht ungefiltert erwischen würde. Die innere Vorbereitung dauerte ihre Zeit, aber schließlich war er so weit. Ich muss es tun. Mir bleibt keine andere Wahl. Er nahm sein Waldläufermesser und legte die Klinge ins Feuer. Dann holte er das Messer wieder heraus und ließ es abkühlen. 
 
    Er griff nach einem Ast und biss darauf, ehe er die Beinwunde aufschnitt. 
 
    »Argh!« 
 
    Er musste mit dem Messer nach der Pfeilspitze stochern. Obwohl er fest auf seinen Ast biss, schrie er, während er mit dem Messer und den Fingern der anderen Hand die Spitze herauszog. Er schrie wie am Spieß und kippte schließlich in einem Meer aus Schmerz zur Seite. Ihm liefen die Tränen über das Gesicht, er schrie und zitterte. 
 
    Dann wartete er eine Weile, bis der Schmerz abflaute. Ich kann das nicht. Es tut einfach zu weh. Aber es gab keinen Ausweg, er musste es tun. Also setzte er sich auf und atmete einige Male tief aus, um sich bereitzumachen. 
 
    Mit aller Kraft biss er auf seinen Ast und wiederholte die Operation an der Schulter. Die Schmerzen waren unerträglich. 
 
    Zum Glück ließ sich diese Spitze leichter entfernen, und er musste nicht lange danach stochern. Wieder fiel er auf die Seite und blieb zitternd und weinend vor Schmerzen so liegen. Diesmal ließ er sich viel Zeit. Das Herausoperieren der Pfeilspitzen war furchtbar gewesen, doch der letzte grausame Schritt stand noch aus. 
 
    Erneut atmete er ein paar Mal tief durch, denn er musste sich beruhigen, damit der Schmerz vorbeiging. Irgendwann kam er etwas zur Ruhe. Die Pfeilspitzen waren draußen, jetzt musste er die Wunden versiegeln. In seiner gegenwärtigen Lage gab es nur einen einzigen Weg, und der war äußerst schmerzhaft. 
 
    Noch einmal schürte er das Feuer und erhitzte in den Flammen seine Klinge. Es wird mir gelingen! Ich werde überleben! 
 
    Er wusste, was er zu tun hatte. Die Ausbilder der Schule der Naturkunde hatten es ihnen erklärt und gezeigt. Er musste beide Wunden ausbrennen. 
 
    Er fackelte nicht lange, sondern nahm das Messer aus dem Feuer und drückte es schnell auf die Fleischwunde in seinem Bein. Als das rotglühende Eisen sein Fleisch verbrannte, spürte er einen unerträglichen Schmerz, so intensiv, dass er beinahe die Besinnung verlor. Aber vorher drückte er das heiße Messer noch auf die Schulterwunde. Das verbrannte Fleisch stank ekelerregend. 
 
    Er schrie vor Schmerzen. Dann wurde er ohnmächtig. 
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    »Verflucht!«, schrie Lasgol, als er erwachte. 
 
    Er riss beide Augen weit auf und atmete tief durch. 
 
    War dieser Albtraum endlich vorüber? Er sah sich nach einem freundlichen Gesicht um, einem Hinweis darauf, dass alles vorbei war. 
 
    Er konnte niemanden sehen. Er war allein und lag noch immer an dem Platz, wo er vor Schmerz bewusstlos geworden war. 
 
    »Nein! Bei den Eisgöttern!« 
 
    Der Nebel umschloss ihn, und der Eichenwald schien ihn mit boshaftem Schweigen zu beobachten. Er untersuchte seine Wunden. Die Behandlung hatte geholfen. Die Verletzungen hatten sich geschlossen und waren nicht infiziert. Allein der Gedanke daran, was er durchgemacht hatte, ließ ihn fast wieder ohnmächtig werden. 
 
    »Ich habe es geschafft. Hört ihr mich? Ich habe es geschafft!« 
 
    Er stand auf und ging zum Fluss. Dort zog er sich aus und wusch sich. Anschließend legte er sich rücklings ins Wasser und ließ sich so lange darauf treiben, bis die Kälte ihn aus dem Wasser zwang. Er trocknete sich ab und zog sich wieder an. Dann überprüfte er sein Bein, das ebenso wie der Arm kaum noch schmerzte. Die beiden Narben vom Ausbrennen würden bleiben, und sie sahen sehr hässlich aus. 
 
    Er sah sich nach seinem Messer, der Axt, dem Bogen und dem Köcher um und entdeckte alles rund um die Reste seines Lagerfeuers. Er nahm die Waffen an sich, steckte Axt und Messer in den Gürtel und hängte Bogen und Köcher über die Schulter. Eigentlich ging es ihm gut, auch wenn er noch geschwächt war. Er brauchte etwas zu essen und musste wieder zu Kräften kommen. Wasser hatte er, aber allmählich brauchte er etwas zu essen. Ohne Nahrung würde er nicht lange durchhalten, und dann konnte er keinen Ausweg aus diesem endlosen Albtraum finden. Er dachte nach. Er wusste, was man in solchen Wäldern jagte: die Hasen des Nordens. 
 
    Also ging er auf Fährtensuche. Das dauerte seine Zeit, denn der Nebel war sein Feind. Er konnte kaum einen Schritt weit sehen, aber aus irgendeinem Grund sah er auch an diesem Tag in der Ferne absolut klar. Seine Situation war ihm unbegreiflich. Warum komme ich nicht hier raus? Werde ich gerade verrückt? Er hatte solchen Hunger, dass er die inneren Zweifel an seinem Geisteszustand aufschob, bis sein Magen wieder voll war. 
 
    Fährtenlesen und einer Spur zu folgen, fiel ihm ziemlich leicht. Es zählte zu seinen Lieblingsaufgaben, aber der Nebel erwies sich als großes Hindernis. Dennoch blieb er dabei. Der Morgen war schon halb verstrichen, als seine Mühe belohnt wurde. Endlich fand er Hasenspuren. Es waren zwei Tiere. Der Größe nach wahrscheinlich Hase und Häsin — ein Pärchen, dachte Lasgol. 
 
    Er kämpfte gegen den Nebel an und konzentrierte sich bei der Verfolgung ganz auf das, was er in Tierkunde gelernt hatte. Am Ende entdeckte er sie zehn Schritte weiter unter zwei Bäumen. Lasgol schlug einen Bogen und bereitete absolut geräuschlos seinen Schuss vor. Er durfte sie nicht erschrecken. Dann zielte er. 
 
    Er dachte noch einmal nach und verwarf die Idee. 
 
    Ich sollte ihnen lieber eine Falle stellen. Das ist sicherer. Mit dem Bogen könnte ich sie verfehlen. Schießen ist nicht meine Stärke. 
 
    Trotz seines Hungers entschied er sich für eine Falle. Er hätte zu gerne geschossen, doch wenn der Schuss misslang, würde er seine Beute verlieren. Und es war ziemlich wahrscheinlich, dass er sie verfehlte. 
 
    Er sah sich um und legte die beste Stelle für die Falle fest, wie er es in Skad viele Tausend Mal getan hatte. Dann versteckte er sie so gut, dass die Tiere keinen Verdacht schöpfen würden, setzte den Köder hinein und begann zu warten. Sein Magen knurrte wie ein hungriger Wolfshund, aber er wappnete sich mit Geduld und übereilte nichts. Gut verborgen wartete er ab, und sein Warten wurde belohnt. Als die Sonne ihren Höchststand erreichte, geriet das Männchen in die Falle. 
 
    Ja! 
 
    Lasgol eilte hinüber und erlöste das Tier schnell mit dem Messer, damit es nicht lange leiden musste. Dann hob er es an den Hinterläufen hoch und betrachtete es. Es war ein großer Hase, der ihn schön satt machen würde. Er würde zu seinem Feuer zurückgehen und ihn braten. Vielleicht konnte er unterwegs sogar ein paar Beeren als Beilage finden. 
 
    Da vernahm er rechts im Wald ein Geräusch. Er fuhr herum. Sein Mut sank. Ein großer Schneeleopard fixierte ihn mit wilden Katzenaugen. Mit dem Hasen in der Hand erstarrte Lasgol. Der Schneeleopard war ebenso schön wie entsetzlich. Auch ein schwarzer Panther hätte ihm größten Respekt eingejagt, aber angesichts eines Schneeleoparden mit seinem grau-weiß gefleckten Pelz, den großen gelben Augen wäre auch der Tapferste zu Eis erstarrt. 
 
    Die Raubkatze grollte und zeigte dabei ihre langen Reißzähne. Lasgol schluckte. Was hatte er in Tierkunde über Schneeleoparden gelernt? Nicht in die Augen sehen. Er wendete den Blick ab und senkte den Kopf, um weniger bedrohlich zu erscheinen. Wenn der Leopard ihn als Gefahr einstufte, würde er angreifen. Lasgol suchte nach seiner Gabe. Sie hatte ihn schon früher gerettet. Vielleicht konnte sie ihm auch jetzt helfen. Aber er konnte sie nicht aktivieren. Er schloss die Augen und bemühte sich noch mehr. Nichts. Seine Fähigkeiten reagierten nicht. Er wurde von Panik erfasst. Das Tier würde ihn töten. 
 
    Der Schneeleopard rückte einen Schritt vor und fauchte noch einmal. Lasgol hielt stand, so gut er nur konnte, sogar ohne zu zittern. Wenn er zitterte, würde das Tier ihn sofort reißen. Er dachte an den Bogen in seiner Hand. Der Leopard war problemlos in Schussweite. Er konnte ihn nicht verfehlen. Aber würde er genug Zeit haben, bevor die Katze sich auf ihn stürzte? Ja. Sehr wahrscheinlich schon. Aber — wollte er sie töten? Wenn er sie nur verwundete, wäre das sein Ende. Ein verletzter Schneeleopard dieser Größe konnte ihn mit einem Wimpernschlag erledigen. Was tun? Viele Optionen blieben ihm nicht. 
 
    Denk nach. Es muss einen Ausweg geben. 
 
    Seine Panik hinderte ihn daran, klar zu denken. 
 
    Der Schneeleopard trat einen Schritt zur Seite, ließ Lasgol aber nicht aus den Augen. Lasgol spürte, dass er zum Angriff übergehen wollte. Und er beschloss, es zu riskieren. Ganz langsam bewegte er den Arm mit dem Hasen und bot der Raubkatze seine Beute an. Sie beobachtete ihn etwas verunsichert. Lasgol bückte sich sehr ruhig und legte den Hasen auf den Boden. Dann zog er sich — immer noch äußerst langsam — gebückt und mit gesenktem Kopf Schritt für Schritt zurück, ohne dem Tier den Rücken zuzuwenden. 
 
    Der Schneeleopard fauchte und schnellte los. Lasgol wähnte sich verloren. Seine Hand fuhr zum Messer, obwohl er wusste, dass ihn jetzt nur noch ein Wunder retten konnte. 
 
    Aber der Angriff blieb aus. 
 
    Lasgol blickte auf und sah, wie sich der Schneeleopard mit dem Hasen im Maul entfernte. Sein Atem entlud sich so explosiv, dass das Tier beinahe noch einmal umgekehrt wäre. Er rannte davon, so schnell er nur konnte. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals. 
 
    Schließlich erreichte er den Fluss und ließ sich dort ins Gras fallen, um wieder zu Atem zu kommen. 
 
    Das war knapp gewesen. 
 
    Er hatte die richtige Entscheidung getroffen. Sich diesem Raubtier zu stellen, hätte fast sicher seinen Tod bedeutet. Während er nachdenklich in das klare, schnell fließende Wasser starrte, fiel ihm zwischen den Steinen etwas Rotes auf. Es bewegte sich. 
 
    Was ist das? 
 
    Ganz langsam näherte er sich. Als er begriff, was er sah, stieg eine unglaubliche Freude in ihm auf. Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen? Was ist bloß mit meinem Kopf los? Es waren Flusskrebse. Köstliche, nahrhafte Flusskrebse. Ohne lange nachzudenken, machte er sich daran, sie zu fangen, und schon bald brieten sie über dem Feuer. Es war ein köstliches Mahl. So lecker. Gebratene Flusskrebse, eine meiner Lieblingsspeisen. Er leckte sich die Lippen und aß sich richtig satt. Dabei ließ er nicht einen übrig, obwohl er mehr als ein Dutzend Tiere anständiger Größe erwischt hatte. Als er fertig war, ging es ihm richtig gut. Er war so müde, dass er sich kurz hinlegte, um neue Kraft zu tanken, und erwachte gründlich erfrischt. Es wurde schon wieder dunkel. 
 
    Den Schlaf habe ich wirklich gebraucht. Ich habe den ganzen Nachmittag verschlafen. Er streckte sich und stellte dabei fest, dass seine Wunden gut und ohne Komplikationen heilten. Das Ausbrennen hatte geholfen, sie waren nicht infiziert. Ja, es zog und spannte, aber er hatte keine Schmerzen mehr, und es ging ihm sehr schnell immer besser. Das freute ihn sehr. Es geht mir gut. Ich bin wie neugeboren. Bis auf meinen Kopf natürlich. Das Benommenheitsgefühl ist immer noch da. Es verschwindet einfach nicht. Was haben sie mir gegeben, dass ich einfach nicht klar denken kann, nicht einmal, wenn ich den Kopf ins kalte Wasser stecke? 
 
    Er stand auf und griff nach Bogen und Köcher, um sie sich umzuhängen. Dann sah er sich um. Er musste eine Möglichkeit finden, von hier zu entkommen. Er wollte auf keinen Fall noch eine Nacht in diesem Albtraum verbringen, zumal er jetzt wusste, dass hier Raubtiere unterwegs waren. Es musste einen Ausgang geben, und das war nicht der Weg, über den er hereingekommen war. Das wusste er bereits. Er überlegte, welche Form der Eichenwald hatte. Egil hatte gesagt, er wäre rund und die Heilige Eiche stünde in der Mitte. Der einzige Pfad lag im Süden, in Richtung Lager, und den hatte er bereits überprüft. 
 
    Er wusch sich im Fluss das Gesicht, um wieder etwas wacher zu werden. Vielleicht konnte er die Verwirrung doch noch ein Stück abstreifen. Da sah er einen Ast den Fluss hinuntertreiben. Ach, wäre ich doch nur ein Ast und könnte davonschwimmen ... Er sah dem Holzstück nach. Da kam ihm eine Idee. Der Fluss! Der Fluss führt aus dem Wald hinaus. Es gibt einen Ausgang. Ich muss nur dem Fluss folgen, dann finde ich ihn. 
 
    »Warum bin ich nicht früher darauf gekommen?«, schrie er in die Nacht hinein, die über ihm herabsank. 
 
    Mit frischer Hoffnung setzte er sich wieder in Bewegung. Er würde den Ausgang finden, und dort würde er diesen grausamen Ort verlassen. Flussabwärts lief er am Ufer entlang und gab gut acht, dabei nicht zu stolpern. Bald war es dunkel. Er konnte immer schlechter sehen. Nacht und Nebel erschwerten ihm das Vorwärtskommen. Als er den Halt verlor und fast in den Fluss gerutscht wäre, musste er sein Tempo drosseln. 
 
    Dieser Nebel erschwert die Sache. Es ist zwar Nacht, aber eigentlich müsste das Sternenlicht ausreichen, um problemlos weitergehen zu können. Aber der verdammte Nebel lässt kaum Licht durch. Ohne den Mond könnte ich gar nichts sehen. Kaum hatte er dies gedacht, als es noch finsterer wurde. 
 
    »Das ist nicht euer Ernst!«, protestierte er, obwohl er wusste, dass es nutzlos war. 
 
    Er sah zum Himmel und registrierte, dass der Nebel in diesem Bereich dichter war und das Sternenlicht nicht passieren ließ. 
 
    Hm. Das bedeutet, dass der Ausgang schon ganz nah sein müsste. Sonst wäre es sicher nicht so düster. Aus unerfindlichen Gründen schlug sein Herz plötzlich schneller. Er wusste sofort, dass er in Gefahr schwebte. Warum ihm dies so deutlich bewusst wurde, wusste er allerdings nicht. Vielleicht war es reiner Überlebensinstinkt. 
 
    Sollte er seinen Bogen bereithalten? Auf so beengtem Raum wäre das sinnlos. Plötzlich drang ein Murmeln an seine Ohren. Er wandte sich dem Geräusch zu und lauschte sehr aufmerksam. Obwohl ihm die Angst den Magen zuschnürte, beschloss er hinzugehen und nachzusehen. Er bewegte sich sehr vorsichtig und achtete darauf, wie er sein Gewicht verlagerte, um nicht zu stolpern. Das Murmeln wurde lauter und kräftiger, je weiter er vorwärtskam. Er wich nicht vom Fluss ab, denn es schien von weiter vorne zu kommen. 
 
    Da entdeckte er seinen Ursprung, denn jetzt war es ein lautes Rauschen, und das kam nicht vom Ufer, sondern mitten aus dem Fluss. 
 
    Es war ein Wasserfall! 
 
    Und dieser Wasserfall führte aus diesem verwünschten Ort heraus. Er wusste es auf Anhieb. Er musste sich ins Wasser stürzen, und das würde ihn aus dem Wald tragen. Das war der Ausgang! Er atmete hörbar aus. Endlich war es so weit. Er ging einen Schritt weiter, aber da ließ ihn ein leises Geräusch hinter ihm innehalten. Er spürte eine leichte Berührung am Rücken. Sein Bogen fiel zu Boden. 
 
    »Was zur Hölle ...?« 
 
    Erschrocken drehte er sich um. Er sah einen Schatten, der sich bewegte und im Nebel verschwand. Gefahr! Er hob den Bogen wieder auf. Die Sehne war durchtrennt. Damit war er unbrauchbar. Ich werde angegriffen! Noch während er das dachte, geschah es. Der Angreifer tauchte neben ihm auf. Lasgol sah etwas Silbriges aufblitzen. Ein Messer! Mit einer schnellen Bewegung verpasste ihm der Fremde einen Schnitt in den Arm. Lasgol spürte einen scharfen Schmerz. Er wich zurück und drückte auf die Wunde. Er versuchte, seinen Angreifer zu sehen, entdeckte aber nur eine Gestalt, die im Nebel untertauchte. 
 
    »Wer bist du? Was willst du?« 
 
    Die Gestalt antwortete nicht. Stattdessen tauchte sie auf der anderen Seite wieder auf, und noch ehe Lasgol reagieren konnte, verletzte sie ihn am anderen Arm, ehe sie wieder im Schatten verschwand. 
 
    »Argh!« 
 
    Lasgol griff nach seinem Waldläufermesser und der Axt, um sich zu verteidigen. Er fing an, sich um sich selbst zu drehen, weil er nicht wusste, wo die Gestalt als Nächstes auftauchen würde. Sein Herz hämmerte. Er war sehr nervös, und er hatte Angst, Todesangst. Plötzlich überlief ihn ein kalter Schauer. Er fuhr herum, aber es war zu spät. Der Angreifer traf ihn in den Rücken. 
 
    »Aaaah!« Er bog sich, stöhnend vor Schmerz. 
 
    Und sein Feind verschwand erneut im Nebel. Lasgol konzentrierte sich und wollte seine Gabe aufrufen, aber wieder ging es schief. Er musste ohne die Hilfe seiner besonderen Künste entkommen. Im Dunkeln sah er sich nach dem Angreifer um, konnte ihn aber nicht ausmachen. Der andere war sehr gut. Er bewegte sich lautlos und verschmolz mit erstaunlicher Leichtigkeit mit dem Nebel. 
 
    Lasgol duckte sich und hielt seine Waffen bereit. Er versuchte, sich an alles zu erinnern, was er in der Schule der Körperbeherrschung gelernt hatte, denn nur so würde er hier lebend entwischen. Er konnte das Blut fühlen, das über seine Arme und seinen Rücken rann. Noch ein Treffer, und er würde verbluten. 
 
    »Komm schon, mach mich fertig!«, provozierte er den anderen, damit dieser sich zeigte. Wenn er ihn rechtzeitig sah, hatte er eine Chance. Im Zweikampf mit Axt und Messer war er nicht schlecht. Er hatte viel mit Viggo trainiert, der sich mit Messern und allem, was mit Körperbeherrschung zu tun hatte, sehr gut auskannte. Aber in diese Falle wollte sein Feind nicht tappen. Lasgol kniff die Augen zusammen, um mehr zu sehen. Er bewegte sich sehr langsam und mit dem Rücken zum Fluss. Von dort konnte der andere nicht kommen, ohne dass er ihn hörte. Sobald er ins Wasser trat, würde Lasgol es hören. Deshalb brauchte er diese Deckung. 
 
    Dann bewegte er sich zur Seite, um nicht an derselben Stelle zu verharren. Der Angreifer sollte ihn suchen müssen. Er achtete darauf, sich extrem leise zu bewegen — wie eine Statue aus Stein, die mit der Dunkelheit verschmolz und darin unterging. Wenn sein Feind das konnte, konnte er das auch! Immerhin hatten sie diese Techniken über Monate mit Haakon geübt. Er konnte den anderen weder sehen noch hören, aber auch er beherrschte das Spiel mit dem Tod. Das Problem war nur, dass der andere darin wahrscheinlich besser war als er. 
 
    Lasgol verharrte regungslos. Alle seine Sinne waren hellwach. Bis auf seinen Geist. Der war immer noch wie betäubt. In einer solchen Konfrontation war er damit massiv im Nachteil, und das kam ihn teuer zu stehen. Plötzlich tauchte der andere rechts von ihm auf. Lasgol fuhr blitzschnell herum und blockierte das Messer mit seiner Axt, aber da traf ihn ein zweites Messer ins Bein. Es war ein tiefer Schnitt. 
 
    Lasgol stöhnte auf. Er wollte zum Gegenangriff übergehen, doch sein Feind war schon wieder verschwunden. 
 
    Er ist zu gut, und ich bin im Nachteil. Er wird mich so lange angreifen, bis ich verblute und sterbe. Tapfer ertrug er den Schmerz und wich schnellstmöglich flussaufwärts aus, wo er erneut regungslos abwartete, ob sich sein Feind rührte. Seine Chancen waren minimal, aber dennoch konzentrierte er sich. Und plötzlich bemerkte er links eine Bewegung. Das war er! Lasgol fuhr herum, und noch ehe der andere vollständig sichtbar wurde, schlug er mit seiner Axt zu. Und traf. Der andere ächzte vor Schmerz. Lasgol wollte mit dem Messer nachsetzen, aber da war sein Gegner schon verschwunden. 
 
    Ich habe es geschafft! Ich weiß nicht wo, aber ich habe ihn erwischt. Damit ist die Sache etwas ausgewogener. Ganz langsam und absolut lautlos schlich er gebückt etwas weiter. Seine Wunden taten schrecklich weh, und er merkte, dass er schwächer wurde. Das war der Blutverlust. 
 
    Er hörte ein Geräusch auf der rechten Seite und drehte sich um. Noch ehe sein Feind sichtbar wurde, schlug er zweimal zu. 
 
    Aber da war niemand. Ein Steinchen rollte auf ihn zu. 
 
    Eine List! 
 
    Er hatte sie zu spät durchschaut. Die Gestalt tauchte links von ihm auf und traf ihn ins andere Bein. Wieder ein tiefer Schnitt. 
 
    Lasgol schrie auf. Er verlor den Halt und fiel auf die Knie. Er war erledigt. Beide Arme und beide Beine waren verletzt. Er konnte nicht lebend hier herauskommen. Er hat mich. Ich kann nirgendwo hin. Er wird mich töten, oder er wartet, bis ich verblute. Dieser letzte Treffer war sehr tief. Bald werde ich bewusstlos werden. Er hörte das fließende Wasser und das Rauschen des Wasserfalls. Fast hatte ich es geschafft. Fast ... Er schüttelte den Kopf. 
 
    Er würde hier fallen und sterben. 
 
    Nein. Ich gebe mich nicht geschlagen. 
 
    Ihm kam eine Idee. Er beschloss, sich zum Fluss zu schleppen. Wenn der andere ihn töten wollte, sollte er wenigstens im Schlamm baden müssen! Und wenn nicht, würde Lasgol im Wasser verbluten und einen süßen Tod sterben. Er schob sich hinein. Selbst in der Mitte reichte ihm das Wasser nur bis zum Bauch. Ja, hier wollte er auf den Tod warten. 
 
    Da kam ihm noch eine Idee. Und wenn er versuchte, im Fluss den Wasserfall zu erreichen? Er war ohnehin am Ende, also konnte es nichts mehr schaden. Ich versuche es. Ich habe nichts zu verlieren! Er begann, sich durch den Fluss zu schieben. Ein kleines Triumphgefühl stieg in ihm auf. Er würde sterben, während er diesen albtraumhaften Ort verließ! 
 
    Da stieg rechts von ihm plötzlich die Gestalt in den Fluss. 
 
    Sie wollte ihn immer noch töten, aber damit hatte Lasgol gerechnet. Es musste der Hüter des Wasserfalls sein. Er sollte verhindern, dass Lasgol auf diesem Weg entkam. 
 
    Mit zwei großen Messern in den Händen kam die Gestalt näher. 
 
    Mit beiden Händen und allerletzter Kraft warf Lasgol Axt und Messer. 
 
    Der Axt konnte die Gestalt ausweichen, aber nicht dem Messer. Es traf sie in den Hals. Gurgelnd versank sie im Wasser, und die Strömung trug den Körper davon. 
 
    Ich hab’s geschafft! 
 
    Mit letzter Kraft legte Lasgol sich auf das Wasser, trieb zum Wasserfall und ließ sich lächelnd hinabgleiten. 
 
    Er glaubte zu fliegen. Dann wurde er ohnmächtig. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 23 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    »Wach auf, Lasgol!« 
 
    Aber Lasgol war viel zu müde. 
 
    »Komm schon, wach auf!« 
 
    Er hörte die Stimme. Er kannte sie. Aber er wollte die Augen nicht aufschlagen. Er war tot. Er wollte nur noch in Frieden ruhen. Niemand sollte mehr etwas von ihm verlangen, nie wieder. 
 
    »Es war zu viel für ihn.« 
 
    Jemand rüttelte an ihm, wie um ihn aufzuwecken, aber er wollte nicht aufwachen. Nicht jetzt, wo er endlich ausruhen konnte. 
 
    »Es hat ihn mental überfordert!« 
 
    »Wir müssen ihn tragen. Schnell!« 
 
    Da wurde es wieder still. 
 
    Die Ruhe kehrte zurück, und Lasgol schlief. 
 
    Er schlief wie noch nie in seinem Leben, ein heilsamer, friedlicher Schlaf, tief und angenehm, aus dem ihn nichts und niemand wecken konnte. 
 
    Dann spürte er ein starkes Licht auf dem Gesicht. Er ignorierte es. Das Licht attackierte ihn, wurde immer heller und stärker. Es störte ihn. Es hinderte ihn am Schlafen. Er wollte sein Gesicht zudecken, konnte es aber nicht. 
 
    Es weckte ihn. 
 
    Lasgol schlug die Augen auf und schob den Unterarm über das Gesicht, um sich vor der Sonne zu schützen, die durch ein großes Fenster auf sein Bett schien. Allerdings war das nicht sein Bett. Er war nicht einmal in der Hütte. Lasgol erschrak. 
 
    Wo bin ich? 
 
    »Na endlich. Unser Träumer erwacht«, sagte eine Frauenstimme, die Lasgol gleich erkannte. 
 
    »Edwina.« 
 
    »Du hast mir versprochen, vorsichtig zu sein. Damit du nicht wieder bei mir auf der Krankenstation landest«, sagte die Heilerin des Lagers halb liebevoll, halb vorwurfsvoll. 
 
    »Ich bin ... am Leben?« 
 
    »Ja. Heil und gesund.« 
 
    »Der Wasserfall ... die Angriffe ... Ich bin gestorben. Das kann ich nicht überlebt haben.« 
 
    »Ich fürchte, doch. Ich kann dir versichern, dass du lebst.« 
 
    Lasgol schüttelte den Kopf. Er verstand es nicht. Da wurde ihm bewusst, dass die Benommenheit verschwunden war. 
 
    »Was ist passiert? Was mache ich hier?«, fragte Lasgol sehr verwirrt und ziemlich erschrocken. 
 
    »Sie haben dich vor drei Tagen gebracht. Nach dem Test für die Meisterschule.« 
 
    »Dem Test?« 
 
    »Erinnerst du dich an den Test? An das, was passiert ist?« 
 
    »Ich erinnere mich an den Heiligen Eichenwald. An die Angriffe. Ich wurde angegriffen! Ich war verwundet! Das Blut!« 
 
    »Genau. Erinnere dich ... in aller Ruhe. Reg dich nicht auf. Jetzt bist du bei mir in Sicherheit«, sagte sie freundlich. 
 
    Lasgol setzte sich auf und sah sich verwirrt nach allen Seiten um. 
 
    »Mein Kopf ...«, stöhnte er. 
 
    »Wie geht es dir?« 
 
    »Besser. Ich bin nicht mehr so durcheinander.« Er griff mit beiden Händen an seine Schläfen. 
 
    »Das freut mich. Das ist ein sehr gutes Zeichen. Manche bleiben in ihrem Geist gefangen, und im Extremfall kommen sie nicht zurück.« 
 
    Lasgol erstarrte. 
 
    »Eine Frage ... Ist das hier jetzt real, oder bin ich immer noch im Test?« 
 
    Edwina lachte. »Das hier ist real. Die Prüfung ist seit drei Tagen vorbei, aber seitdem warst du bewusstlos.« 
 
    »Bewusstlos? Warum?« 
 
    »Du hast dich bei der Prüfung überanstrengt.« 
 
    »Ich? Mich überanstrengt?« 
 
    »Ja. Du hast dich übernommen. Es hat dich mental überfordert.« 
 
    »Ich verstehe kein Wort. Mental?« 
 
    »Ja. Ich hatte ordentlich zu tun, um dich aus dem Heilschlaf zurückzuholen, in den du dich geflüchtet hattest.« 
 
    Lasgol betrachtete seinen Körper. »Und meine Verletzungen? Was ist mit denen?« Er suchte seinen Körper nach den vielen Narben ab, die dort sein mussten. 
 
    »Die wirst du nicht finden.« 
 
    »Sie sind spurlos verschwunden. Das kann nicht sein. Wie kommt das?« 
 
    »Ganz ruhig. Reg dich nicht auf, alles ist gut. Ich will es dir erklären.« 
 
    »Nicht einmal deine Heilkräfte könnten solche Narben verschwinden lassen. Oder?« 
 
    »Das stimmt.« 
 
    »Und was bedeutet das? Was ist passiert? Warum bin ich nicht gezeichnet?« 
 
    »Sie waren nicht real. Alles geschah nur in deinem Kopf.« 
 
    Lasgol sah sie verständnislos an. 
 
    »Was soll das heißen?« 
 
    »Es war nicht real.« 
 
    »Natürlich war es real! Die Wunden, der Schmerz, das Blut! Das war alles real!« 
 
    »Ich fürchte, nicht ...« 
 
    »Das kann nicht sein.« Lasgol war so sehr davon überzeugt, dass sich alles tatsächlich so zugetragen hatte, dass er seinen Körper noch einmal nach den Narben absuchte. 
 
    »Der Test der Schulaffinität findet nur im Kopf statt.« 
 
    »Es war real. Für mich war es real!« 
 
    »Für dich wie für alle anderen. Es erscheint euch real, es fühlt sich sehr real an, und so holt die Prüfung das Beste und das Schlimmste aus euch heraus. Aber es war nicht real.« 
 
    »Das heißt ... die Angreifer, der Schneeleopard — das alles war nicht echt?« 
 
    »Für deinen Geist schon. Aber sie waren nie im Eichenwald. Dort waren immer nur Dolbarar, die vier Waldläufermeister und Galdason.« 
 
    »Ich war nicht in Gefahr?« 
 
    »Nein. Du warst nie in Gefahr.« 
 
    Lasgol war sprachlos. Für ihn war alles, was er erlebt hatte, traumatisch und sehr echt gewesen. 
 
    »Nicht?« 
 
    »Nicht in Lebensgefahr. Aber durchaus in Gefahr, den Verstand zu verlieren.« 
 
    »Weil alles so traumatisch war.« 
 
    „Ja. Manche Menschen verkraften das Erlebte nicht gut, es ist zu viel für sie. Das kann schlimme Folgen haben. Aber die Prüfung wurde angepasst. In den letzten Jahren haben wir niemanden mehr verloren.« 
 
    Lasgol verzog das Gesicht. »Das ist ja erfreulich.« 
 
    Die Heilerin lachte. »Ich würde dich jetzt gern untersuchen. Wenn ich nichts Besonderes finde, kannst du wieder zu deinen Kameraden zurück. Da gibt es zwei Mädchen, die dich sehnsüchtig erwarten.« 
 
    »Zwei Mädchen?« 
 
    »Eine Blonde und eine Dunkelhaarige.« 
 
    »Oh ...« 
 
    »Und sie vertragen sich nicht sonderlich gut. Sie hätten sich beinahe darum duelliert, wer zu dir darf.« 
 
    »Ein Waldläuferduell?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Aber das ist verboten.« 
 
    »Das schien sie nicht sonderlich zu beeindrucken. Sie waren so wütend aufeinander. Du musst ein Herzensbrecher sein.« 
 
    »Ich? Ach was.« Lasgol wurde knallrot im Gesicht. 
 
    »Zum Glück ist euer Kapitän aufgetaucht und hat sie auseinandergerissen, sonst wäre bestimmt noch Blut geflossen.« 
 
    »Ingrid!« 
 
    »Ja, genau.« 
 
    »Und die Mädchen waren Astrid und Valeria, ja?« 
 
    »Ihre Namen habe ich mir nicht gemerkt. Die mit dem dunklen Haar war aus Jahrgang drei, die Blonde aus Jahrgang zwei. Alle beide sehr entschlossen.« 
 
    »Es gab aber kein Duell — richtig?« 
 
    »Nein, Ingrid hat es ihnen verboten. Aber es war knapp!« 
 
    »Oh ...« 
 
    »Lass mich dich ansehen, dann kannst du zu deinen Liebchen zurück«, sagte die Heilerin mit anzüglichem Lächeln. 
 
    Peinlich berührt sah Lasgol zu, wie Edwina ihre Hände auf seine Brust legte. Als die Heilerin die Augen schloss, strömte die blaue Energie aus ihren Händen und drang in seinen Körper ein. Das brachte ihn immer wieder zum Staunen. Die Gabe, die diese Heilerin beherrschte, und all das Gute, was sie damit tun konnte, waren faszinierend. Sie hielt den Energiefluss eine Weile aufrecht. Schließlich versiegte er, und sie schlug die Augen wieder auf. 
 
    »Dein Körper ist in perfekter Verfassung. Dein Geist, soweit ich das beurteilen kann, ebenfalls. Du kannst in deine Hütte zurückgehen«, sagte sie freundlich lächelnd. 
 
    »Edwina?« 
 
    »Ja?« 
 
    »Also ... während der Prüfung ... da konnte ich meine Gabe nicht einsetzen. Habe ich sie verloren?« 
 
    »Hm. Das glaube ich nicht. Lass es uns probieren. Ruf sie auf.« 
 
    »Hier? Jetzt?« 
 
    »Alles gut, wir sind unter uns. Mach ruhig.« 
 
    Lasgol gehorchte. Er konzentrierte sich, suchte nach dem Quell seiner inneren Kraft und beschwor die Fähigkeit Katzenreflexe. Plötzlich lief ein grüner Blitz über seinen Körper, und dieser Blitz zeigte, dass es ihm gelungen war. 
 
    »Ich habe das Licht gesehen«, sagte Edwina. »Deine Gabe funktioniert, keine Sorge.« 
 
    »Aber warum konnte ich dann während der Prüfung nicht darauf zugreifen?« 
 
    »Der Trank, den man dir verabreicht hat, enthält ein starkes Halluzinogen, das den Geist angreift. Wahrscheinlich hat es auch deine Fähigkeit, die Gabe zu nutzen, beeinträchtigt. Das ist das Wahrscheinlichste.« 
 
    »Ich verstehe. Warum geben sie uns ein Halluzinogen?« 
 
    »Um die Situation zu erzeugen, in der sich der Test abspielt. Die Umgebung, wie man so sagt.« 
 
    »Es erschien mir alles so real ...« 
 
    »Für deinen Geist war es das auch.« 
 
    »Aber die Situationen, die Angriffe! Wie erzeugen sie das?« 
 
    »Oh, das ist eine sehr gute Frage für Dolbarar. Er wird es dir erklären, wenn er es für angebracht hält. Ich kann dir nicht alle Geheimnisse der Waldläufer enthüllen«, sagte sie verschmitzt. 
 
    Lasgol erwiderte das Lächeln, um die gute Heilerin zu ködern. »Ich wüsste nichts, was dagegenspräche.« 
 
    »Hach. Du bist ein Schlitzohr. Nein, Waldläuferangelegenheiten werden unter Waldläufern geregelt, und ich möchte daran erinnern, dass ich keine bin. Ich bin eine Heilerin aus dem Tempel von Tirsar. Und ich kann das Vertrauen, das Dolbarar in mich setzt, nicht aufs Spiel setzen.« 
 
    »Das verstehe ich. Vielen Dank, dass du dich um mich gekümmert hast. Wiedermal.« 
 
    »Sieh zu, dass du mich nicht so bald wiedersiehst. Möglichst lange nicht.« 
 
    Lasgol lächelte. 
 
    »Ich werde mir Mühe geben. Ganz bestimmt.« 
 
    Sie sah ihn voller Zuneigung an. 
 
    »Jetzt geh. Deine Freunde machen sich Sorgen. Sie werden sehr froh sein, dich zu sehen.« 
 
    Da verließ Lasgol die Krankenstation und ging zu seiner Hütte. Nachdem er das halbe Lager durchquert hatte, fielen ihm die neugierigen Blicke der anderen auf. Einige Anwesende zeigten sogar auf ihn und begannen zu flüstern. Das war seit dem ersten Jahr nicht mehr passiert, in dem ihn alle als den Verrätersohn behandelt hatten. Damals war ihm überall blanker Hass entgegengeschlagen. 
 
    Warum starren die mich so an? Irgendwie wusste er, dass es etwas mit dem Test für die Meisterschulen zu tun hatte. Und mit seinem Aufenthalt auf der Krankenstation. An der Bibliothek beäugten ihn einige Jungen in den gelben Mänteln des zweiten Jahres, als hätten sie ein Gespenst gesehen. Das ist seltsam ... Er ging an der Brücke zur Insel mit dem Hauptquartier vorbei. Die beiden Waldläufer, die dort Wache hielten, grüßten ihn respektvoll. Sehr seltsam. Wirklich eigenartig. 
 
    Er lief den Weg zu den Hütten des dritten Jahres entlang und durchquerte das letzte Wäldchen. Unterwegs begegnete er Luca, dem Kapitän der Wölfe, der mit Ashlin aus seinem Team unterwegs war. Als sie ihn erkannten, blieben beide stehen. Verwirrt sah Lasgol sie an. 
 
    »Alles in Ordnung?«, fragte Lasgol, weil ihm sonst nichts einfiel. 
 
    Luca reagierte. »Ja. Ja, alles klar.« 
 
    »Und bei dir?«, fügte Ashlin neugierig hinzu. Sie musterte Lasgol von Kopf bis Fuß. 
 
    »Ich ... gut. Alles gut.« 
 
    »Ich habe gerade mit Ingrid gesprochen«, sagte Luca. »Sie wussten noch nichts über dich. Sie macht sich Sorgen.« 
 
    Lasgol nickte. 
 
    »Edwina hat mich gehen lassen. Ich bin schon auf dem Weg zu ihnen.« 
 
    »Geht es dir wirklich gut?«, fragte Ashlin und deutete dabei mit dem Finger auf ihren Kopf. 
 
    »Ashlin!«, rügte Luca. 
 
    »Was? Ich will wissen, ob er verrückt geworden ist oder nicht. Immerhin sind im Lager viele Gerüchte im Umlauf.« 
 
    Allmählich begriff Lasgol, was los war. 
 
    »Nein, ich bin nicht verrückt, jedenfalls nicht mehr oder weniger als vor der Prüfung.« 
 
    Luca lachte. »Gute Antwort.« 
 
    Ashlin war noch nicht überzeugt. 
 
    »Wenn du starke Kopfschmerzen bekommst oder Dinge siehst, die nicht wirklich da sind ...« 
 
    »Dann gehe ich zu Edwina, nur keine Bange.« 
 
    Sie kniff die Augen zusammen und baute sich ganz dicht vor Lasgol auf. 
 
    »Ja, das solltest du wirklich!« 
 
    »Komm schon, Ashlin, lass ihn in Ruhe«, sagte Luca und gab ihr ein Zeichen, sich zu beeilen, während er weiter in Richtung Lagermitte lief. 
 
    Die blonde Wölfin begutachtete Lasgol noch einen Moment hochinteressiert, ehe sie ihrem Kapitän nacheilte. 
 
    Lasgol schüttelte den Kopf und ging weiter, bis er bei den Hütten ankam. Ehe ihn noch jemand aufhalten konnte, lief er zu seinen Kameraden. Er riss die Tür auf, schlüpfte hinein und schob sie schnell hinter sich zu. 
 
    »Lasgol!«, rief Gerd begeistert und riss ihn in die Arme, ohne ihm auch nur Zeit für einen Gruß zu geben. Gerd hob ihn in die Luft und jauchzte glücklich und erleichtert auf. 
 
    Sein Lachen war so ansteckend, dass Lasgol einfiel. 
 
    »Wie geht es dir? Alles in Ordnung?«, wollte Egil wissen, der näher kam, ihn aber nicht erreichen konnte, weil Gerd sich mit Lasgol in den Armen einmal im Kreis drehte. 
 
    »Lass ihn runter, Gerd«, schimpfte Viggo, der Lasgol genau beobachtete, als würde er ihn analysieren. 
 
    »Ich bin so froh, dich zu sehen! Ich hatte solche Angst, dir könnte etwas Schlimmes zugestoßen sein«, gestand Gerd, der ihn jetzt absetzte. Seine letzte Umarmung raubte Lasgol den Atem. 
 
    »Es geht mir ... gut ...«, keuchte Lasgol, als er wieder Luft bekam. 
 
    Jetzt nahm ihn auch Egil in die Arme. »Ich freue mich so, dass es dir gut geht.« 
 
    Lasgol sah Viggo an, 
 
    »Wag es ja nicht, mich zu umarmen! Am Ende ist diese ganze Gefühlsduselei ansteckend, und ich will mich nicht verseuchen lassen.« 
 
    Lasgol prustete los. Er war sehr glücklich, wieder bei seinen Freunden zu sein. 
 
    Dann ertönte plötzlich ein schrilles Quietschen. Lasgol blickte zur Zimmerdecke und entdeckte Camu, der gerade von draußen hereingekommen war. Ein starkes Gefühl erreichte seinen Geist. Camu kommunizierte mit ihm! Er übermittelte ihm Freude, jede Menge Freude. Dann rannte er in vollem Tempo die Wand hinunter und sah dabei aus wie ein flügelloses Drachenjunges mit allen Eigenschaften einer Eidechse. Mit einem Satz warf er sich auf Lasgols Brust und begann, ihm die Wange abzulecken, wobei er pausenlos kurze, klagende Zirplaute ausstieß, um zu zeigen, wie sehr er ihn vermisst hatte. Diese Liebesbekundung berührte Lasgol sehr. Seine Augen wurden feucht. 
 
    »Gefühlsduselei — wie ich schon sagte.« 
 
    »Lass ihn in Ruhe. Siehst du nicht, wie sehr Camu ihn vermisst hat?«, schimpfte Gerd. 
 
    »Das ist nicht zu übersehen. Das Mistvieh hat drei Tage unaufhörlich gejammert. Er war unausstehlich.« 
 
    »Du bist unmöglich«, sagte Egil. »Und sag nicht immer Mistvieh zu ihm. Du weißt, dass er das nicht mag.« 
 
    »Genau darum sag ich das. Damit er nicht in meine Nähe kommt.« 
 
    Lasgol ignorierte Viggos Kommentare. Er wusste, dass sein Kamerad es in Wirklichkeit nicht so meinte, so hart und kalt er sich auch gab. 
 
    »Ich bin ja wieder da. Es geht mir gut«, versicherte er Camu, um ihn zu beruhigen. Er spürte, wie aufgeregt Camu war. Selbst seine sonst so kühle Berührung war etwas wärmer. 
 
    Plötzlich stand jemand an der Tür. 
 
    »Was ist denn das für ein Lärm? Ich hatte mich hingelegt«, beschwerte sich Ingrid. 
 
    Lasgol drehte sich mit Camu in den Armen zu ihr um. 
 
    »Lasgol! Du bist zurück! Oh, wie mich das freut.« 
 
    »Lasgol? Was ist mit Lasgol?«, fragte Nilsa, die Ingrid gefolgt war und ihn noch nicht sehen konnte. 
 
    »Hallo, Mädels. Ja, ich bin wieder da«, sagte Lasgol, um die Situation etwas zu beruhigen. 
 
    »Lasgol!«, rief Nilsa, umarmte ihn fest und gab ihm einen Kuss. »Was bin ich froh, dich zu sehen!« Erst da bemerkte sie Camu in Lasgols Armen und wich irritiert zurück. 
 
    Ingrid kam ebenfalls zu ihm und umarmte ihn kurz, mied aber dabei jeden Kontakt mit Camu. 
 
    »Es freut mich, dass du zurück bist. Hast du dich erholt? Alles in Ordnung?«, fragte Ingrid. Die Sorge in ihrer Stimme erstaunte Lasgol. 
 
    »Warum habt ihr euch alle so viele Sorgen um mich gemacht?« 
 
    Ingrid und Egil wechselten einen Blick. Nilsa stellte sich neben Gerd und senkte den Blick. Nur Viggo starrte Lasgol weiterhin auffällig forschend an. 
 
    »Ich weiß, dass ich ein paar Tage auf der Krankenstation war. Aber Edwina sagte, es ginge mir gut. Also könnt ihr ganz beruhigt sein.« 
 
    Egil fasste sich ein Herz. »Was dir passiert ist, war nicht normal.« 
 
    Verwirrt sah Lasgol ihn an. »Ich war doch bestimmt nicht der Einzige, der auf der Krankenstation gelandet ist«, sagte er. 
 
    Da wurde es still im Raum. Einen langen Augenblick sagte niemand ein Wort. 
 
    »Bestimmt war ich nicht der Einzige«, wiederholte Lasgol und blickte von einem zum anderen. »Das war eine sehr harte Prüfung. Ihr wart doch sicher auch dort. Oder?« 
 
    Wieder antwortete niemand. Sie wendeten die Blicke ab oder sahen zu Boden. 
 
    »Ihr nehmt mich auf den Arm!« 
 
    Egil schüttelte den Kopf. 
 
    Lasgol war vollkommen verwirrt. 
 
    »Aber wir erleben doch alle die gleichen Prüfungen, oder?« 
 
    »Ja, wir machen alle dasselbe durch«, bestätigte Egil. 
 
    »Und was bedeutet das? Hat es nur mich so schlimm getroffen? Euch nicht?« 
 
    »Nur dich. Von allen aus dem dritten Jahr.« 
 
    »Aber ... aber das kann nicht sein. Nur mich? Warum? Stimmt etwas nicht mit meinem Kopf?«, fragte Lasgol aufgebracht, aber auch verstört. 
 
    »Na ja, das kann man so nicht sagen«, meinte Egil. »Was dir passiert ist, ist überraschend. Und fantastisch.« 
 
    »Fantastisch? Dass ich fast den Verstand verliere?« 
 
    »Ja. Aber nur, weil du etwas Besonderes bist.« 
 
    »Besonderes?« 
 
    »Eher absonderlich. Mit einem Hang zum Wahnsinn«, zeigte Viggo auf. 
 
    »Red keinen Unsinn«, schimpfte Nilsa. 
 
    »Aber es ist die Wahrheit. Das ist übel, und eines Tages wird er völlig den Kopf verlieren, und dann haben wir ein fettes Problem. Ihr werdet schon sehen!« 
 
    »Klappe, Holzkopf!«, befahl Ingrid. 
 
    »Ich verstehe kein Wort«, stöhnte Lasgol. 
 
    Egil legte ihm eine Hand um die Schulter. »Setz dich. Ich erkläre es dir.« 
 
    Lasgol befolgte seinen Rat und setzte sich auf sein Bett. 
 
    »Du musst wissen, dass die Prüfung so gedacht ist, dass jeder von uns sich vier Herausforderungen stellt — für jede Schule ein Test. Die Waldläufermeister beurteilen, wie gut wir uns schlagen und die jeweilige Aufgabe lösen, und auf dieser Grundlage entscheiden sie, wen sie in ihre Schule aufnehmen.« 
 
    »Das heißt, es waren vier Tests? Das war mir nicht klar.« 
 
    »Die erste Prüfung, die mit dem Meisterschützen, war für die Schule der Schießkunst. Die hat sich Ivana ausgedacht.« 
 
    »Oh. Verstehe.« 
 
    »Die zweite mit dem Gegengift stammte von Eyra, für Naturkunde.« 
 
    »Verstehe.« 
 
    »Die dritte, die Begegnung mit dem Schneeleoparden ...« 
 
    »Das war von Esben, für die Tierkunde«, folgerte Lasgol. 
 
    »Richtig. Und ...« 
 
    »Und die Prüfung mit dem Attentäter war für die Schule der Körperbeherrschung und damit von Haakon.« 
 
    »Genau«, bestätigte Egil lächelnd. 
 
    »Allmählich verstehe ich es. Während ich mittendrin war, war mir das nicht bewusst, aber wenn ich jetzt darüber nachdenke, erscheint es mir logisch. Aber warum stellen sie uns keine normalen Aufgaben? Warum so kompliziert und alles nur im Kopf?« 
 
    »Weil sie uns auf diese Weise an unsere Grenzen bringen und sehen können, wie wir reagieren. Deshalb spielt sich alles im Kopf ab. Wenn es eine echte Prüfung gewesen wäre, wärst du jetzt tot.« Egil lächelte ihn an. 
 
    »Allerdings!« 
 
    »Sie simulieren die Situationen so, dass sie uns real erscheinen. Wir sollen nicht merken, dass sie es nicht sind. Dazu dient dieser besondere Trank.« 
 
    »Aber allein durch den Trank können sie die Prüfungen nicht erzeugen und auch unsere Reaktionen nicht sehen.« 
 
    »Richtig. Wie ich sehe, arbeitet dein Verstand noch immer messerscharf. Um die Prüfungen im Geist zu erzeugen und unsere Reaktionen zu verfolgen, setzen sie Magie ein.« 
 
    »Sie haben einen Magier geholt?« 
 
    »Mehr als das. Er ist schon das ganze Jahr bei uns. Es ist Galdason.« 
 
    »Der?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Den konnte ich nie leiden«, sagte Viggo. »Ich habe ihn gleich durchschaut.« 
 
    »Ja, klar, wer’s glaubt«, sagte Ingrid. 
 
    »Niemand wusste davon«, sagte Nilsa. »Und auch jetzt wissen wir es nur vom Hörensagen.« 
 
    »Aber das erklärt noch nicht, was mir passiert ist. Was ist mir passiert?« 
 
    Egil seufzte. »Tja, Lasgol ... Die Prüfungen sind so konzipiert, dass man nur einen der vier Tests überlebt.« 
 
    »Was?« 
 
    »Ja. Und das ist die Meisterschule, für die du am besten geeignet bist.« 
 
    »Aber ... ich ...« 
 
    »Du hast alle vier überlebt, und die Schmerzen, die du dabei erlitten hast, haben sich jeweils addiert. Bis es für deinen Geist einfach zu viel wurde und wir dich beinahe verloren hätten. Dolbarar war sehr wütend auf Galdason, weil der diese Möglichkeit nicht einbezogen hatte. Galdason hat Dolbarar versichert, dass so etwas seit fünfzehn Jahren nicht mehr vorgekommen ist. Die Waldläufermeister hätten die Prüfungen fast abgebrochen. Am Ende haben sie doch weitergemacht, weil die Chance, dass so etwas noch einmal geschähe, praktisch bei null lag. Ich kann dir versichern, dass es hoch herging.« 
 
    Lasgol hörte gut zu, um endlich zu verstehen, was hier los war. 
 
    »Und keiner von euch hat mehr als einen Test überlebt?« 
 
    Egil schüttelte den Kopf. »Nein. Weder wir noch jemand aus den anderen Teams, soweit wir es wissen.« 
 
    »Das hätte mir schon gefallen«, seufzte Ingrid schwer enttäuscht. 
 
    »Das glaube ich nicht ... Und was bedeutet das?« 
 
    »Dass du eine Gefahr für uns alle bist!«, platzte Viggo heraus. 
 
    »Klappe, du Rindvieh!«, fuhr Ingrid auf und tat, als wolle sie ihn schlagen. 
 
    Egil sah Lasgol in die Augen. »Das bedeutet, dass du eine Affinität für alle vier Meisterschulen hast. Du kannst es glauben oder nicht, aber du bist eine fantastische Ausnahme.« 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 24 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Beim ersten Sonnenstrahl tauchte Oden mit seiner verhassten Flöte auf, um sie zu wecken. 
 
    »Formiert euch!«, schrie er noch lauter als sonst. 
 
    »Meint ihr, es ist heute so weit?«, fragte Gerd die anderen. Er räkelte sich. 
 
    »Gut möglich. Die Prüfung ist eine Woche her, und sie haben sich bestimmt längst im Hauptquartier beraten«, überlegte Egil. 
 
    »Worum geht es?«, fragte Lasgol, der mit Camu kämpfte. Der Kleine hatte sich in seinem Stiefel verbissen und wollte ihn nicht freiwillig wieder hergeben. 
 
    »Was glaubst du wohl, worum es geht?«, fragte Viggo ungläubig. »Bestimmt nicht ums Wetter.« Er hielt Lasgol für sehr begriffsstutzig. 
 
    Lasgol zog eine Augenbraue hoch und warf ihm einen kurzen Blick zu, während er weiter um seinen Stiefel rang. Wenn Camu sich festgebissen hatte, ließ er um keinen Preis wieder los. Lasgol hatte keine Ahnung, warum er das tat und nach welchen Kriterien er das jeweilige Objekt wählte. 
 
    Viggo schüttelte seufzend den Kopf. 
 
    »Wegen der Ergebnisse der Meisterschulprüfung natürlich. Manchmal habe ich den Eindruck, dass dein komischer Kopf nicht mehr ganz richtig tickt.« 
 
    »Viggo!«, sagte Gerd vorwurfsvoll. 
 
    »Na, er ist doch komisch im Kopf. Das wisst ihr alle. Ich spreche das Offensichtliche nur aus.« 
 
    ›Komisch‹ ist sicher das falsche Wort. ›Beeindruckend‹, trifft es schon eher. Etwas, das man untersuchen sollte«, sagte Egil anerkennend. »Er kann mit seiner Gabe umgehen, und er kann die brutalsten Prüfungen überstehen.« 
 
    »Danke«, antwortete Lasgol. Er nickte ihm lächelnd zu. 
 
    »Na klar, du feuerst den Spinner auch noch an!« 
 
    »Du bist doch bloß neidisch«, stellte Gerd fest. 
 
    »Ich? Ganz sicher nicht.« 
 
    »Ja, klar. Sag bloß, es hätte dir nicht gefallen, alle vier Prüfungen zu bestehen und das Ingrid unter die Nase zu reiben.« 
 
    »Hm, da muss ich dir ausnahmsweise recht geben.« 
 
    »Was ist mit mir?«, fragte Ingrid, die an der Tür auftauchte. 
 
    Als Camu sie sah, ließ er den Stiefel los, und Lasgol fiel rückwärts hin. 
 
    Viggo brach in Gelächter aus, in das Gerd und Egil einstimmten. 
 
    Lasgol betrachtete die Bissspur, die Camu hinterlassen hatte. Der Schuh war nahezu unbrauchbar. Wie sollte er das der Bestandsverwaltung erklären? 
 
    »Beeilt euch lieber. Oden ist heute noch ungenießbarer als sonst«, spornte Nilsa sie von draußen mit hektischen Handbewegungen an. 
 
    Erst brüllte Oden sie wegen ihrer Langsamkeit zusammen, dann führte er sie in schnellem Tempo zum Hauptquartier, wo sie warten mussten, während er hineinging, um mit Dolbarar und den Waldläufermeistern zu sprechen. 
 
    Das Warten zehrte an ihren Nerven. Nilsa ertrug das besonders schlecht. Sie tänzelte umher, hüpfte auf und ab und redete unaufhörlich mit allen in ihrer Nähe, auch mit denen, die nicht zu ihrem Team gehörten. Einige Mitglieder der Bären rückten ein Stück von ihr ab, um nicht mit ihr sprechen zu müssen. 
 
    »Was glaubt ihr, was uns erwartet?«, fragte sie die anderen, nachdem sie wieder bei ihrer Gruppe war. »Werden sie uns auswählen? Ja, oder? Oder? Ich bin so nervös. Schrecklich nervös. Ich halte das nicht aus. Und wenn sie mich für gar keine Schule auswählen? Wenn sie mich rausschmeißen? Das wäre furchtbar!«, ratterte sie so schnell hervor, dass sie kaum ein Wort verstanden. 
 
    »Beruhige dich«, sagte Ingrid. 
 
    »Und halt den Mund«, ergänzte Viggo. 
 
    »Aber das kann ich nicht! Meine Nerven!« 
 
    »Was glaubst du, wie du bei der Prüfung abgeschnitten hast?«, fragte Lasgol das Mädchen. 
 
    »Ich? Schlecht. Sehr schlecht.« 
 
    »In allen vieren?« 
 
    »Ja. Den Schützen konnte ich nur verwunden. Aber kurz darauf hat er mich getötet. Das mit dem Gegengift habe ich nicht geschafft. Es ist mir runtergefallen. Der Panther hat mich angesprungen, als ich auf ihn schoss. Ich war tot, ehe ich auf dem Boden lag. Gegen den Attentäter habe ich etwas länger durchgehalten, aber der hat mich auch erwischt. Ich meine — es war die komplette Katastrophe.« 
 
    »Immerhin konntest du den Meisterschützen verwunden.« 
 
    »Das hilft aber nicht viel, wenn er dich gleich darauf umbringt«, stellte Viggo fest. 
 
    »Und du, Klugscheißer, wie hast du dich geschlagen? Erzähl!«, verlangte Nilsa. 
 
    »Wenn du unbedingt willst ...« 
 
    »Und wie wir das wollen.« Ingrid sprang ihrer Kameradin zur Seite. 
 
    Viggo zuckte mit den Schultern. »Der Schütze hat mich auf Anhieb kaltgemacht. Was das Gift anging, da wusste ich nicht mehr, wie man es richtig zubereitet. Auf den Leoparden habe ich geschossen und dann Messer und Axt genommen. Aber ich habe nicht lange durchgehalten. Aber gegen den Attentäter, das war etwas anderes. Wir haben uns einen Messerkampf geliefert, und ich glaube, ich habe ihn getötet. Oder zumindest schwer verwundet. Ganz sicher bin ich mir nicht.« 
 
    »Wenn du nicht sicher bist, hast du ihn nicht getötet«, sagte Ingrid. 
 
    »Danke für deine Unterstützung, Kapitän.« Er streckte ihr die Zunge heraus. »Komm schon, erzähl uns, wen du sicher erwischt hast.« 
 
    »Tja, nur damit du es weißt: Einen hatte ich.« 
 
    »Ach ja?« 
 
    »Natürlich. Ich habe den Schützen erledigt, bevor er mich treffen konnte. Bei den übrigen Tests bin ich gescheitert. Aber den Schützen hatte ich auf jeden Fall!« 
 
    »Wo?« 
 
    »In die Brust.« 
 
    »Ins Herz?« 
 
    »Nein, Klugscheißer, in die rechte Seite.« 
 
    »Aha! Es könnte also sein, dass er nicht tot war«, sagte Viggo. Er zeigte mit einem Finger auf Ingrids Gesicht. 
 
    »Ich weiß, dass er tot war. Und nimm deinen Finger weg, sonst beiße ich ihn dir ab.« 
 
    »Hast du dich davon überzeugt?« 
 
    »Nein. Ich war verwundet und musste das Gegengift herstellen.« 
 
    »Also hast du seinen Tod nicht überprüft, und deshalb kannst du nicht sicher sein«, folgerte Viggo triumphierend. 
 
    »Was bist du nur für ein Troll!« 
 
    »Danke sehr. Einen Mann in zwei Teile reißen zu können, ist eine ziemliche Leistung.« 
 
    »Ich meinte deinen unausstehlich fiesen Charakter.« 
 
    »Und du bist die hübscheste Kapitänin im ganzen Lager. Und das ist mein Ernst.« 
 
    Ingrid hob erbost den Arm, aber da meldete sich Egil zu Wort. 
 
    »Tja, ich kann euch versichern, dass ich in allen vier Prüfungen auf katastrophale und unnachahmliche Weise gescheitert bin.« 
 
    »In allen vieren?«, fragte Lasgol sehr erstaunt. 
 
    »Ja. In allen vieren. Der Schütze hat mich erledigt, kaum dass ich die Augen aufschlug. Auch den Attentäter habe ich erst viel zu spät bemerkt. Dem Leoparden wollte ich gut zureden, denn Kämpfen wäre reiner Selbstmord gewesen. Aber meine Nerven haben mich im Stich gelassen.« 
 
    »Und das Gegengift?«, fragte Lasgol. »Ich bin mir sicher, dass du wusstest, was du zu tun hattest. Niemand beherrscht den Unterrichtsstoff besser als du, und du hast ein unglaubliches Gedächtnis.« 
 
    Egil seufzte unglücklich. »Ja. Ich wusste, welche Zutaten ich brauchte. Und ich wusste, was ich damit machen musste.« 
 
    »Und?« 
 
    »Ich konnte nicht eine davon rechtzeitig finden.« 
 
    »O nein!« 
 
    »Ich fürchte, doch. Ich habe gesucht und gesucht, aber vergeblich. Und dann lief mir die Zeit davon. Das Gift hat mich umgebracht.« 
 
    »So ein Mist!« 
 
    »Ja. Aber so war es nun einmal.« 
 
    »Du hast alles gegeben. Nur das zählt«, tröstete ihn Lasgol. 
 
    »Das bewahrt ihn aber nicht vor der Ausmusterung.« Viggo schnitt eine Grimasse. 
 
    »Sei doch still, du alter Schwarzseher«, sagte Nilsa. 
 
    »Schon gut. Aber es ist die Wahrheit, und das wisst ihr.« 
 
    »Mir erging es auch nicht gut«, sagte Gerd. Beschämt sah er zu Boden. 
 
    »Den Attentäter hast du doch geschafft, oder?«, sagte Viggo. 
 
    Gerd schüttelte den Kopf. 
 
    »Aber du bist doppelt so groß wie er!« 
 
    »Stimmt. Aber er war doppelt so schnell und absolut mörderisch.« 
 
    »Und die anderen Prüfungen?«, fragte Lasgol. 
 
    »Der Schütze und das Gift gingen schief. Nur beim Schneeleoparden war es nicht so schlecht.« 
 
    »Nicht?« 
 
    »Nein. Ich konnte ihn kampflos zum Gehen bewegen.« 
 
    »Für Tiere hast du echt ein Händchen«, sagte Lasgol. 
 
    »Stimmt. Das glaube ich auch. Das läuft ganz gut bei mir. Außer wenn ich Angst bekomme. In diesem Fall war ich vielleicht so betäubt, dass ich keine Angst hatte.« 
 
    »Klar, dass bei dir eher die Tiere Angst haben«, sagte Viggo. »Für die bist du ein Berg!« 
 
    »Das ist keine Angst, Dummkopf, sondern Respekt«, fauchte Ingrid ihn an. »Sie respektieren seine Gutmütigkeit.« 
 
    »Und seine Größe.« 
 
    Ingrid stieß einen unflätigen Fluch aus. 
 
    Egil räusperte sich. »Angesichts einer Situation wie dieser, in der wir das Ausschlagen des Pendels nach dieser oder jener Seite in keiner Weise beeinflussen können, hat es keinen Sinn, sich verrückt zu machen. Denn nichts davon fließt in die Entscheidung ein, und so erzeugt man nur einen höchst ansteckenden Zustand der Beunruhigung, der Körper und Seele nicht guttut.« 
 
    »Schön gesagt, Bücherwurm.« 
 
    »Danke«, sagte Egil lächelnd zu Viggo. 
 
    Nilsa schüttelte ihre Arme aus. »Ich weiß, ich weiß. Aber meine Nerven liegen eben blank.« 
 
    »Wie ich sehe, ist nicht nur mein Team nervös«, sagte eine weibliche Stimme, die Lasgol auf Anhieb erkannte. Er drehte sich um und sah Astrid auf sich zukommen. 
 
    »Hallo Astrid, sag bloß, selbst du bist nervös«, sagte Nilsa. 
 
    Die Anführerin der Uhus gesellte sich zu ihr, und als sie sah, wie Nilsa herumzappelte, hielt sie diese beruhigend an den Schultern fest. 
 
    »Ja, sehr. Das sind wir alle«, antwortete sie. 
 
    »Für mich ist es unerträglich.« 
 
    »Allerdings«, beschwerte sich Viggo. »Und je angespannter sie ist, desto mehr redet sie, und man versteht bei dem ganzen Wortschwall kein Wort mehr.« 
 
    Astrid lächelte Nilsa zuversichtlich an. »Immer mit der Ruhe, Nilsa. Ich bin mir sicher, dass du dich sehr gut geschlagen hast.« 
 
    »Ich bin mir da nicht so sicher.« 
 
    »Du wirst sehen, alles wird gut.« 
 
    »Wie geht es deinen Leuten?«, fragte Ingrid. 
 
    »Die sind genauso nervös wie alle anderen. Die Warterei ist brutal. Heute ist ein wichtiger Tag.« 
 
    »Allerdings«, sagte Gerd, der inzwischen ganz blass geworden war. »Wenn sie uns nicht für eine Meisterschule auswählen, müssen wir nach den drei Jahren gehen. Nach allem, was wir durchgemacht haben. Allein der Gedanke macht mich fertig!« 
 
    »Das sieht man dir an, Alter. Du siehst aus, als wärst du dem Geist deines Großvaters begegnet«, sagte Viggo. 
 
    »Du hast gut reden! Dabei bist du genauso nervös wie ich.« 
 
    »Pah. Ich doch nicht!« 
 
    »Na klar, und die Sonne geht nicht jeden Morgen auf«, sagte Ingrid. 
 
    Astrid lächelte. »Wir müssen auf das vertrauen, was wir bisher gelernt haben, und darauf, dass diese letzte Prüfung uns zeigt, wo wir hingehören.« 
 
    »Solange sie uns nicht flussabwärts schickt.« 
 
    »Viggo, dir ist nicht zu helfen. Du bist der schlimmste Pessimist, der mir je begegnet ist!«, rügte Ingrid. 
 
    »Ich bin der geborene Realist. Das hat mich das Leben gelehrt. Also regt euch nicht auf, wenn jemand heute nicht in der Schule landet, die er sich wünscht, oder rausgeworfen wird. Denn das wird passieren, das versichere ich euch.« 
 
    Nilsa zuckte zusammen. »Du prophezeist immer das Schlimmste.« 
 
    »Ein bisschen Realismus schadet nichts«, fand Astrid. »Einige von uns werden in Meisterschulen enden, die sie nicht wollten oder nicht mögen. Andere werden gehen müssen, so wie am Ende jeden Jahres. Das ist traurig, aber so ist das Ausbildungssystem der Waldläufer eben ausgelegt.« 
 
    »Hoffen wir einfach, dass es keinen von uns trifft«, sagte Lasgol, der erst seine Kameraden, dann Astrid ansah. 
 
    »Hoffen wir’s«, sagte Astrid mit einem verführerischen Augenaufschlag, der Lasgols bewunderndem Blick begegnete. 
 
    Da trat Oden heraus und rief die erste Mannschaft auf: »Die Füchse, eintreten!« 
 
    Alle drehten sich nach ihnen um. 
 
    »Ich wünsche ihnen viel Glück«, sagte Astrid. »Ich gehe zu meinem Team zurück. Wir sind bald dran. Euch auch alles Gute!« 
 
    »Gleichfalls«, antwortete Ingrid. 
 
    Der Reihe nach zogen die Gruppen ab, die Wölfe, die Bären, die Adler ... Wer herauskam, verriet nichts. Manchen war die Freude anzusehen, aber viele andere wirkten ziemlich enttäuscht. Lasgol begann, sich um den Erfolg seines Teams zu sorgen. Jetzt waren die Uhus an der Reihe, die Astrid folgten. Als sie wieder heraustraten, konnte Lasgol nicht erkennen, ob Astrid zufrieden war oder nicht. Ihr Gesicht war ernst, und das beunruhigte ihn. 
 
    Da rief Oden das nächste Team auf: »Die Schneepanther!« 
 
    Nilsa lief so abrupt los, dass sie fast über ihre eigenen Füße gefallen wäre. Lasgol hatte das Gefühl, einen furchtbaren Klumpen im Magen zu haben. Gerd riss entsetzt die Augen auf und büßte das letzte bisschen Farbe im Gesicht ein. Egil schnitt eine für ihn untypische Grimasse. Viggo verschränkte die Arme, als wäre ihm alles gleichgültig. Nur Ingrid richtete sich hoch auf, hob das Kinn und sagte: 
 
    »Gehen wir! Nur keine Angst!« 
 
    Sie machte sich auf den Weg, und alle folgten ihr in einer Reihe hintereinander. Lasgol war der Letzte, der in den Gemeinschaftsraum trat. 
 
    Dort wurden sie von Dolbarar und den Waldläufermeistern erwartet. Er saß am Kopfende des großen Tisches, die anderen an den Seiten. Und es war noch jemand anwesend: Galdason. Er saß am Kamin. 
 
    »Team Schneepanther«, kündigte Oden sie an und sorgte dafür, dass sie sich in einer Reihe vor dem Tisch aufstellten. 
 
    »Sehr gut. Vielen Dank, Oden«, antwortete Dolbarar, der in einem Buch blätterte. 
 
    Oden schloss die Tür und blieb im Raum, um sie zu beaufsichtigen. 
 
    »Willkommen«, begrüßte Dolbarar die sechs. »Heute ist ein wichtiger Tag, und ich gehe davon aus, dass ihr ziemlich nervös seid. Das ist verständlich. Es ergeht an diesem Tag allen so, und zwar jedes Jahr seit sehr langer Zeit. Ich kenne niemanden, der in diesem Moment nicht nervös war, ganz gleich, wie sicher er oder sie sich der eigenen Chancen und Leistungen war.« Er sah sie der Reihe nach von oben bis unten an, wie um ihren Wert zu prüfen. 
 
    Dolbarar irrte sich nicht. Sie waren so gespannt, dass sie kaum atmeten. Es sah so aus, als könnte der enorme Druck sie jeden Moment zerbrechen wie einen dürren Zweig. Die vier Waldläufermeister schlossen sich Dolbarars Musterung an, was den Druck noch einmal erhöhte. Sie schienen sich vergewissern zu wollen, ob ihre Entscheidungen zu den Schneepanthern richtig waren oder ob sie sie noch einmal ändern sollten. Es folgte eine lange Pause, in der niemand sprach oder sich rührte. Nur die forschenden Blicke betrachteten die Adepten einen nach dem anderen. 
 
    Nach einem langen Moment schlugen die Waldläufermeister die grünen Bücher auf, die vor ihnen lagen, und schrieben mit großen Federn etwas auf die vergilbten Seiten. Lasgol kam es so vor, als würden sie ein Urteil fällen, und leider war es vermutlich genau dies. Er schluckte. 
 
    Da setzte Dolbarar seine Ansprache fort. 
 
    »Ich möchte, dass ihr einmal tief einatmet und dann alle Nervosität, die euch erfüllt, ausatmet. Keine Sorge. Was geschehen soll, wird geschehen. Ihr habt gekämpft und gezeigt, was in euch steckt.« 
 
    Lasgol befolgte seinen Rat und atmete tief ein, um dann in einem langen Zug wieder auszuatmen. Die anderen folgten seinem Beispiel. 
 
    »Sehr gut. Jetzt seid ihr schon weniger angespannt«, sagte Dolbarar mit beruhigendem Lächeln. 
 
    Lasgol lächelte seinen Freunden zu. Sie waren genauso unsäglich nervös wie er, aber jetzt waren ihre Körper weniger starr. 
 
    Dolbarar gab den vier Waldläufermeistern ein Zeichen. »Die Entscheidungen, die eure Zukunft als Waldläufer ausmachen, sind bereits gefällt«, sagte er. »Für die, die es geschafft haben.« 
 
    Die Meister und Meisterinnen nickten feierlich und legten ihre Federn neben die Tintenfässer. Dann sahen sie einander an und nickten noch einmal. 
 
    »Wir sind so weit«, sagten sie. 
 
    »Sehr gut«, sagte Dolbarar. »Dann ist der Moment gekommen, für jedes Mitglied der Schneepanther die Entscheidung bekanntzugeben.« Und dieses Mal war er es, der nach der Feder griff und in sein Buch schreiben würde. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 25 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    »Die Aspirantin Ingrid Stenberg. Bitte vortreten«, sagte Dolbarar, der bei diesen Worten in sein Buch schrieb. 
 
    Ingrid trat einen Schritt vor und hob das Kinn. 
 
    »Als Teamkapitän und als Kandidatin hast du in den drei Jahren deiner Waldläuferausbildung bewiesen, was in dir steckt. Heute haben wir entschieden, ob du in eine Meisterschule aufgenommen wirst. Und wenn ja, in welche.« 
 
    Dolbarar schwieg einen Augenblick und prüfte einen Eintrag in seinem Buch. Ingrid rührte sich nicht. Sie würde ihr Schicksal erhobenen Hauptes annehmen. 
 
    »Während des Tests der Meisterschulen hast du dich vier Situationen gestellt, um zu demonstrieren, welche Fähigkeiten du erworben hast, und zu erkennen, worin du besonders gut bist.« Dolbarar erteilte den Waldläufermeistern das Wort. »Die Ergebnisse bitte.« 
 
    »Ich, Eyra, Waldläufermeisterin im Fach Naturkunde, bezeuge, dass sie in der Prüfung für diese Meisterschule durchgefallen ist.« 
 
    Ingrids Kinn sank ein Stück herunter. 
 
    »Ich, Esben, Waldläufermeister im Fach Tierkunde, bezeuge, dass sie in der Prüfung für diese Meisterschule durchgefallen ist.« 
 
    Ihr Kopf sank noch etwas weiter herunter. Jetzt blickte sie auf den Boden. 
 
    »Ich, Haakon, Waldläufermeister im Fach Körperbeherrschung, bezeuge, dass sie in der Prüfung für diese Meisterschule durchgefallen ist.« 
 
    Enttäuscht atmete Ingrid tief durch, ohne den Kopf wieder zu heben. Ihre Augen klebten am Boden, so verzagt war sie. 
 
    »Ich, Ivana, Waldläufermeisterin der Schießkunst, bezeuge, dass sie in der Prüfung für diese Meisterschule nicht versagt hat. Sie hat die Prüfung des Meisterschützen bestanden.« 
 
    Ingrid schwoll vor Stolz an und stieß einen erleichterten Stoßseufzer aus. 
 
    Dolbarar fuhr fort: »Angesichts ihrer Leistungen im Test der Schulaffinität und ihrer Fortschritte als Waldläuferin — gibt es eine Schule, die diese Aspirantin in ihre Reihen aufnehmen möchte?« 
 
    Lasgol registrierte, dass Dolbarar den Waldläufermeistern gerade eine letzte Gelegenheit einräumte, Ingrid zu rekrutieren, obwohl sie in ihrer Prüfung durchgefallen war. Das schenkte ihm Hoffnung, nicht nur für sich, sondern auch für seine Kameraden. 
 
    Das Schweigen, das auf diese Frage folgte, erhöhte die Spannung für alle bis ins Unerträgliche. Lasgol war vor Aufregung so übel, dass er fürchtete, sich übergeben zu müssen. 
 
    Schließlich sagte Ivana: »Die Schule der Schießkunst nimmt diese Aspirantin auf.« 
 
    Ingrid hob den Kopf, sah die Meisterin an und sagte mit bebender Stimme: 
 
    »Danke. Ich werde meine Schule nicht enttäuschen.« 
 
    Dolbarar trug die Entscheidung in sein Buch ein und Ingrid kehrte an ihren Platz zurück. Die anderen gratulierten ihr und umarmten sie. 
 
    Dolbarar fuhr fort: »Die Aspirantin Nilsa Blom. Bitte tritt vor«, sagte er und schrieb dabei wieder in sein Buch. 
 
    Nilsa machte vor Aufregung eher einen Satz nach vorn und schien dabei beinahe aus dem Gleichgewicht zu geraten, konnte sich jedoch fangen und aufrichten. 
 
    Dolbarar betrachtete das rothaarige Nervenbündel einen Moment, dann lächelte er und begann mit der Bewertung ihrer Leistungen. Die vier Waldläufermeister äußerten sich wie zuvor bei Ingrid. Nilsa war so nervös, dass ihr die Knie zitterten. Sie konnte kaum stillhalten. Ihre Nervosität erfasste auch den Rest des Teams, das atemlos zuschaute. 
 
    Und zu Nilsas fassungsloser Überraschung nahm Ivana auch sie bei den Schützen auf. Sie hatte den Meisterschützen zwar nicht vollständig besiegt, aber doch so schwer verwundet, dass er der Wunde erlegen wäre. Deshalb galt diese Prüfung als bestanden. 
 
    »Bravo!«, rief Ingrid und stieß jubelnd die Faust in die Luft. Erst als sie merkte, dass alle sie ansahen, nahm sie die Hand wieder herunter. 
 
    Glücklich hüpfend kehrte Nilsa zu ihrer Mannschaft zurück. Sie schien vor Freude fast zu bersten. 
 
    »Der Aspirant Gerd Vang. Bitte vortreten«, sagte Dolbarar und schrieb dabei in sein Buch. 
 
    Gerd war so weiß, als hätte er einen Geist gesehen oder wäre selber einer. Nilsa mochte ein aufgewühltes Nervenmeer gewesen sein, doch Gerd glich einem Ozean düsterer Ängste. Lasgol fürchtete, er würde vor lauter Panik ohnmächtig werden oder Schlimmeres. 
 
    Dann kamen die Bewertungen. Ivana lehnte ihn ab. Haakon ebenfalls. Mit jeder Zurückweisung schien Gerd ein Stück zu schrumpfen, so sehr quälte ihn seine Angst. Inzwischen war er so blass, als würde gar kein Blut mehr in seinen Kopf gelangen. Lasgol sah, dass sein starker Freund durch die Hölle ging, und es schmerzte ihn, dass er ihm nicht beistehen konnte. Auch Eyra lehnte ihn ab, obwohl Lasgol gedacht hatte, dass sie ihn hätte retten können. 
 
    Gerd schien kurz vor dem Zusammenbruch zu stehen. Als Lasgol gerade zu ihm laufen wollte, ergriff Esben das Wort. 
 
    »Ich, Esben, Waldläufermeister der Tierkunde, nehme ihn auf. Er hat die Prüfung des Schneeleoparden bestanden, wenn auch nicht unversehrt.« 
 
    Gerd riss die Augen weit auf. Mit offenem Mund starrte er Esben an, brachte aber kein Wort heraus. Plötzlich nahm sein Gesicht wieder Farbe an, als hätte die Geisterhand, die ihm das große Herz zugeschnürt hatte, endlich losgelassen. Er atmete so heftig aus, dass Dolbarars weiße Haare sich kräuselten. Der Kommandant nahm die starke Reaktion lächelnd zur Kenntnis. 
 
    Der Nächste war Viggo. Mürrisch trat er einen Schritt vor und gab sich große Mühe, völlig unbeteiligt zu wirken — als stünde er gegen die ganze Welt und als wäre diese Situation lediglich ein weiteres Problem, das er überwinden müsste. Nichts schien ihm wichtig zu sein, denn die Welt war gegen ihn, aber irgendwie würde er trotzdem überleben. Dennoch wusste Lasgol, dass es nicht so war. Für Viggo war dieser Moment durchaus von Bedeutung. Natürlich wollte er zu einer Meisterschule gehören, so sehr er auch das Gegenteil vermittelte. Andererseits war Lasgol bewusst, dass Viggo jedwede Entscheidung überleben würde, denn er war der geborene Überlebenskünstler. Das war bewundernswert: Viggo war kalt und zynisch, aber er war auch ein Überlebender. 
 
    Die Bewertungen begannen. Ivana lehnte ihn ab, Eyra ebenfalls. Bei der zweiten Zurückweisung wurde Viggos Miene ehrlicher, als würde er sich Sorgen machen. Dann kam die dritte Absage, diesmal von Esben. Inzwischen wirkte Viggos Gesicht ehrlich bestürzt, denn nun blieb nur noch Haakon, und der war von allen vier Waldläufermeistern am unnachsichtigsten. Er war raus. Sie würden ihn ausmustern! Als er erkannte, dass für ihn alles vorbei war, drehte er sich unwillkürlich nach Ingrid um und sah ihr in die Augen. Ihre blauen Augen blickten in seine dunklen, und sie sahen einander einen langen Moment an, bis das Urteil fiel. 
 
    »Ich, Haakon, Waldläufermeister der Körperbeherrschung, nehme ihn auf.« 
 
    Augenblicklich verwandelte sich Ingrids Angst in ein Gemisch aus Überraschung und Freude. Viggo blieb still. Er konnte nicht reagieren und sah aus, als würde er seinen Ohren nicht trauen, als könne es nicht wahr sein. Einen langen Moment starrte er Ingrid regungslos an. Dann tat er so, als wäre gerade nichts Besonderes geschehen. Er ging zu Ingrid, sah ihr fest in die Augen und zwinkerte ihr kurz zu. 
 
    »Du bist unmöglich«, sagte sie. 
 
    Er lächelte nur. »Ich weiß.« 
 
    Damit war Lasgol an der Reihe. Er trat einen Schritt vor und holte tief Luft, um seine Nerven zu beruhigen und die aufsteigende Übelkeit zu bezähmen. 
 
    Dolbarar bedachte ihn mit einem unergründlichen Blick, der Lasgol noch nervöser machte. Er musste sich zusammenreißen. Mehr als alles andere auf der Welt wollte er ein Waldläufer werden, aber dazu musste er erst in eine Meisterschule aufgenommen werden. Es wäre schrecklich, wenn ihm das nicht gelänge. Dann müsste er das Lager und seine Freunde verlassen ... Und da er nach der Prüfung auf der Krankenstation gelegen hatte — als Einziger —, fürchtete er das Schlimmste. 
 
    »Lasgol ...«, sagte Dolbarar. »Beim Test der Schulaffinität ist dir etwas Ungewöhnliches widerfahren. Angesichts deiner Abstammung kann ich nicht sagen, dass mich das überrascht, und es ist nicht das erste Mal, dass du in seltsame Umstände geraten bist. Seit deiner Ankunft hier ist das immer wieder vorgekommen. Doch in diesem Fall, im Test der Schulaffinität, wo es vor unseren Augen ablief, muss ich sagen, dass es tatsächlich außergewöhnlich und unerwartet war. Dennoch müssen wir deine Ergebnisse und die Prüfung genauso beurteilen wie bei allen anderen Anwärtern.« Er wandte sich den Meistern zu. »Die Ergebnisse bitte.« 
 
    »Ich, Ivana, Waldläufermeisterin im Fach Schießkunst, bezeuge, dass er in der Prüfung für diese Meisterschule nicht durchgefallen ist.« 
 
    Mit weit aufgerissenen Augen starrte Lasgol die kalte, blonde Frau an. 
 
    »Ich, Eyra, Waldläufermeisterin im Fach Naturkunde, bezeuge, dass er in der Prüfung für diese Meisterschule nicht durchgefallen ist.« 
 
    Seine Kameraden begannen begeistert zu flüstern. Lasgol sah die alte Frau an. Er war froh, aber verwirrt. 
 
    »Ich, Esben, Waldläufermeister im Fach Tierkunde, bezeuge, dass er in der Prüfung für diese Meisterschule nicht durchgefallen ist.« 
 
    Das bewundernde Gemurmel der anderen wurde noch lauter. Lasgols Blick auf den Bändiger verriet den Jubel in seinem Herzen, aber er begriff noch immer nichts. 
 
    »Ich, Haakon, Waldläufermeister im Fach Körperbeherrschung, bezeuge, dass er in der Prüfung für diese Meisterschule nicht durchgefallen ist.« 
 
    Überrascht warf Lasgol den Kopf zurück und starrte Dolbarar aus großen Augen an. Hinter ihm stießen seine Kameraden Freudenschreie aus. 
 
    Dolbarar nickte nachdenklich vor sich hin. 
 
    »Du bist wirklich ein ganz besonderer Fall, Lasgol. Du hast alle vier Situationen, denen du dich in dem Test stellen musstest, gemeistert. Du hast dich für alle vier Meisterschulen qualifiziert.« 
 
    »Ich habe es geschafft? Wirklich? Ich?« 
 
    »Ja. Das hast du. Du hast den Meisterschützen der Schule der Schießkunst besiegt. Du hast das Gift aus Naturkunde neutralisiert. Du konntest die Begegnung mit dem Schneeleoparden lösen. Und am Ende hast du auch den Attentäter besiegt. Aber diese Leistung hat dich seelisch überfordert.« 
 
    »Es war eine schreckliche Erfahrung. Das kann ich euch versichern.« 
 
    »Dafür möchte ich mich entschuldigen«, warf Galdason plötzlich ein. »Wenn Dolbarar es gestattet, würde ich gern etwas dazu sagen.« 
 
    »Nur zu. Lasgol hat eine Erklärung für das, was ihm geschehen ist, verdient«, sagte Dolbarar. 
 
    Galdason kam zum Tisch. »Wie ihr wisst — und wie es sich unter den Schülern des dritten Jahres bereits herumgesprochen hat —, bin ich in Wahrheit ein Magier. Ein Illusionist, um genau zu sein. Dolbarar und mich verbindet eine lange Freundschaft, und ich helfe regelmäßig bei den Prüfungen im Lager. Der Test der Schulaffinität ist meine Spezialität. Ich führe ihn schon lange durch. Der Trank versetzt den Geist in einen geeigneten Zustand, um euch zu manipulieren und euch die vier Situationen vorzugaukeln, denen ihr euch stellen müsst. Er hilft mir aber auch, während der Prüfung zu steuern, was in eurem Geist geschieht. Nichts davon ist real, es passiert alles in Gedanken, und über die habe ich eine gewisse Macht. Ich bin derjenige, der die Situationen und das, was passiert, erzeugt und kontrolliert.« 
 
    »Allmählich verstehe ich ...« Lasgol erinnerte sich daran, wie er Galdason und Eyra mit Egil zusammen gefolgt war und wie sie überlegt hatten, dass die beiden wohl ein Gift herstellen wollten, um jemanden bei Hof zu töten — in Wahrheit war es der Trank für die Prüfung gewesen. »Deshalb war mein Kopf wie betäubt, so ... weggetreten. Und ich konnte nicht aufwachen. Es war wie ein Albtraum, aber sehr real«, sagte er. 
 
    »Genau. Es ging darum, zu sehen, wie du in jeder der vier Situationen reagierst. Und dafür musstest du glauben, dass sie real sind.« 
 
    »Allerdings sollte eure geistige Gesundheit nicht darunter leiden«, warf Dolbarar ein. »Solche Zwischenfälle hat es früher gegeben. Sehr bedauerlich!« 
 
    »Das sollte heute nicht mehr vorkommen. Der Zauberspruch ist jetzt sehr sicher. Ich habe viel daran gearbeitet und etliche Jahre gebraucht, um ihn zu perfektionieren. Ihr wart nie ernsthaft in Gefahr.« 
 
    »Und was ist bei mir passiert?« 
 
    »Tja, weißt du ... die Situationen sind so konzipiert, dass ihr eigentlich nur eine davon überleben könnt. Die Waldläufermeister hielten es für unmöglich, dass jemand alle vier Prüfungen nacheinander besteht. Sie haben nicht damit gerechnet, dass jemand dazu in der Lage ist. Und es hat auch niemand anders geschafft. Du bist der Einzige, und auch dir hätte das nicht glücken sollen. Die Prüfung ist dazu da, dass jeder Kandidat in einer oder höchstens zwei Disziplinen hervorsticht. Wir hätten nie gedacht, dass jemand sich gleich vier Mal selbst übertrifft. Die körperlichen oder eher die mentalen Strapazen, die du durchgemacht hast, hätten dich fast um den Verstand gebracht. Deshalb bist du in der Obhut der Heilerin Edwina auf der Krankenstation gelandet.« 
 
    »Niemand sonst?« 
 
    »Nein. Nur du.« 
 
    Ungläubig schüttelte Lasgol den Kopf. 
 
    »Du hättest nur die Situation des Faches überleben sollen, für das du besonders begabt bist.« 
 
    Dolbarar seufzte. »Aber du hast alle vier überlebt, und die Schmerzen, die du dabei gelitten hast, haben sich addiert, bis es für deinen Geist zu viel wurde und wir dich beinahe verloren hätten«, wiederholte er. 
 
    »Dolbarar ist sehr unzufrieden, dass ich diese Möglichkeit nicht geahnt habe«, sagte Galdason mit einer entschuldigenden Geste zum Kommandanten. »Zu meiner Verteidigung kann ich nur anführen, dass so etwas in den letzten fünfzehn Jahren nicht vorgekommen ist. Bis nächstes Jahr werde ich über diese Angelegenheit gründlich nachdenken, auch wenn ich sehr daran zweifle, dass sie sich noch einmal wiederholt.« 
 
    »Warum? Wenn das mir passiert ist, könnte es auch anderen passieren.« 
 
    »Ja, aber die Wahrscheinlichkeit ist extrem gering.« 
 
    »Aber ... Warum ich? Was bedeutet das, was mir passiert ist?« 
 
    Galdason schwieg und bat Dolbarar mit einem Blick weiterzusprechen. 
 
    »Es bedeutet, dass du ein ungewöhnlicher Mensch bist, Lasgol. Du hast eine Affinität zu allen vier Meisterschulen, die allermeisten hingegen nur zu einer«, sagte der Lagerleiter. »Damit weichst du von der Norm ab. Du bist anders. Aber das solltest du positiv sehen. Es kann sein, dass die anderen es nicht so sehen, weil man sich immer vor denen fürchtet, die anders sind, die man nicht versteht, aber ich möchte dir versichern, dass es etwas Positives ist.« 
 
    Lasgol seufzte. Anders zu sein, war für ihn immer mit Problemen und Schmerz verbunden gewesen. Nachdem er endlich das Stigma des Verrätersohns abgestreift hatte und seine Gabe geheim gehalten hatte, gab es nun schon wieder etwas, das ihn als anders markierte. 
 
    Dolbarar breitete die Arme aus. »Und jetzt musst du deine Meisterschule wählen. Alle vier haben dich akzeptiert, aber du kannst nur einer Schule angehören. Du musst dich entscheiden.« 
 
    Lasgol schluckte. Damit hatte er nicht gerechnet. Er sah Ivana, Eyra, Esben und Haakon an, ohne zu wissen, zu wem er gehen sollte. 
 
    »Nimm dir Zeit. Es ist eine wichtige Entscheidung. Wenn du von einer Eliteausbildung träumst, solltest du die Schule wählen, die zu dieser Spezialisierung hinführt. Denn später kannst du das nicht mehr ändern.« 
 
    »Eine Elitelaufbahn? Ich? Das glaube ich nicht.« 
 
    »Wähle trotzdem mit Bedacht und greif nach den Sternen. Man weiß nie, was man im Leben erreichen kann, wenn man mit aller Kraft danach strebt.« 
 
    Lasgol dachte an die Spezialisierungen der verschiedenen Fächer, die ihm am attraktivsten vorkamen. Er musste eine kluge Wahl treffen, nicht so sehr wegen der Spezialistenausbildung — er hatte große Zweifel, dass er so weit kommen würde —, sondern weil er nicht wusste, welches Fach ihn am meisten erfüllte. Er seufzte. Was sollte er tun? Er beschloss, die beiden zu streichen, die ihn am wenigsten faszinierten: Schießkunst und Körperbeherrschung. 
 
    Seine Kameraden sahen schweigend zu. Die vier Waldläufermeister fixierten ihn intensiv. Dolbarar und Galdason beobachteten den Vorgang mit großer Neugier. Ihre Blicke waren für Lasgol leicht zu deuten. Er musste sich zwischen Naturkunde und Tierkunde entscheiden, denn das, was er in diesen Fächern lernte, sprach ihn besonders an. Er liebte Tiere, einschließlich Camu natürlich. Und das Fährtensuchen. Aber er brannte auch für Naturkunde mit ihren Fallen, Giften, Tränken und Heilmitteln. Es war eine schwere Entscheidung! 
 
    Er atmete hörbar aus. Allmählich geriet er ins Schwitzen. Er wusste einfach nicht, welche er wählen sollte. Er erinnerte sich an die Erfahrungen in beiden Fächern, das, was er gelernt hatte, die einzelnen Momente, und schließlich war er soweit. 
 
    »Ich wähle die Schule der Tierkunde!« 
 
    Seine Kameraden klatschten. Dolbarar lächelte. 
 
    »Sehr gut«, sagte er und ging zu Lasgol. 
 
    Esben stand auf, bedachte die anderen am Tisch mit einem breiten Lächeln und wandte sich Lasgol zu, um ihm die Hand hinzuhalten. 
 
    Dieser fühlte sich geehrt und war voller Freude. Er ging zu seinem Team zurück und ließ sich beglückwünschen. 
 
    Zuletzt kam Egil an die Reihe. Zutiefst resigniert trat er vor. Ihm war vollkommen klar, dass er keine Chance hatte weiterzukommen. Im Test der Schulaffinität hatte er kläglich versagt, und er hatte das ganze Jahr nicht mit den anderen Schritt halten können, die körperlich deutlich weiter entwickelt waren als er. Aber er würde das Urteil mit Würde akzeptieren. 
 
    Ivana und Esben lehnten ihn wie erwartet ab. Er seufzte tief. Bei Haakon wusste Egil, noch ehe dieser zu sprechen begann, dass er Nein sagen würde. Zuletzt kam Eyra. 
 
    »Ich, Eyra, Waldläufermeisterin der Naturkunde, sage, er ist durchgefallen.« 
 
    Die anderen brachen in gedämpften Protest aus. 
 
    »Ruhe, Panther«, verlangte Dolbarar mit strengem Blick auf das Team. »In diesem Moment müssen wir das Urteil so respektieren, wie es ist, mit all seiner Tragweite. Solche Entscheidungen macht sich niemand leicht.« 
 
    Egil bat sie mit einer Geste, sich zu beruhigen. Er nahm sein Schicksal an. 
 
    »Waldläufermeister«, sagte Dolbarar, »gibt es jemanden, der diese Entscheidung aus Rücksicht auf mich überdenken möchte? Ich möchte meinen Rang nicht ausspielen, aber ich glaube, dass dieser junge Mann einen weit überdurchschnittlichen Intellekt besitzt, den wir uns sichern sollten.« 
 
    »Seine Intelligenz steht außer Zweifel«, sagte Haakon. »Wir alle wissen, dass er ein brillanter Kopf ist. Das Problem ist, dass sein Körper diesem Geist nicht gewachsen ist, nicht in Bezug auf die Aufgaben eines Waldläufers.« 
 
    »Weise Worte«, gestand Dolbarar ihm zu. »Aber ich würde gern eine Alternative ins Spiel bringen, die akzeptabel sein könnte.« 
 
    »Nur zu, lass hören«, sagte Esben. 
 
    »Ich stimme euch zu, dass Egils körperliche Fähigkeiten nicht dem entsprechen, was von einem aktiven Waldläufer zu erwarten wäre. Sein Verstand ist jedoch von großem Wert, und es wäre sehr gut für uns, seinesgleichen im Lager zu haben. Deshalb frage ich noch einmal, ob einer von euch ihn als künftigen Ausbilder möchte, wenn auch ohne die Option, das Lager für Aufträge zu verlassen, für die er seinen Kameraden nicht ebenbürtig ist.« 
 
    Die vier Waldläufermeister sahen ihn an und dachten gründlich nach, ehe sie wieder das Wort ergriffen. 
 
    »Ich bedauere. Es ist unmöglich. Nicht in meinem Fach. Seine theoretischen Kenntnisse und sein Intellekt sind kein Ausgleich für den starken, trainierten Körper, der für einen ausgezeichneten Schützen oder auch einen Ausbilder erforderlich ist«, sagte Ivana. 
 
    »Das gilt auch für mich«, sagte Haakon. »Bei mir muss der Körper in ausgezeichneter Verfassung sein, wirklich erstklassig.« 
 
    »Ich sage dasselbe«, sagte Esben. 
 
    Es war vorbei. Egil ließ den Kopf hängen. 
 
    Da ergriff Eyra das Wort. 
 
    »Von allen vier Meisterschulen ist die Naturkunde am wenigsten auf einen starken Körper und am meisten auf einen wendigen Geist angewiesen. Um andere zu lehren, wird seine Intelligenz von großem Nutzen sein. Aber ich habe einen Vorschlag, den ich sogar für noch besser halte.« 
 
    »Nur zu, sprich«, sagte Dolbarar. 
 
    »Wir könnten ihn behalten, damit er sich in der Bibliothek nützlich macht. Wir wissen alle, dass unsere Bibliothekare schon sehr alt sind und Hilfe brauchen. Natürlich nur, wenn er einverstanden ist, denn das ist ein Posten, den kaum jemand anstrebt.« 
 
    Egil nickte eifrig. »Es wäre mir eine Ehre! Und mehr als das, ich wäre überglücklich. In der Bibliothek wäre ich in meinem Element.« 
 
    »In diesem Fall akzeptiere ich den Aspiranten«, sagte Eyra. 
 
    Die anderen brachen in Jubel und freudigen Applaus aus. 
 
    Er musste das Lager nicht verlassen und konnte noch immer als Waldläufer abschließen. Und was das Beste war, sie würden ihm ein Leben inmitten von Büchern und Wissen gestatten. Er konnte sich ganz seinen Studien widmen. Egil konnte es nicht fassen. Es war der glücklichste Tag seines Lebens. Und dann verlor er die Beherrschung und weinte Freudentränen. 
 
    Auch Dolbarar applaudierte. »Eine ausgezeichnete Lösung.« 
 
    Die Schneepanther klatschten mit. 
 
    »Sehr gut«, sagte Dolbarar. »So wird es notiert. Und nun ruft das nächste Team herein. Die Wildschweine.« 
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    An diesem Abend saßen die Schneepanther nachdenklich zusammen auf ihrer Veranda. 
 
    »Wir haben alle den Sprung auf die Meisterschule geschafft«, sagte Gerd bewegt. »Das ist fantastisch!« 
 
    »Natürlich haben wir es geschafft«, kommentierte Ingrid. Ihr Blick verriet, dass sie nicht verstand, wie er daran hatte zweifeln können. 
 
    Nilsa sprang ruckartig auf. »Also wirklich sicher war ich mir da nicht.« Sie hatte länger als zwei Atemzüge stillgesessen, und das war schon mehr, als sie normalerweise schaffte. 
 
    »Es war eine wirklich spezielle Prüfung«, sann Egil vor sich hin. »Keiner von uns hätte sich darauf vorbereiten können. Zwei Dinge faszinieren mich besonders daran.« 
 
    »Und zwar?«, sagte Ingrid, um ihn zum Weitersprechen zu animieren. 
 
    »Erstens die Prüfung selbst ... Alles fand nur in unserem Kopf statt. Wir waren die ganze Zeit bei Dolbarar, den Waldläufermeistern und Galdason. Wir haben nie gekämpft und uns nicht vom Fleck bewegt. Das ist faszinierend! Ein Traum, der uns suggeriert wurde.« 
 
    »Eher ein Albtraum«, konstatierte Viggo. 
 
    »Genau«, stimmte Nilsa zu und schleuderte einen Stein nach dem Mond am Firmament. 
 
    »Mich fasziniert die Macht von Magier Galdason, ausgerechnet einem Illusionisten. Es gibt nur wenige Magier dieses Fachs, zumindest soweit wir es wissen. Ich wusste nicht einmal, dass wir in Norghana einen haben.« 
 
    »Was ist das für eine Spezialisierung?«, wollte Lasgol wissen. 
 
    »Nach allem, was ich in den Büchern über die bekannten Ausbildungsrichtungen für Magier lesen konnte — und es sind nicht alle bekannt —, spezialisieren sich Illusionisten darauf, dem Geist Situationen vorzugaukeln, die nicht real sind. Sie sind dazu in der Lage, in den Kopf von einer oder mehreren Personen einzudringen und ihnen Dinge einzureden, die nicht der Realität entsprechen. So wie es uns passiert ist.« 
 
    »Sehr interessant«, sagte Lasgol, der diese Form der Magie sehr mächtig fand. 
 
    »Abscheulich!«, sagte Nilsa angewidert. 
 
    »Ich finde das sehr gefährlich«, sagte Gerd. »Wenn man bedenkt, was er uns allen eingeredet hat. Er könnte uns etwas Schreckliches vorspielen und uns furchtbare Dinge tun lassen. Zum Beispiel, dass wir in Flammen stehen und uns darum von einer Brücke stürzen.« 
 
    »Oder dass dein rechter Arm eine giftige Schlange wäre, die dich beißen will, und du schlägst ihn dir ab«, ergänzte Viggo. 
 
    »Eine furchtbare Vorstellung«, sagte Ingrid erschrocken. 
 
    »Man sollte die Magie verbieten«, sagte Nilsa. »Sie ist zu gefährlich.« 
 
    »Nur wenn sie für etwas Böses verwendet wird«, sagte Egil. »Aber wenn sie für etwas Gutes eingesetzt wird, kann sie ein Segen sein.« 
 
    »Ich weiß ja, was du meinst«, seufzte Nilsa. »Nicht das Schwert tötet, sondern die Hand, die es führt.« 
 
    »Genau.« 
 
    »Dann müssen wir nur allen die Schwerter wegnehmen und fertig«, stellte Gerd fest. 
 
    »Das wäre eine wunderbare Welt«, sagte Egil. Er starrte zu den Sternen. 
 
    »Das wird nie geschehen«, sagte Viggo. 
 
    »Möglich«, antwortete Egil. »Aber Träumen tut gut.« 
 
    »Es gibt Menschen, die werden mit einem rabenschwarzen Herzen geboren, und andere, die im Laufe ihres Lebens Dinge erleben, die das Herz ebenso einfärben. Im Endergebnis wird es dadurch immer Menschen mit einem bösen Herzen geben, die zum Schwert greifen und töten«, sagte Viggo. 
 
    »Du bist ein echter Philosoph«, sagte Ingrid zu ihm. 
 
    »Danke.« 
 
    »Das war nicht ernst gemeint.« 
 
    »Ich weiß.« 
 
    »Viggo hat aber durchaus recht«, sagte Nilsa. 
 
    Egil zuckte mit den Schultern. »Lasst mich trotzdem von einer Welt ohne Kriege träumen, wenigstens für einen Bruchteil der Zeit.« 
 
    Da hörten alle auf zu reden und betrachteten einen langen Moment das Sternenzelt. 
 
    »Was ist die zweite Sache, die dir aufgefallen ist?«, fragte Nilsa plötzlich und riss Egil damit aus seinen Träumereien. 
 
    Er zeigte auf Lasgol. »Die zweite, das ist unser Freund hier. Seine Affinität zu den vier Meisterschulen ist ziemlich einzigartig. Eine fantastische Ausnahme, die jemand untersuchen sollte.« 
 
    »Vergiss es.« Lasgol schüttelte den Kopf. 
 
    Viggo widersprach. »Es ist sehr ungewöhnlich, und das weißt du.« 
 
    »Warum Tierkunde?«, fragte Ingrid. »Schießkunst ist am bekanntesten und am begehrtesten.« 
 
    »Ja, ich weiß. Aber es ist nicht mein Lieblingsfach.« 
 
    »Keine Ahnung, warum«, meinte Nilsa. »Es ist mit Abstand das Beste!« 
 
    Gerd lachte. »Ja, für dich. Weil du Magier jagen willst. Aber nicht für alle. Ich fühle mich zu Tieren hingezogen, deshalb ist Tierkunde für mich das beste Fach.« 
 
    »Das konnte ich nie leiden«, sagte Viggo. 
 
    »Klar, darum bist du auch mit den Spinnern in Körperbeherrschung«, sagte Ingrid. 
 
    »Du meinst wohl eher mit den Interessanten und Gefährlichen!« 
 
    »Den Dummköpfen.« 
 
    Alle lachten. 
 
    Sie waren so froh, dass sie die Meisterklassen erreicht hatten. Und unabhängig von der eigentümlichen Prüfungsmethode waren die Schulen, in die sie aufgenommen worden waren, tatsächlich die, für die sie am besten geeignet waren, und das wussten sie. Selbst Lasgol, der die freie Wahl gehabt hatte, hatte das Gefühl, eine gute Entscheidung getroffen zu haben. 
 
    Sie brauchten ein paar Tage, um zu begreifen, was das für sie alle bedeutete. Das galt besonders für Lasgol, dessen Zweifel allmählich schwanden. Er war zwar immer noch etwas traurig, dass er nicht Naturkunde gewählt hatte, weil Eyras immenses Wissen über die Natur, in der sie lebten, ihn faszinierte (ganz zu schweigen von den Fallen und Elementarpfeilen, um die es bei ihr ging), doch wann immer er mit Camu spielte oder Trotador in den Ställen besuchte, hatte er das Gefühl, das Richtige getan zu haben. Ja, die Tiere und das Fährtenlesen waren seine Stärke, und deshalb gehörte er zur Schule der Tierkunde. 
 
    Eines Nachts redeten Egil und Lasgol auf dem Weg zu den Hütten über ein Thema, das beim Essen mit den anderen aufgekommen war. Plötzlich bemerkten sie Marta aus dem Adlerteam. Sie saß am Hang zu den Hütten des dritten Jahres auf einem Felsen und massierten ihren rechten Knöchel. 
 
    »Alles okay?«, fragte Lasgol. 
 
    „Oh, danke, dass du fragst. Ich bin umgeknickt, und ich fürchte, ich habe mir den Knöchel verstaucht«, sagte sie und zeigte auf einen Stein neben einem Loch im Weg. 
 
    »Lass sehen, ob er anschwillt«, meinte Egil. »Verstauchungen wirken am Anfang oft harmlos, werden nach kurzer Zeit aber sehr schmerzhaft.« 
 
    Sie tastete den Knöchel ab. »Ja, ich glaube, er wird dicker.« 
 
    »Tut es weh?«, fragte Lasgol. 
 
    »Nein. Na ja, solange ich den Fuß nicht belaste.« 
 
    »Versuch mal, dich hinzustellen. Vorsichtig«, forderte Egil sie auf und bot ihr seinen Arm an, um sie zu stützen. 
 
    »Davor habe ich ein bisschen Angst.« 
 
    Das wunderte Lasgol, denn Marta zählte zu den Zähesten im Lager und war mindestens so tapfer wie Ingrid. 
 
    »Angst?« 
 
    »Ich glaube, es wird wehtun.« 
 
    »Ach was. Belaste ihn einfach nur ein bisschen«, sagte Egil. 
 
    Marta überlegte kurz, dann stand sie sehr langsam auf und stützte sich dabei auf Egils Arm. 
 
    »Ich probiere es«, sagte sie. 
 
    »Na los. Ich halte dich.« 
 
    Sie trat auf und schrie auf. Dann setzte sie sich schnell wieder hin. 
 
    »Puh, das sieht nach einer fiesen Verstauchung aus«, meinte Egil. 
 
    »Ich werde tagelang nicht laufen können«, klagte sie. 
 
    »Sollen wir jemandem aus deinem Team Bescheid sagen? Oder der Heilerin?«, bot Lasgol an. 
 
    »Nein, nein. Ich muss mich nur kurz ausruhen.« 
 
    »Dieser Schmerz deutet auf eine ernste Verletzung hin«, warnte Egil. »Ich glaube nicht, dass das von selbst vergeht.« 
 
    Während Marta ihren Knöchel massierte, warf sie einen verstohlenen Blick zu den Hütten. 
 
    Lasgol kam das seltsam vor. 
 
    »Wenn wir dich in die Mitte nehmen, können wir dich zu deiner Hütte bringen.« 
 
    »Also, ich weiß nicht«, versuchte sie abzuwehren. 
 
    »Doch, klar. Komm her.« Er bot ihr seine Schulter an. 
 
    Egil sah Lasgol erstaunt an. Als der ihm ein Zeichen gab, nickte er. 
 
    »Wir nehmen dich in die Mitte«, bekräftigte Egil und bot ebenfalls seine Schulter an. 
 
    Marta sah die beiden an, dann willigte sie ein. 
 
    So gingen sie den Hang hoch und halfen Marta, die zwischen ihnen auf einem Bein hüpfte. 
 
    Als die Hütten in Sicht kamen, hatte Lasgol ein unangenehmes Gefühl. Ihre Hütte war beleuchtet, dabei müsste sie dunkel sein, denn es konnte noch niemand aus dem Team dort sein. 
 
    »Was ist hier los?« 
 
    Er blieb stehen. 
 
    »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte Marta. 
 
    »Warum ist in unserer Hütte Licht?« 
 
    »Frag nicht mich«, antwortete sie, aber ihre Stimme klang etwas unsicher. 
 
    »Egil! Unsere Hütte!« 
 
    »Die Tür steht offen.« 
 
    Camu! 
 
    Lasgol sah Marta an. Auf ihrem Gesicht stand ein triumphierendes Lächeln. 
 
    »Das war eine Falle!«, sagte Lasgol. 
 
    Egil sah seinen Freund an, dann zur Hütte, dann verstand er. 
 
    Lasgol rannte bereits los. 
 
    Egil sah Marta an. 
 
    »Zu spät«, sagte sie. 
 
    Da rannte auch Egil los. 
 
    Als sie die Tür erreichten, kam Oden heraus. Bei ihm war Isgord. 
 
    O nein! Camu! 
 
    Lasgol und Egil blieben stehen. 
 
    »Schneepanther! Was hat diese Regelübertretung zu bedeuten?«, sagte Oden mit strengem Gesicht. 
 
    Sie hatten ein ernstes Problem. 
 
    »Regelübertretung?« Lasgol gab sich unschuldig. 
 
    »Spiel hier nicht den Trottel«, fuhr Oden ihn an. 
 
    »Wir wissen nicht, worum es geht«, sagte Egil. 
 
    »Tiere jedweder Art sind in den Hütten untersagt!« 
 
    Den beiden Jungen wurde eiskalt. Sie hatten Camu entdeckt! Das war Isgords Werk. Er hatte ihnen eine Falle gestellt, um sie unterwegs aufzuhalten, damit er mit Oden alles durchsuchen konnte. 
 
    »Tiere?« Lasgol spielte immer noch den Ahnungslosen. 
 
    »Isgord hat mir gemeldet, dass ihr hier drin ein Tier versteckt, und ich habe es gefunden.« 
 
    O nein! Lasgol erstarrte innerlich. 
 
    Aus Egils Gesicht wich alle Farbe. 
 
    Oden nahm die Hand hinter dem Rücken hervor und zeigte ihnen das Tier, das er mit dem Kopf nach unten an den Hinterläufen hielt. 
 
    Lasgol drohte das Herz zu zerspringen. 
 
    Egil warf den Kopf zurück. 
 
    »Keine Tiere in den Hütten!« 
 
    »Tu ihm nichts!«, rief Lasgol, doch noch während er dies aussprach, wurde ihm bewusst, dass Oden nicht Camu hochhielt, sondern ein dickes Eichhörnchen. 
 
    »Warum sollte ich einem Eichhörnchen etwas tun? Ihr seid es, die ich bestrafen werde.« 
 
    »Das ist unser Maskottchen«, sagte Egil eilig. »Vom Team ...« 
 
    »Maskottchen? Nichts da!« 
 
    »Es ist schon ganz lange bei uns«, log Lasgol. 
 
    »Hiermit ist es konfisziert. Ich setze es im Wald aus.« 
 
    Zerknirscht sah Lasgol ihn an, und Egil folgte seinem Beispiel. 
 
    Oden wandte sich Isgord zu. »Es war richtig, mich zu informieren. Sie werden bestraft, und du erhältst eine Belohnung.« 
 
    Isgord lächelte. »Das war meine Pflicht. Ich hatte schon eine ganze Weile so etwas vermutet.« 
 
    »Gut gemacht! Und jetzt putzt eure Waffen.« 
 
    Oden stapfte mit dem Eichhörnchen davon. 
 
    Isgord starrte Lasgol an, der ein trauriges Gesicht aufsetzte. Der Kapitän der Adler hatte noch immer seine Zweifel, aber der Beweis war zu offensichtlich. Es war ein Eichhörnchen. 
 
    Egil bedachte ihn mit einem erzürnten Blick. »Ich hoffe, du hattest deinen Spaß.« 
 
    »Und wie. So lernt ihr, euch an die Regeln zu halten.« 
 
    Und damit zog er triumphierend ab. Marta gesellte sich zu ihm. Ihr Knöchel war offenbar unversehrt. 
 
    Nachdem die beiden verschwunden waren, eilte Lasgol unverzüglich in die Hütte. 
 
    »Camu?« 
 
    Er konnte ihn nicht finden. 
 
    »Weißt du, wo er ist?«, fragte Egil. 
 
    Sie kamen wieder heraus. 
 
    »Hier«, ertönte eine Stimme. 
 
    Da sahen sie zum Dach und entdeckten Viggo, der dort oben lag. Auf seinem Rücken hockte Camu, der hochzufrieden seinen Glückstanz aufführte. 
 
    »Aber ... wie?« Lasgol fehlten die Worte. 
 
    »Ich habe ihn schon länger im Blick. Ich wusste, dass er uns übel mitspielen wollte«, erklärte Viggo. »Also habe ich eine Gegenfalle vorbereitet.« Er grinste von einem Ohr zum anderen. 
 
    »Das Eichhörnchen?« 
 
    Viggo nickte. »Das habe ich schon vor einem Monat gefangen. Ich hatte es hier oben am Schornstein versteckt, in einem Käfig, und den passenden Zeitpunkt abgewartet. Heute war es so weit.« 
 
    »Und wie hast du Camu da hochgelockt?« 
 
    »Ganz leicht. Ich habe dem Viech gesagt, wir könnten Verstecken spielen und bin hier hochgeklettert. Schwuppdiwupp war er bei mir.« 
 
    »Ein Meisterstreich!«, sagte Egil angenehm überrascht. 
 
    »Hah! Fast hätte ich ein Stinktier genommen. Das hätte gespritzt, und das wäre wirklich meisterlich gewesen.« 
 
    Egil und Lasgol lachten los. 
 
    Der Riesenschreck war vergessen. Camu war gerettet, und Isgord würde sie nicht mehr belauern. Jedenfalls nicht wegen Camu. 
 
    Sie lachten noch eine Zeitlang über Isgord und das Gesicht, das er gemacht haben musste, als er das Eichhörnchen in der Hütte entdeckte. 
 
    Am nächsten Morgen liefen sie gut gelaunt zu den Ställen. Da sahen sie etwas Ungewöhnliches, das nichts Gutes bedeuten konnte: Soldaten des Königs auf dem Weg zu Dolbarar. 
 
    Lasgol schluckte und warf Egil einen erschrockenen Blick zu. Auch sein Freund machte ein besorgtes Gesicht. Nein, das war sicher nichts Gutes. 
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    »Was hast du herausgefunden?«, fragte Nilsa Viggo vor dem Hauptquartier auf der anderen Seite der Brücke. 
 
    Zusammen mit Lasgol und Egil beobachteten die beiden, was vor sich ging — und das war wenig. Seit der Ankunft der Soldaten vor drei Tagen hatten sie weder Dolbarar noch die Waldläufermeister zu Gesicht bekommen. 
 
    »Wie kommst du darauf, dass ich etwas wissen könnte?«, fragte Viggo, der auf das Geländer der Brücke zur Insel gestiegen war und darauf balancierte. 
 
    »Weil du aus der Gosse stammst, wie du sagst, und dank deiner ›Talente‹ immer auf dem Laufenden bist. Und jetzt komm da runter, bevor wir zur Strafe wieder um den See rennen müssen. Du machst mich nervös.« 
 
    »Du bist als Nervenbündel geboren, also schieb das nicht mir in die Schuhe.« 
 
    »Runter da und erzähl es mir!« 
 
    »Was ich mit meinen Gossentalenten herausgefunden habe?« 
 
    »Ja!« 
 
    »So, so. Urplötzlich habe auch ich Talente. Genau wie unser talentierter Lasgol.« 
 
    Erschrocken sah Lasgol sich um. Wenn das jemand gehört hatte! 
 
    »Wer ist talentiert?«, fragte Astrid und kam näher. Sie war in Begleitung von Ingrid, Isgord, Jobas und Luca. 
 
    Egil erstarrte. Lasgol schluckte. 
 
    »Ich natürlich«, prahlte Viggo. »Ich beherrsche gewisse ... Künste.« 
 
    Astrid lächelte. »O ja, das wissen wir«, sagte sie und fuhr mit der Hand an den Gürtel, als hätte man ihr den Beutel gestohlen. 
 
    Viggo strahlte über das ganze Gesicht, 
 
    »Wir kommen gerade von einem Kapitänstreffen. Was gibt es Neues?« 
 
    »Es scheinen keine guten Neuigkeiten zu sein«, sagte Egil. »Die Lagerleitung hat sich selten so lange nicht gezeigt und ihre übrigen Aufgaben vernachlässigt.« 
 
    »Daran ist bestimmt wieder unser Möchtegern-Held schuld“, sagte Isgord mit seiner typischen Feindseligkeit gegenüber Lasgol. Er bedachte ihn mit einem hasserfüllten Blick. Lasgol hatte beschlossen, sich keinen Blickwechsel mehr mit Isgord zu liefern und seine Provokationen zu ignorieren. Darum reagierte er nicht. Außerdem wusste er, dass Isgord sich darüber noch mehr ärgern würde. 
 
    »Was glaubt ihr?«, fragte Luca schnell, als er sah, dass Ingrid kurz davor war, auf Isgord loszugehen. 
 
    »Die Soldaten sind Läufer der Königsgarde. König Uthar schickt sie«, sagte Viggo. 
 
    »Sicher? Woher weißt du das?« 
 
    »Ich habe meine Quellen. Außerdem sieht auch ein Blinder, dass sie unter ihren Militärmänteln eine leichte Schuppenrüstung und lange Reitstiefel aus gutem Leder tragen. Die Helme mit den Flügeln und dem Emblem eines galoppierenden Pferdes zeigen, dass sie zum Korps der leichten Kavallerie gehören. Kurz gesagt: Boten aus dem Königlichen Heer.« 
 
    »Woher weißt du so viel über das Militär? Haben sie dich da rausgeschmissen?«, fragte Isgord in unverschämtem Ton. 
 
    »Oh, ich wurde an vielen Orten rausgeschmissen, aber aus dem Heer nicht. Damit will ich um keinen Preis etwas zu tun haben!« 
 
    Isgord verzog das Gesicht, denn diese Antwort überzeugte ihn nicht. 
 
    »Dass der König für seine Botschaft keine königlichen Waldläufer schickt, ist ungewöhnlich«, stellte Astrid verwundert fest. 
 
    »Allerdings, Verehrteste«, bestätigte eine melodische Stimme von hinten. »Aber es gibt einen Grund dafür.« 
 
    Sie drehten sich um und sahen, dass der Waldläuferbarde Braden sich zu ihnen gesellte. Mit jedem Schritt, den er auf sie zukam, wurde seine magnetische Anziehungskraft spürbarer. Die Mädchen lächelten, ohne zu wissen, weshalb. Einige der Jungen runzelten die Stirn, besonders Viggo. 
 
    »Braden ...«, sagte Astrid. 
 
    »Unter diesem Namen bin ich in halb Tremia bekannt. Wobei er normalerweise mit Ergänzungen wie ›der Bezaubernde‹, ›der Dichter‹, ›der Künstler‹, ›der Unwiderstehliche‹, ›der Schöne‹, ›der Raffinierte‹ und so weiter einhergeht. Was alles durchaus zutrifft, muss ich sagen.« 
 
    »›Bescheiden‹ gehört allerdings nicht dazu«, stellte Viggo ironisch fest. 
 
    »Warum sollte ich bescheiden sein? Seit wann macht ein Waldläufer nicht von all seinen Fähigkeiten und Künsten Gebrauch? Nur sind diese in meinem Fall etwas anders gelagert — delikater und raffinierter. Eine Axt werfen kann jeder, aber kaum jemand beherrscht die Laute und kann Balladen und Lieder vortragen.« 
 
    »Das stimmt«, sagte Egil und senkte respektvoll den Kopf. 
 
    »Bestärke ihn nicht noch«, warnte Viggo. 
 
    »Du hattest einen Grund erwähnt«, sagte Luca. 
 
    »Und den gibt es tatsächlich«, antwortete Braden mit einem teils verführerischen, teils geheimnisvollen Lächeln, das sein weibliches Publikum und auch einige Jungen wie Jobas, den Kapitän der Wildschweine, in den Bann zog. »Es ist eine Botschaft vom Königlichen Heer.« 
 
    »Krieg?«, fragte Ingrid sofort. 
 
    »Gut möglich, ja.« 
 
    »Das kann nicht sein«, sagte Isgord. »Darthor wurde geschlagen und hat sich auf den Vereisten Kontinent zurückgezogen.« 
 
    »Ein zeitiger Rückzug hat schon viele Male den Sieg gebracht«, sagte Braden und sah zu Boden. 
 
    »Du willst andeuten, Darthor wurde nicht besiegt?« 
 
    »Ich deute gar nichts an. Viele Lieder erzählen von der Rückkehr des Helden, der für tot gehalten wurde, vom Bösen, das als ausgemerzt galt, von Göttern, die besiegt waren ... Man sollte den Feind nie unterschätzen.« 
 
    »Wenn er wieder im Norden gelandet wäre, wüssten wir das. Die Waldläufer überwachen die gesamte Küste«, hielt Luca dagegen. 
 
    Braden lächelte und zeigte dabei eine perfekte Reihe marmorweißer Zähne. »Wir werden es in jedem Fall bald erfahren.« 
 
    »Und wieso?«, fragte Astrid. 
 
    »Weil sie mich haben rufen lassen.« 
 
    »Oh ...« 
 
    »Wenn die hübschen Damen mich also entschuldigen würden, mich ruft die Pflicht«, flötete Braden und verneigte sich graziös, ehe er weiterging. 
 
    »Was für ein Schnösel«, sagte Viggo. 
 
    »Und ein Trottel«, sagte Isgord. 
 
    »Er ist sehr charmant.« Astrid sah ihm lächelnd nach. 
 
    »Und so gutaussehend«, fügte Nilsa hingerissen hinzu. 
 
    Lasgol suchte Ingrids Blick, aber selbst sie war dem Zauber des Barden erlegen und lächelte versonnen vor sich hin. Ingrid lächelte selten, und schon gar nicht grundlos. 
 
    »Ich frage mich, was passiert ist.« Egil rieb sich das Kinn und sah zum Hauptquartier hinüber. 
 
    »Bestimmt nichts Gutes«, sagte Lasgol, dem etwas flau im Magen war. 
 
    »Ja, ich teile diese Einschätzung.« 
 
    »Na, dann halten wir uns am besten raus«, sagte Viggo. »Bloß kein Ärger! Ich hänge an meinem Leben.« 
 
    Wie um Viggos üble Vorahnungen zu bestätigen, rief Dolbarar am Folgetag die Waldläuferkandidaten des dritten Jahres zusammen. Sie mussten sich vor dem Hauptquartier aufstellen. Wie üblich bei wichtigen Angelegenheiten waren die vier Waldläufermeister bei ihm. Etwas weiter hinten standen die Boten des Königs und daneben in der Ecke Braden der Barde und Histason der Archivar. 
 
    »Willkommen, Aspiranten«, begrüßte Dolbarar sie mit seinem gewohnten wohlwollenden Lächeln. 
 
    Egil flüsterte Lasgol zu: 
 
    »Er hat nur uns aus dem dritten Jahrgang holen lassen. Das hat etwas zu bedeuten.« 
 
    »Warum?« 
 
    »Es betrifft nur uns. Nicht alle Waldläufer.« 
 
    »Oh. Verstehe.« 
 
    Dolbarar inspizierte sie und stieß einen tiefen Seufzer aus. 
 
    »Der Sommer geht zu Ende. Bald bricht der Herbst an, und der Wald wird die Farbe wechseln. Das saftige Grün wird zu Ocker, und das helle Licht wird sanfter. Meine liebste Jahreszeit.« Nachdenklich blickte er zum Himmel, seufzte noch einmal und fuhr fort: »Und mit dem Herbst naht ein entscheidender Moment für die Aspiranten.« 
 
    »Oh, oh«, murmelte Gerd. 
 
    Nilsa platzte fast vor Nervosität. »Die Herbstprüfung. Er will die Herbstprüfung ankündigen!« 
 
    »Dieses Jahr — im dritten Jahr eurer Ausbildung — müssen die Prüfungen real sein, damit ihr Aspiranten am eigenen Leib erfahrt, was euch erwartet, wenn ihr im kommenden Jahr euren Abschluss als Waldläufer macht.« 
 
    »Als wenn wir bisher nichts erlebt hätten«, knurrte Viggo. 
 
    Ingrid legte mahnend einen Finger an die Lippen und schaute zu ihm hinüber. 
 
    »Üblicherweise«, fuhr Dolbarar fort, »besteht die Herbstprüfung im dritten Jahr aus der Teilnahme an Heeresmanövern. In diesem Jahr wird es ebenso sein, allerdings mit dem entscheidenden Unterschied, dass diese Manöver nicht wie üblich in den Reichen des Mittostens oder der Masig-Steppen stattfinden, sondern auf dem Vereisten Kontinent.« 
 
    Unter den Anwesenden wurden überraschte und besorgte Kommentare laut. 
 
    Lasgol war wie versteinert. Der Vereiste Kontinent. Die Heimat des Eisvolks. Der Ort, wo seine Mutter Zuflucht gesucht hatte. Was hatte das zu bedeuten? 
 
    »Das stinkt zum Himmel«, flüsterte Egil. 
 
    »Der Vereiste Kontinent? Das soll wohl ein Witz sein!«, protestierte Viggo. 
 
    Gerd schwieg, war jedoch blasser als üblich. Nilsa trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Ingrid beobachtete Dolbarar durch zusammengekniffene Augen. 
 
    »Ihr werdet als Kundschafter im Dienst des königlichen Heeres daran teilnehmen. So hat es Uthar erbeten, und wir müssen diesem Gesuch Folge leisten. Der Vereiste Kontinent ist ein unermessliches, unerforschtes Gebiet, und das Heer braucht Kundschafter. Im Frühling haben wir alle verfügbaren Waldläufer dafür losgeschickt, aber Uthar benötigt mehr Leute. Ihr werdet euch beim Heer melden und die erbetenen Aufklärungsleistungen erbringen. Und ich weiß, dass ich euch nicht daran erinnern müsste, aber ich tue es trotzdem: Der Vereiste Kontinent ist feindliches Territorium. Dort leben die Angehörigen des Eisvolks, und es ist ihr Herrschaftsgebiet — ein eisiges, unerforschtes und gefährliches Reich. Ihr müsst extrem vorsichtig sein und jeglichem Kontakt mit den Wilden aus dem Weg gehen. Nur kundschaften und berichten, sonst nichts. Beim ersten Kontakt zieht ihr euch blitzschnell zurück und erstattet Meldung. Seid äußerst vorsichtig. Denkt daran, dass Uthar sie zwar aus dem Norden verjagt hat, wir uns aber immer noch im Krieg befinden und sie nicht zögern werden, euch zu töten, sobald sie euch entdecken.« 
 
    Seine Warnung verfehlte nicht ihre Wirkung. Selbst Isgord, der immer so selbstgefällig und siegessicher auftrat, schlug die Augen nieder, denn sie verrieten Sorge, womöglich sogar Furcht. 
 
    »Ihr werdet euch Gefahren stellen und diese überleben müssen«, fuhr Dolbarar mit ernster, sorgenvoller Stimme fort. »Damit meine ich nicht nur die Eisbarbaren mit ihren wilden Tieren und Ungeheuern, sondern auch das Land selbst und sein lebensfeindliches Klima. Eigentlich war die Offensive für den Sommer geplant, weil das die Jahreszeit ist, in der es am wenigsten wahrscheinlich ist, dass die Männer im Schneesturm erfrieren, aber aus logistischen Gründen wurde sie verschoben.« 
 
    »Und aus politischen«, flüsterte Egil Lasgol zu. »Die Allianz des Westens will den König bei seinem Eroberungsfeldzug nicht unterstützen.« 
 
    »Ich verstehe. Das dürfte Uthars Pläne verzögert haben. Aber ich glaube nicht, dass er einen Rückzieher macht. Der wäre imstande, mitten im Winter zur Invasion zu blasen.« 
 
    »Das wäre eine Katastrophe. Es würden alle sterben. Im Winter fällt die Temperatur so tief, dass Menschen es nicht mehr ertragen könnten. Das gilt sogar für die Bewohner des Vereisten Kontinents, und deren Haut und Konstitution ist an die Eiseskälte angepasst.« 
 
    »Das ist ein echtes Problem«, warnte Dolbarar. »Ich kann euch versichern, dass es dort eisig ist. Das Terrain und das Klima des Vereisten Kontinents sind mindestens so gefährlich wie seine Bewohner. Seid bei euren Erkundungsgängen also extrem vorsichtig. Ein Ausrutschen, ein unsicherer Schritt, und ihr könntet in einem Abgrund oder unter der Eisdecke eines Sees landen. Wenn ihr merkt, dass ein Sturm naht, wenn ihr ihn auch nur wittert, geht ihr ihm schnellstens aus dem Weg und sucht Schutz, wo immer ihr könnt. Und falls ihr unsere Winterstürme für schrecklich haltet, kann ich euch versichern, dass sie im Vergleich zu den Orkanen auf dem Vereisten Kontinents nur Babys sind.« 
 
    Gerd erschauerte. Er war so weiß, als wäre er schon bei Dolbarars Worten zu Eis erstarrt. 
 
    »Mir gefällt das gar nicht«, murmelte er. 
 
    Egil klopfte beruhigend auf seinen Arm. »Nur Mut. Wir werden auch das überleben.« 
 
    »Wenn du das so sagst«, kommentierte Viggo wenig überzeugt. 
 
    Die furchtsamen und besorgten Kommentare unter den Teams schwollen langsam an. 
 
    Dolbarar beschwichtigte sie. »Ich weiß, das ist keine besonders ideale Lage. Mir gefällt es auch nicht, euch in feindliches Territorium zu schicken. Aber so lauten die Befehle von König Uthar, und denen müssen wir gehorchen. Ihr werdet nachgeordnete Aufträge für Versorgungs- und Erkundungszwecke erhalten. Die riskanteren Missionen übernehmen erfahrene Waldläufer. Ihr solltet somit nicht unmittelbar in Gefahr geraten, aber ich möchte, dass ihr dennoch alle ständig auf der Hut bleibt und euch niemals überschätzt.« 
 
    »Das klingt schon besser«, sagte Nilsa und ließ die angespannten Schultern ein wenig sinken. 
 
    »Wir werden weit hinter der Front sein. Also haben wir nichts zu befürchten«, versicherte Ingrid ihrem Team gewohnt zuversichtlich. 
 
    Egil und Lasgol wechselten einen zweifelnden Blick. 
 
    »Hoffen wir’s«, sagte Gerd. Sein Gesicht hatte wieder etwas mehr Farbe angenommen. 
 
    Dann rief Dolbarar Oden zu sich. »Alle sollen in ihre Hütten zurückkehren und sich für den Aufbruch bereit machen. Rüstet sie für einen Winterfeldzug aus.« 
 
    »Jawohl, Kommandant. Winterausrüstung«, nickte Oden. 
 
    »Sie brechen bei Sonnenaufgang auf«, fügte Dolbarar hinzu. 
 
    »Sehr gut. Ich kümmere mich um alles.« Dann drehte Oden sich zu ihnen um. »Ihr habt es gehört. An die Arbeit!« 
 
    Während sie über die Brücke liefen, hörten sie, wie Dolbarar ihnen nachrief: »Viel Glück und kommt lebend zurück.« 
 
    Lasgol lief ein kalter Schauer über den Rücken. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 28 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Die Reise zur Ostküste dauerte nicht lange, denn die Zeit drängte. Die Eile verhieß nichts Gutes. Sie wurden von Oden angeführt, aber der wurde von etlichen Boten des Königs begleitet, die ein sehr schnelles Tempo vorlegten. Lasgol warf einen Blick auf seine Kameraden, die erschöpft neben ihm herritten. Er klopfte Trotador den Hals. Eigentlich war er froh, wieder einmal unterwegs zu sein, auch wenn die Situation nicht gerade ideal war. 
 
    Er hatte seinen Knappsack an den Sattel gehängt, und darin reiste auch Camu mit, dessen Augen hin und wieder zu sehen waren, wenn der Kleine sich die Landschaft ansah. Aber er zog sich immer wieder schnell zurück. Camu benahm sich ungewöhnlich gut. Dass er dabei war, gefiel Lasgol gar nicht, aber er hatte keine andere Wahl. Er hätte ihn auch nicht auf unbestimmte Zeit allein im Lager zurücklassen können. 
 
    Die Schneepanther ritten hinter den Uhus mit Astrid an der Spitze. Lasgol warf ihr unauffällige Blicke zu, aber sie sah sich nie um. Das musste sie auch nicht, denn vor ihr ritten Luca und die Wölfe. Ganz vorne an der Spitze waren natürlich die Adler, dafür hatte Isgord gesorgt. Hinter ihnen folgte Jobas, der Kapitän der Wildschweine, mit seinem Team, dann kamen die Bären mit ihrem Kapitän Ahart, dem es gar nicht passte, dass Isgord sich so gern als Anführer aufspielte. Die Rivalität zwischen den beiden wurde immer erbitterter, was Lasgol nur recht war. Solange Isgord anderweitig beschäftigt war, bereitete er ihm weniger Probleme. 
 
    Alle Aspiranten trugen die Winterkleidung der Waldläufer: lange schneeweiße Mäntel über Hosen aus gefettetem Leder, dazu ein Wollhemd, eine warme Weste und Schneestiefel in der Farbe der Winterlandschaften von Norghana. Selbst die Handschuhe und der Waldläuferschal waren weiß. Alle Kleidungsstücke waren von erstklassiger Qualität, denn sie mussten zuverlässig halten. Das Einzige, was nicht weiß war, waren ihre Waffen, die deshalb anweisungsgemäß gut verborgen unter den Kapuzenmänteln steckten. Wenn Lasgol die lange Reihe der Mannschaften betrachtete, kam sie ihm vor wie ein Pilgerzug zu einem fernen Tempel auf einem abgelegenen vereisten Gipfel. 
 
    Eine Stimme, die aus voller Kehle sang, riss Lasgol aus seinen Gedanken. Wie seine Kameraden sah er sich verblüfft um und entdeckte ganz hinten eine Gestalt, die so gar nicht hierher passte. Es war niemand anders als Braden, der Waldläuferbarde. Lasgol verstand nicht, was er hier zu suchen hatte. Aus unerfindlichen Gründen hatte Dolbarar ihn und etliche Ausbilder dieser Mission zugeteilt, um die Teams im feindlichen Territorium zu führen. 
 
    »Und wieder kräht der Hahn«, knurrte Viggo verbittert. 
 
    »Er singt so schön«, sagte Nilsa verzückt. 
 
    »Ja, ja, und er sieht so gut aus.« Viggo äffte ihre Stimme nach. 
 
    »Das stimmt allerdings«, meinte Ingrid. 
 
    »Soll er doch aus voller Kehle weitersingen! Damit auch alle Eisbarbaren auf eine Meile Entfernung erfahren, dass wir kommen!« 
 
    »Noch sind wir auf norghanischem Territorium«, gab Egil lächelnd zu bedenken. 
 
    »Ja, ja! Wenn wir das Eismeer überqueren, werdet ihr schon sehen. Wozu ist er überhaupt dabei? Dass die Ausbilder uns begleiten, verstehe ich. Aber der? Der kann garantiert nicht kämpfen.« 
 
    »Natürlich kann er das. Er behauptet, er sei genial«, sagte Nilsa. 
 
    »Klar. Der erschlägt die Feinde wahrscheinlich mit seiner Gitarre.« 
 
    Lasgol lachte lauthals los. 
 
    »Er sagt, mit den Waldläufermessern sei er unschlagbar«, sagte Ingrid pikiert. 
 
    »Hah! Und das soll ich glauben.« 
 
    Braden stimmte die nächste epische Ode an, die von Helden erzählte, die auszogen, um das Reich von seinen Feinden zu befreien. Er sang unermüdlich, selbst wenn das Tempo noch mehr anzog oder das Gelände unwegsam wurde, und dabei traf er immer perfekt den Ton. Vermutlich konnte Braden sogar unter Wasser weitersingen, wenn er wollte. Lasgol fragte sich nach dem Grund für die Eile, doch als sie aus dem letzten Tal kamen und das Meer sahen, hatte er seine Antwort. 
 
    In einer weiten Bucht lagerten Hunderte Schiffe aus Norghana. Das Blau des Meeres war mit rot-weißen Segeln gespickt, ein atemberaubender Anblick, bei dem Lasgol die Kinnlade herunterklappte. Dort warteten leichte Schiffe für Überfallskommandos, schwere Kampfschiffe und eine Vielzahl an Lastschiffen, die von Soldaten mit Waffen, Lebensmitteln und Ausrüstung beladen wurden. Alles wurde mit kleinen Beibooten zu den Schiffen transportiert. 
 
    »Bei den Eisgöttinnen!«, rief Nilsa staunend. 
 
    »Das ist ... beeindruckend«, stammelte Gerd. »So viele Schiffe!« 
 
    »Das muss die Hafenstadt Noroga sein«, überlegte Egil. 
 
    »Wie kommst du darauf? Warst du schon einmal hier?«, fragte Ingrid. 
 
    »Nein. So weit östlich war ich noch nie. Ich bin doch aus dem Westen. Aber ich weiß, dass Noroga die größte Hafenstadt von Norghana ist und an der Ostküste liegt. Ihr Wahrzeichen ist die immense Bucht, die als wichtigste Basis für die Operationen der königlichen Armada dient.« 
 
    »Na, dann ist das ganz bestimmt Noroga«, stimmte Nilsa zu, deren Blick von einer Seite der Bucht zur anderen wanderte und dabei die vielen Schiffe und das Kommen und Gehen der Barkassen in sich aufnahm. 
 
    »Ich zähle rund tausend Schiffe«, sagte Lasgol, der mit zusammengekniffenen Augen zählte und rechnete. 
 
    »Die beste Kriegsflotte der Welt!«, sagte Ingrid voller Stolz beim Anblick der tausend rot-weißen Segel. 
 
    »Wir werden sehen«, sagte Viggo nur. 
 
    »Nun, als die beste Kriegsflotte gilt eigentlich die des noceanischen Imperiums im Süden von Tremia«, merkte Egil an. 
 
    »Ruhe ihr zwei! Seht euch die Macht unseres Volkes an, der Norghaner«, sagte Ingrid. 
 
    Als Lasgol diese mächtige Flotte betrachtete, dachte er an seine Mutter und an die Eisbarbaren. Der König schickte seine gesamten Truppen gegen sie ins Feld. Sie waren verloren ... Und wenn er alle Truppen schickte, würde die Allianz des Westens auch dort sein. Er warf Egil einen fragenden Blick zu und wies dabei mit dem Kopf auf die Schiffe. 
 
    Egil sah ihn kurz an, dann schien er Lasgols stumme Frage zu verstehen. Er zuckte mit den Schultern und setzte ein sehr nachdenkliches Gesicht auf, aus dem Lasgol schloss, dass er es nicht wüsste. Sie würden es herausfinden müssen. 
 
    Sie ritten von Süden her auf die Stadt zu, aber Oden gab den Befehl, diese nicht zu betreten. Stattdessen führte er sie direkt zur Bucht, wo sie unzählige Soldaten aus dem norghanischen Heer vorfanden. Von der Stadt bis zu den Hafenanlagen wimmelte es nur so von Menschen, die bei den letzten Vorbereitungen für das Einschiffen halfen. Da waren Soldaten mit Flügelhelmen auf den Köpfen, goldblonden Bärten und breiten Schultern. Große, kampflustige Männer mit vollständiger Schuppenrüstung, eisenverstärktem Rundschild und Streitaxt bestiegen ein schnelles Kriegsschiff. 
 
    »Die sehen ganz schön kriegerisch aus«, kommentierte Gerd, als er sie sah. 
 
    »Sind sie auch. Sie gehören zur Donnerarmee«, sagte Ingrid. Sie zitierte ihr Motto: »Sie bahnen den Weg, und der Rest des Heeres folgt. Man erkennt sie an ihrer Größe und an dem roten Brustschild mit den weißen Diagonalstreifen.« 
 
    »Dann müssen sie natürlich groß und stark sein«, meinte Nilsa. 
 
    »Und Vollidioten, wenn sie die Speerspitze gegen den Feind darstellen«, konstatierte Viggo. 
 
    »Nur die Unbesiegbaren des Eises sind noch beeindruckender«, sagte Egil. 
 
    »Aber nicht ganz so groß«, ergänzte Lasgol, der sich an die Truppe aus dem Gefolge des Königs erinnerte. 
 
    »Nein. Aber sie können am besten mit dem Schwert umgehen. Die Soldaten der Donnerarmee sind eher für ihre Zähigkeit und ihre Brutalität mit der Axt bekannt, die Unbesiegbaren hingegen für ihr Geschick im Schwertkampf.« 
 
    »Okay, ich verstehe«, sagte Lasgol. Er beobachtete die Männer, die mit ihren Streitäxten und Rundschilden wie bewaffnete Eisbären aussahen. 
 
    Sie ritten zum Hafen hinunter und begegneten dabei diversen Soldatengruppen. Auch das waren große, starke Männer, aber im Unterschied zu den vorherigen trugen sie über dem Kettenhemd, das ihnen bis ans Bein reichte, einen reinweißen Brustpanzer und waren mit Wurfaxt und Schwert bewaffnet. Sie bestiegen große Barkassen, die sie zu geräumigen Transportschiffen hinüberfuhren. 
 
    »Und wer sind die?«, fragte Gerd. 
 
    »Soldaten aus der Schneearmee«, sagte Egil, nachdem er sie kurz betrachtet hatte. 
 
    »Die gefürchtetste schwere Infanterie von ganz Tremia«, sagte Ingrid mit einem Anflug von Neid. 
 
    »Ja?«, fragte Lasgol voller Neugier. 
 
    »Mann gegen Mann sind sie unschlagbar.« 
 
    »Mag sein. Aber wenn die rogdanische Kavallerie sie erwischt, sind sie erledigt.« 
 
    »Du bist so ein Dummkopf. Kannst du denn einfach nie etwas Gutes sagen?« 
 
    »Über dich immer, Blondchen.« 
 
    »Nimm dich bloß in Acht!« 
 
    Viggo lachte laut auf. 
 
    »Ruhe jetzt! Bleibt in Bewegung«, mahnte Oden grimmig. 
 
    Sie folgten ihm, ohne dass Ingrid ihre Drohung umsetzen konnte. Unten am Meer war es fast unmöglich, zu den Anlegern zu gelangen. Tausende Soldaten waren unter lauten Befehlen ihrer Offiziere dabei, die Schiffe zu besteigen. 
 
    Ein Stück weiter verlud die Eissturmarmee, die an leichten Rüstungen mit waagerecht rot-weiß gestreiften Brustpanzern zu erkennen war, ihre Pferde auf ein gewaltiges Transportschiff. 
 
    »Ich wusste gar nicht, dass wir eine Kavallerie haben«, meinte Gerd. 
 
    »Eine richtige Kavallerie ist das nicht«, sagte Ingrid. 
 
    »Aber sie haben Pferde«, widersprach Nilsa. 
 
    »Ingrid meint, dass sie nicht im Kampf zum Einsatz kommen«, erklärte Egil. »Das ist eine leichte Kavallerie für Patrouillen. Aber die Eissturmarmee hat auch Bogenschützen und Lanzenkämpfer. Erstere attackieren die feindliche Infanterie, Letztere stellen sich der Kavallerie entgegen um unsere eigene Infanterie zu schützen. Das ist eine hochinteressante Mischung.« 
 
    »Du findest auch alles hochinteressant.« Viggo verdrehte die Augen. 
 
    »Aber das ist es doch! Sie nutzen die leichte Kavallerie für kleine Überfälle und Angriffe auf den Versorgungstross. Ohne die Schützen wäre es in den verschneiten Wäldern des Nordostens unmöglich, vorzurücken, Festungen einzunehmen und die Infanterie und die Kavallerie des Feindes anzugreifen. Und ohne die Lanzenträger würde die feindliche Kavallerie unsere Infanterie vernichten.« 
 
    »Jetzt bist du also auch noch ein Meisterstratege«, murrte Viggo. 
 
    »Das kommt mir auch so vor«, sagte Lasgol erfreut. Es war unfassbar, was Egil in seinem schlauen kleinen Kopf alles abgespeichert hatte. 
 
    Er ist ein echter General!«, sagte Ingrid zufrieden. »Unser General«, fügte sie hinzu und klopfte ihm auf die Schulter. 
 
    Egil wurde rot vor Stolz. 
 
    »Es geht weiter!«, brüllte Oden. 
 
    Irgendwie mussten sie dieses Meer aus Soldaten und Bediensteten durchqueren, was zu Pferd gar nicht so leicht war. Es waren so viele Leute, dass sie schließlich absteigen und ihre Reittiere führen mussten. 
 
    »Stellt euch hier auf!«, schrie ein Offizier seinem Regiment aus der schweren Infanterie zu. 
 
    »Bringt die Vorräte!«, brüllte ein anderer seine Leute an, die Ochsenkarren voller Fässer heranrollten. 
 
    Der Hafen schien ein einziges Chaos zu sein, aber es war ein militärisches Chaos, in dem trotz allem eine innere Ordnung und die Befehlskette galten. Die Hauptmänner erteilten ihren Unteroffizieren Befehle, diese den Soldaten und alle bemühten sich, ihre Befehle schnellstmöglich auszuführen. Dadurch erfolgte das Einschiffen der Truppen und der Versorgung ohne Zeitverzug. 
 
    Mit einiger Mühe schoben sich die Waldläufer durch die unzähligen Soldaten. Inmitten dieses gewaltigen Heeres krampfte sich Lasgol der Magen zusammen. Jetzt wurde die Situation plötzlich real, sehr real, und er merkte, in welche Gefahr sie sich begaben. 
 
    Schließlich erreichten sie den südlichen Pier. Hier ließ Oden sie warten, während er zügig die Planke zu einem Frachtschiff hinauflief. Dort meldete er sich beim Kapitän und redete leise mit ihm. Lasgol und seine Kameraden wussten nicht, worum es ging, aber sie registrierten die wachsende Unruhe. Isgord stritt bereits mit Jobas von den Wildschweinen und Ahart von den Bären. Luca versuchte zu verhindern, dass sein Team wegen einer versehentlichen Rempelei mit den Falken Streit anfing. Die allgemeine Anspannung war nicht mehr zu übersehen. Sie standen kurz davor, sich für einen Feldzug einzuschiffen, und das belastete alle. Ihnen war bewusst, dass ihr Leben noch nie derart in Gefahr gewesen war. Einige von ihnen würden nicht vom Vereisten Kontinent zurückkehren. 
 
    »Dieser Anblick inspiriert mich zu einer Komposition«, sagte Braden plötzlich mit seiner melodischen Stimme. Alle sahen ihn an. Er hielt seine Laute in den Händen. Als er durch sie hindurchging, folgten ihm unwillkürlich die Blicke der Mädchen. Auch auf Astrids Lippen malte sich ein leichtes Lächeln, als er vorbeikam. Nilsa stieß ein Kichern aus, und Ingrid, die ihre Freundin rügen wollte, wurde von seiner magnetischen Ausstrahlung erfasst, sobald er zu ihr kam und sie mit seinem makellosen Lächeln bedachte. 
 
    »Aber sehen sie denn nicht, dass er wie ein Mädchen aussieht?«, knurrte Viggo. 
 
    »Er hat ein sehr fein geschnittenes Gesicht«, merkte Egil an. »In manchen Kulturen gelten solche Männer als attraktiv. Habe ich gelesen ...« 
 
    »Du liest zu viel!« 
 
    Lasgol grinste. »Jedenfalls finden die Mädchen ihn anziehend.« 
 
    Braden stimmte eine Ode auf die unbesiegbare Armada von König Uthar an und wie sie sich den Eisbarbaren und ihren Ungeheuern stellen würden. Je länger er sang, desto mehr gerieten seine Zuhörer in den Bann seiner vollen Stimme, der körperlichen Anziehungskraft und seiner Ausstrahlung als Troubadour. Sie lauschten, während er die Größe des versammelten Heeres pries, die Schwierigkeit des Unterfangens und wie sie siegen und als Helden in ihr Vaterland Norghana heimkehren würden. Solange Braden sang, vergaß sogar Viggo, wo er war, und hörte auf zu schimpfen. Das Lied war schön und kraftvoll, und es schenkte ihnen Mut und Hoffnung — etwas, das sie vor der Reise in die Schlacht dringend brauchten. 
 
    Und während alle Aspiranten um Braden herumstanden und seinen Gesang genossen, näherte sich der Gruppe eine Gestalt mit einem blauen Kapuzenmantel. Unauffällig tippten ihre Finger Egil auf der Schulter. Überrascht sah er sich um. 
 
    »Komm schnell mit. Unauffällig«, flüsterte die Gestalt ihm ins Ohr. 
 
    Lasgol, der neben seinem Freund stand, nahm den Vorfall wahr und beobachtete die beiden verwundert. 
 
    Egil nickte und ging wortlos mit, ohne seine Freunde noch einmal anzusehen. 
 
    Lasgol kam das sehr seltsam vor. Er dachte nicht lange nach, sondern folgte ihnen durch die Menge der Soldaten. Wo geht Egil hin? Warum? Und ohne ein Wort zu sagen. Das ist sehr merkwürdig. Ich muss ihm folgen und mich vergewissern, dass ihm nichts Schlimmes passiert. Hinter ihm verlor sich Bradens Stimme, je tiefer sie in die Masse eintauchten. 
 
    Sie wichen einem Pulk Soldaten aus und gingen auf eine der malerischen Fischerhütten zu, die in den Nationalfarben von Norghana, Weiß und Rot, den Hauptkai säumten. 
 
    Nicht reingehen, Egil! 
 
    Aber sein Freund folgte der Gestalt und betrat das Haus. 
 
    Lasgol fluchte in sich hinein. Jetzt konnte er Egil nicht mehr sehen. Im Haus konnte ihm alles Erdenkliche zustoßen. Warum bist du reingegangen? Warum warst du so unvorsichtig? Du weißt es doch besser, das haben sie uns alles beigebracht. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich an eines der Seitenfenster heranzuschleichen. Dort duckte er sich und blinzelte vorsichtig hinein, um herauszufinden, was da drin vor sich ging. 
 
    Egil war in die Stube getreten. Die verhüllte Gestalt hielt an der Tür Wache. Ganz hinten an der Wand wartete im Schatten eine weitere Person. 
 
    »Vater!«, sagte Egil. 
 
    »Egil«, antwortete der Herzog trocken und nickte ihm grüßend zu. 
 
    Egil hätte seinen Vater sicher gern spontan umarmt, aber das wäre unangemessen gewesen. Also blieb er stehen und betrachtete den hochgewachsenen Mann. 
 
    Lasgol blickte durchs Fenster und atmete beim Anblick von Herzog Olafston erleichtert auf. Der Herzog war untadelig gekleidet. Er trug die Galarüstung von Norghana, ein ausgezeichnetes Exemplar mit silbernen Schuppen, einen goldverzierten Helm und einen Brustpanzer mit dem Wappen seines Hauses: der Streitaxt und dem Schwert, gekreuzt, vor einem schneebedeckten Berg im Hintergrund. Auf Lasgol wirkte der Herzog immer beeindruckend, und auf Egil offenbar auch. 
 
    »Hast du Albertsen erkannt?« 
 
    »Ja, sofort«, sagte Egil mit Blick auf die Gestalt, die ihn hergeholt hatte. Es war niemand anderes als der Adjutant des Herzogs. 
 
    »Gut. Wir dürfen keinen Verdacht erregen.« 
 
    »Verdacht? Das verstehe ich nicht.« 
 
    »Es kommen gefährliche Zeiten auf uns zu. Auf unser Haus. Deshalb habe ich dich rufen lassen.« 
 
    Auf Egils Gesicht zeichnete sich Sorge ab. 
 
    »Was ist los, Vater?« 
 
    »Uthar zieht in den Krieg und ... ich sehe mich gezwungen, ihm zu helfen. Ich steche heute mit meinen Truppen in See.« 
 
    »Du siehst dich gezwungen, in den Krieg zu ziehen? Wie das?« Egil begriff nicht, was hier vor sich ging. 
 
    Der Herzog schüttelte den Kopf. Aus seinen Augen sprach Schmerz, aber auch Wut. 
 
    »Der König hat deine Brüder.« 
 
    Alle Farbe wich aus Egils Gesicht. 
 
    »Er hat Austin und Arnold? Was ist passiert?« 
 
    »Gemeiner Verrat, das ist passiert. Uthar hat ihnen aufgelauert, als sie im Süden des Herzogtums auf der Jagd waren.« 
 
    »Geht es ihnen gut? Er wird sie doch nicht ...« 
 
    »Nein. Bisher noch nicht. Er erhält sie am Leben, damit ich seine Wünsche befolge.« 
 
    »Darum ziehst du in den Krieg. Um für Uthar zu kämpfen ...« 
 
    »Ich bin nicht der Einzige. Er erpresst auch etliche andere von uns.« 
 
    »Wie viele?« 
 
    »Fast die halbe Allianz des Westens.« 
 
    »Wie hat er das angestellt?« 
 
    »Durch Verrat und Verleumdung.« 
 
    Egil nickte. »Verstehe. Der König ist intelligent.« 
 
    »Ja, Uthar ist sehr schlau. Er weiß, wenn er die Hälfte der Allianz in der Hand hat, wird die andere Hälfte es nicht wagen, sich gegen ihn aufzulehnen. Die Situation ist sehr schwierig. Es kann sein, dass wir das nicht lebend überstehen.« 
 
    »Vater ...« 
 
    »Aber wenn es so weit kommt, werde ich Uthar mit mir in die ewigen Abgründe reißen, das schwöre ich dir.« 
 
    »Es muss einen anderen Weg geben. Ich denke mir etwas aus.« 
 
    »Nein! Du wirst nichts dergleichen tun. Du gehorchst meinen Befehlen.« 
 
    »Aber ich könnte vielleicht helfen ...« 
 
    »Ruhe jetzt! Du tust, was ich dir befehle. Ich bin dein Vater und dein Lehnsherr. Beweise deine Treue!« 
 
    Egil kniete vor seinem Vater nieder und senkte den Kopf. 
 
    »Schon besser. Ich befehle dir, dich am Rand des Geschehens zu halten. Du musst bei den Waldläufern bleiben und dich vor Uthar verstecken. Er darf nicht wissen, dass du hier bist. Wenn er dich entdeckt, wird er dich gegen mich verwenden, und die Situation ist schon kompliziert genug. Ich werde mich selbst darum kümmern, wie ich es immer getan habe. Ist das klar?« 
 
    »Ja, Vater.« 
 
    »Falls ich nicht lebend zurückkomme, musst du untertauchen.« 
 
    »Das wird nicht geschehen.« 
 
    »Sei still und hör mir zu. Es kann alles geschehen. Uthar will meinen Tod und das Ende der Allianz des Westens, damit er in Norghana unangefochten herrschen kann. Momentan ist er im Vorteil. Aber das Spiel ist noch nicht verloren. Ich werde den Spieß umdrehen. Und dazu kommt es darauf an, dass Uthar dich nicht bemerkt. Ist das klar?« 
 
    »Ja, Vater. Ich werde dich nicht enttäuschen.« 
 
    »Das hoffe ich. Und jetzt geh, bevor deine Leute bemerken, dass du nicht da bist, und Verdacht schöpfen.« 
 
    Egil schickte sich an, seinen Vater zu umarmen, aber der blieb auf Distanz. Da senkte sein Sohn den Kopf, machte kehrt und wollte hinausgehen. 
 
    »Wenn das Horn erschallt, erinnere dich, wer deine Freunde sind«, sagte der Herzog zum Abschied. 
 
    Egil sah ihn forschend an, nickte und zog ab. 
 
    Mit einem Kloß im Hals löste sich Lasgol vom Fenster. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 29 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Lasgol rieb sich nachdrücklich die Arme. Trotz der schützenden Winterkleidung der Waldläufer, mit der sie ausgerüstet waren, war es erbärmlich kalt. Vor seinen Augen erstreckte sich die schier endlose schneebedeckte Tundra, die nur hier und da von Eishaufen und Felsbrocken unterbrochen war. Er ließ den Atem aus seinem Mund entweichen und beobachtete die Dampfwolke, die sich dabei bildete. Dann hob er zum Schutz vor dem Schneefall eine Hand über die Augen und versuchte, in der Ferne nach Hinweisen auf Leben Ausschau zu halten. 
 
    Nichts. 
 
    Keine Spur von Leben. 
 
    Es war genau wie beim letzten Dutzend Expeditionen, die sie unternommen hatten, seit sie mit Uthars Streitmacht auf dem Vereisten Kontinent gelandet waren. Die Seereise war viel kürzer gewesen, als Lasgol es sich vorgestellt hatte. Für ein Kriegsschiff lag der Vereiste Kontinent nur eine Woche entfernt. Unterwegs waren Eisschollen und massive Eisberge, denen man ausweichen musste, die einzige erkennbare Gefahr gewesen. Ankunft und Landung waren ohne Zwischenfall verlaufen — Tausende Soldaten hatten lediglich von einer großen, verlassenen und vereisten Bucht Besitz ergriffen. 
 
    Und jetzt patrouillierten und erkundeten sie das Umland, um die Nachhut zu schützen, während Uthars eigentliche Armee nach Norden zog, um sich Darthors Heerscharen zu stellen. Wenn Lasgol an seine Mutter dachte, bekam er Angst um sie. Uthar hatte ein gewaltiges Heer, und das war gut vorbereitet und geführt. Lasgol hoffte, dass seine Mutter einen Plan hatte, der ein Massaker verhindern konnte. 
 
    »Wo geht ihr hin?«, fragte Ingrid den Kapitän der Wölfe. 
 
    Luca musterte den Horizont und 
 
    zeigte mit dem in Weiß gehüllten Finger nach vorn. »Nach Südwesten. Bis zur Küste.« 
 
    »Dann gehen wir nach Südosten, auch bis zum Meer«, sagte Ingrid. 
 
    Axel und Björn redeten angeregt mit Egil. Einar ging mit Gerd die Ausrüstung durch, die sie im Wintergepäck bei sich trugen. 
 
    »Hoffen wir, dass alles problemlos läuft«, meinte Luca. 
 
    »Hoffen wir’s.« 
 
    »Weißt du, wohin die anderen Teams gehen?« 
 
    »Die Adler und die Uhus wurden direkt nach Süden geschickt. Anscheinend sendet der König weitere Schiffe. Sie sollen den Weg von der Weißen Bucht zum Feldlager sichern«, berichtete Ingrid. 
 
    »Die Wildschweine und die Bären haben den Auftrag, hinter dem Lager aufzuräumen. Der Rest hat in der Basis bei der Bestandsverwaltung zu tun.« 
 
    Ashlin und Nilsa lachten über eine lustige Bemerkung, während Daven sie neugierig beobachtete. 
 
    Lasgol ging zu Ingrid und Luca hinüber. 
 
    »Ich glaube, da braut sich ein Sturm zusammen«, sagte er zu ihnen und deutete auf einige dunkle Wolken, die sich unauffällig näherten, aber eine eisige Bedrohung mit sich führten. 
 
    »Ja, die sehen übel aus«, nickte Luca. 
 
    »Wir sollten uns lieber auf den Weg machen, ehe sie uns erreichen.« 
 
    »Denkt daran, was Dolbarar gesagt hat. Stürme sind hier viel schlimmer als in Norghana«, warnte Luca. 
 
    »Dann seid vorsichtig. Und viel Glück«, wünschte Ingrid. 
 
    »Ihr auch«, antwortete Luca. Sie umarmten sich kurz. 
 
    »Lasgol.« Luca nickte ihm zu. 
 
    »Viel Glück!«, sagte auch Lasgol, der sich nach dem Vorfall mit Astrid in Gegenwart des Kapitäns der Wölfe immer etwas unwohl fühlte. 
 
    Die Teams verabschiedeten sich voneinander und zogen in verschiedene Richtungen weiter. Ingrid gab das Zeichen zum Abmarsch, und die Schneepanther schlugen ein Tempo an, das die Glätte des vereisten Geländes berücksichtigte, sie aber zügig voranbrachte. Sie konnten etwas Abstand zu den Wolken gewinnen. Der Sturm schien noch auf sich warten zu lassen. Es war sehr kalt, deutlich kälter, als sie es aus ihrer Heimat gewöhnt waren. Kälte war für sie normal, schließlich waren sie Norghaner. Aber hier war es mehr als kalt. 
 
    Einige Flecken in der Ferne, die sich bewegten, ließen Ingrid die Hand heben. Sofort warfen sich alle auf den Boden. Lasgol hatte keine Zeit mehr, Camu zu warnen, der aus dem Winterrucksack geschlüpft war und fröhlich durch den Schnee tollte. Er wurde sichtbar. 
 
    Versteck dich!, gab Lasgol ihm erschrocken zu verstehen. 
 
    Camu hielt inne und sah zu den sich bewegenden Punkten hinüber. 
 
    »Versteck dich! Gefahr!«, drängte Lasgol. 
 
    Aber Camu wollte lieber unbeschwert auf allen vier Füßen herumhüpfen. 
 
    »Ich glaube, das ist keine Gefahr«, sagte Lasgol, als ihm klar wurde, dass Camu nicht die geringste Angst zeigte. 
 
    »Was ist das?«, fragte Ingrid. 
 
    »Landtiere, groß und als Herde unterwegs«, stellte Egil fest, der sie genau beobachtete. 
 
    »Wölfe?«, fragte Nilsa. Sie nagte an ihrer Unterlippe. 
 
    »Viel zu groß für Wölfe, oder?«, sagte Gerd. 
 
    »Kannst du nicht eine deiner Fähigkeiten einsetzen und genauer nachsehen?«, fragte Viggo, sprach das Wort allerdings mit einer gewissen Feindseligkeit aus. 
 
    Lasgol nickte. Inzwischen störte es ihn nicht mehr, dass seine Freunde seiner Gabe gegenüber misstrauisch blieben, ganz besonders Viggo. Er konzentrierte sich, griff auf sein Talent zu und aktivierte die Fähigkeit Falkenauge. Seine Sehfähigkeit verbesserte sich auf das Niveau des schnellen Räubers der Lüfte, und nun konnte er die Wesen, die aus der Ferne näher kamen, gut erkennen. Sie hatten weißes Zottelfell und waren tatsächlich groß. Als Lasgol ein Gehörn bemerkte, erschrak er zunächst. Es war sichelmondförmig. Darunter entdeckte er zwei große Augen, eine breite Stirn und Nüstern ... wie von einem Ochsen. 
 
    »Ihr könnt euch beruhigen. Das ist eine Art Rind.« 
 
    »Oh, dann müssen es Albinobüffel sein«, sagte Egil beglückt. »Die gibt es auf unserem Kontinent nicht.« 
 
    Sie blieben in Deckung und ließen die Tiere an sich vorbeiziehen, ohne sie zu erschrecken, um sie beobachten zu können. Es war eine etwa zwanzigköpfige Herde. Im Vergleich zu den norghanischen Büffeln waren sie fast doppelt so groß. Besonders auffällig war ihr weißes, wolliges Fell. Egil genoss den Anblick, aber Viggo hatte großen Respekt vor den Hörnern. 
 
    »Ein Stoß mit den Dingern ließe einen ausgewachsenen Mann durch die Luft fliegen. Und nicht wieder aufstehen.« 
 
    »Bei der Größe muss da viel Fleisch dran sein«, überlegte Ingrid, die ganz praktisch dachte. 
 
    »Denk daran, wer sie normalerweise jagt«, sagte Nilsa. 
 
    Alle sahen sie fragend an. 
 
    »Was?«, sagte sie achselzuckend. »Ich bin sicher, dass die Eisbarbaren sie jagen.« 
 
    »Eine ausgezeichnete Beobachtung und unter diesen Umständen naheliegend«, sagte Egil. 
 
    »Dann sollten wir lieber wieder unserer Aufgabe nachgehen«, sagte Ingrid, stand auf und forderte sie auf, ihr zu folgen. 
 
    Sie setzten ihren Marsch durch das ungastliche Land fort. Einmal sahen sie von Weitem einen Eisbären, aber der machte keine Anstalten, sie anzugreifen. Also liefen sie weiter. Die Größe des Tiers hatte sie überrascht, denn er war erheblich größer als ein norghanischer Bär. Diese Erkenntnis stimmte sie sehr unruhig. Als Ingrid eine Rast anordnete, aßen sie ein paar Stücke Trockenfleisch und tranken aus ihren Wasserschläuchen. 
 
    »Komm her, Kleiner«, rief Lasgol Camu zu, der auf dem Eis herumrannte und nach Schneeflocken schnappte. Natürlich schenkte Camu ihm keine Beachtung, sondern vollführte weiter Luftsprünge und genoss Eis und Schnee nach Kräften. Die Temperatur schien ihm nicht das Geringste auszumachen. 
 
    »Dieser Ort ist ein Albtraum«, beschwerte sich Viggo. »Und halte dein Viech im Zaum. Es macht mich nervös, wenn er mir vor den Füßen herumrennt.« 
 
    »Sei doch still! Sonst hören die Eisbarbaren dein Gejammer«, rügte ihn Ingrid. 
 
    »Was für Barbaren? Wir sind seit fünfzehn Tagen an diesem von den Göttern verlassenen Ort und haben keine Seele gesehen. Niemanden. Nicht einmal die königlichen Waldläufer. Wo sind denn diese Wilden? Meiner Meinung nach sind sie geflohen, als sie Uthars Armada anrücken sahen.« 
 
    »Dass wir sie nicht gefunden haben, heißt nicht, dass sie nicht da sind. Es bedeutet nur, dass wir sie nicht sehen können«, betonte Ingrid. 
 
    »Dann sag mir, wo sie sind.« Er breitete die Arme aus und drehte sich einmal um sich selbst. »Hier gibt es nichts als Tundra, verschneite Felsen und hin und wieder diese Eishügel, die aus dem Boden ragen.« 
 
    »Es ist ein ziemlich trostloses Land«, stimmte Gerd zu. Er sah sich um. »Hier gibt es nur Eis, sonst nichts.« 
 
    »Mich stört eher der pausenlose Schneefall«, sagte Nilsa und schüttelte ihre Kapuze frei. 
 
    »Wenn wir keine Überraschungen erleben, umso besser«, fand Lasgol. 
 
    »Dieses Gebiet ist eine einzige große vereiste Ebene«, sagte Egil, der die Karte studierte, die sie erhalten hatten. »Was mich daran am meisten fasziniert, sind diese Eiszapfen, die wie Stalagmiten aus dem steinigen Boden nach oben wachsen.« 
 
    »Wenn du das sagst.« Viggo verzog das Gesicht. »Die Karte da finde ich nicht sehr vertrauenerweckend.« 
 
    Nilsa widersprach. »Das ist eine Waldläuferkarte. Also sollte sie ziemlich zuverlässig sein.« 
 
    »Glaubst du wirklich, unsere Leute haben den ganzen Kontinent erkundet und präzise Karten gezeichnet?«, fragte Lasgol. Wenn er sich so umsah, hatte er seine Zweifel daran. 
 
    »Vorstellen kann ich es mir«, sagte Egil. »Und wir werden bald den Beweis sehen. Der Karte nach beginnt das Meer gleich hinter dem Gletscher dort hinten.« Er zeigte auf ein Gebilde im Südosten, das wie ein rechteckiger Berg aus purem Eis aussah. 
 
    »Du willst uns doch nicht etwa da hochklettern lassen?«, sagte Viggo entgeistert. 
 
    »Nein, nicht hoch. Wir umrunden ihn.« 
 
    »Wir könnten aber auch hier umkehren.« 
 
    »Das finde ich auch. Lasst uns umkehren. Hier gibt es nichts als Eis und Schnee und Einöde«, sagte Gerd. »Und meine Füße sind schon halb erfroren. Sie haben mir zu kleine Stiefel gegeben. Mir frieren darin die Zehen ab.« 
 
    »Und was ist mit unseren Befehlen?«, fragte Nilsa zaghaft. 
 
    »Wir werden niemals einen Befehl missachten. Nur über meine Leiche«, versicherte Ingrid. »Ihr habt Egil gehört. Wir umgehen den Gletscher und ziehen bis ans Meer, so wie es uns aufgetragen wurde.« 
 
    »Ja, wir sollten unsere Befehle befolgen«, stimmte Lasgol zu. »Außerdem scheint es weit und breit keine Gefahr zu geben«, ergänzte er beim Anblick von Camu, der unter dem Schnee einen zugefrorenen See entdeckt hatte und nun begeistert auf dem Eis herumschlidderte. 
 
    »Wir sollten in diesem Bereich nicht auf Gefahren stoßen. Die Front ist weiter nördlich, und wir sollen den Süden durchkämmen«, sagte Egil. 
 
    »Abmarsch!«, befahl Ingrid. »Zieht die Schals vors Gesicht. Der Wind ist schneidend. Wir müssen weiter. Ich gehe voran. Lasgol, Camu!« 
 
    »Ich kümmere mich um ihn«, versicherte Lasgol und rief den Kleinen mit seiner Gabe, bekam aber nur die Antwort, dass dieser zufrieden war und spielen wollte. Da schickte Lasgol ihm klar und unmissverständlich die Botschaft: Zu mir. Jetzt. 
 
    Camu sah ihn kurz an, dann gehorchte er. 
 
    Stundenlang stapften sie hintereinander her. Lasgol versuchte, die Zeit zu schätzen, doch an diesem Ort erwies sich das als sehr schwierig. Im Sommer waren die Tage hier länger, deutlich länger, aber im Herbst wurden sie rasch kürzer. Im Winter hingegen erschienen die Nächte endlos, und es wurde nur wenige Stunden hell. So hatten es ihnen die Waldläufer zumindest erklärt. Außerdem war der Himmel ständig von dichten, mitunter bedrohlich finsteren Wolken bedeckt, sodass die Sonne kaum jemals zu sehen war. 
 
    Schließlich erreichten sie den Gletscher. Er war gewaltig, ein kolossales Gebilde ganz aus Schnee und Eis. Und er war wunderbar blau. 
 
    »Wie eine Festung aus Eis«, sagte Nilsa, die den Gletscher neugierig betrachtete. 
 
    »Ich sehe eher einen Eisblock«, sagte Viggo. 
 
    »Jetzt, wo du es sagst, Nilsa«, meinte Gerd, »finde ich auch, dass er in gewisser Hinsicht einer Burg ähnelt. Eine Eismauer über der anderen und eine Art gefrorener Turm. Und alles von gefrorenem Schnee überzogen.« 
 
    Viggo schüttelte entnervt den Kopf. »Ihr seid kindisch.« 
 
    Aber auch Lasgol hatte den Eindruck, vor einer gewaltigen Festung aus Schnee und Eis zu stehen. Ein einsames, verlassenes Werk der Natur mitten im Nirgendwo. 
 
    Sie marschierten immer am Rand des Riesenblocks entlang, bis schließlich das Meer in Sicht kam — ein dunkles, tiefblaues Meer von eisiger Schönheit. In Küstennähe ballten sich Hunderte Eisschollen. Weiter draußen schien ein riesiger Eisberg in Richtung Festland zu treiben. 
 
    »Wow! Wie schön!«, rief Nilsa beim Anblick dieses herrlichen Ortes überwältigt aus. 
 
    »Allerdings. Das ist schon was anderes als unser Hof«, sagte Gerd, der staunend den Ozean betrachtete, der sich vor ihnen auftat. 
 
    »Spektakulär«, sagte Egil. 
 
    Lasgol nickte. Die weiße Landschaft und das Meer waren unglaublich schön. 
 
    »Können wir aufhören, das Meer anzustarren und uns konzentrieren? Bei dem Wind wird mir kalt bis auf die Knochen«, knurrte Viggo. 
 
    Ingrid sah sich nach allen Seiten um. Hier war niemand. 
 
    »Wir sollten eine Pause einlegen, ehe wir den Rückweg antreten«, befand sie und wies auf die Rückseite des Gletschers, die sich über der Küste erhob und vom Meer gespiegelt wurde. Die Spiegelung zeigte eine Höhle, die sich zum Meer hin öffnete. 
 
    »Gute Idee! Die kommt uns gerade recht«, fand Egil. 
 
    »Wir sollten aber vorsichtig sein«, mahnte Lasgol. 
 
    Mit schussbereitem Bogen machten sie sich auf den Weg zu der Eishöhle. Der Eingang war leer, und die Grotte bot Schutz vor dem Seewind. Vorsichtig drangen sie etwas tiefer vor, um sich zu vergewissern, dass die Höhle wirklich verlassen war. Es war, als beträten sie eine Welt aus Eis. Die Wände, der Boden, praktisch alles um sie herum bestand aus Eis. Überrascht stellte Lasgol fest, dass es hier trotzdem nicht so kalt war wie draußen. 
 
    Sie legten ihre Rucksäcke auf dem Boden ab und setzten sich zum Ausruhen hin. Egil hielt prompt einen Vortrag darüber, warum eine solche natürliche Zuflucht sie vor den Außentemperaturen schützte, obwohl das angesichts des vielen Eises widersinnig erschien. 
 
    »Die Kulturen des Nordens suchen gern im Eis Schutz. Manche leben sogar darin, weil es die Kälte und den Wind abhält, die beiden großen Feinde des Überlebens.« 
 
    Lasgol ließ Camu heraus, der neben ihnen spielte, während Egil seine Erklärungen fortführte. 
 
    »Ich hätte schwören können, dass man zwischen Eiswänden im Handumdrehen erfriert.« 
 
    »Das wäre ein Irrtum«, versicherte Egil. 
 
    »Was willst du von einem Bauernsohn erwarten?«, murmelte Viggo. 
 
    »Tu bloß nicht so schlau«, fauchte Nilsa ihn an. »Du hättest das auch nicht gewusst.« 
 
    »O doch!« 
 
    »O nein!«, fiel Ingrid mit ein. 
 
    Egil lächelte belustigt und streichelte Camu, der sich darüber zu freuen schien. Dann sprang der Kleine zu Gerd hinüber, der sich längst an ihn gewöhnt hatte, auch wenn er immer noch etwas vorsichtig war. Die Einzige, die mit Camu nichts zu tun haben wollte, war Nilsa, und das spürte das Wesen. Darum ging er normalerweise weder zu ihr noch zu Viggo — außer wenn er sie ärgern wollte, was gelegentlich vorkam, weil Camus Sinn für Humor so speziell war wie er selbst. 
 
    »Wie geht es wohl den anderen Teams?«, fragte sich Lasgol hörbar. 
 
    »Bestimmt gut«, sagte Ingrid beruhigend. 
 
    »Wir sollten im Süden in alle Richtungen ausschwärmen«, überlegte Egil. »Aber das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme. Es muss sein, aber es sollte gefahrlos verlaufen. Auf diesen Breitengraden hält sich der Feind nicht auf, und wenn doch, dürfte er abgezogen sein, als Uthars Heer eintraf.« 
 
    Nilsa nickte. »Darum hat man uns Frischlingen diese Aufgabe übertragen.« 
 
    »Die Waldläufer und die Soldaten rücken nordwärts vor«, sagte Ingrid. »Sie sagen, dort würde der Feind seine Truppen zusammenziehen, um sich unserem Heer zu stellen. Aber es ist ein immenser Kontinent, und es dürfte nicht leicht sein, sie zu finden. Schon gar nicht in diesem Klima.« 
 
    »Unsere Offiziere sollten die schwierigen Witterungsbedingungen dieses Kontinents lieber berücksichtigen, sonst bekommen wir ein ernstes Problem«, sagte Egil. 
 
    »Das tun sie sicher«, sagte Lasgol, auch wenn es nicht sonderlich überzeugt klang. Denn das war er nicht. Er senkte den Kopf und überprüfte seine Ausrüstung. 
 
    Während der Ruhepause betrachtete Gerd gedankenverloren den Ozean, der sich jenseits des Zugangs zur Höhle schier endlos ausdehnte. Ohne zu merken, dass ihn alle ansahen, seufzte er tief. 
 
    »Geht es dir gut, Gerd?«, fragte Viggo befremdet. 
 
    »Oh! Ja. Es war nur so ein Gedanke ...« 
 
    »Ein tiefsinniger«, stellte Egil fest. 
 
    »Ja.« 
 
    »Erzähl. Was bedrückt dich? Wir helfen dir«, sagte Ingrid. 
 
    Gerds Schultern sackten zusammen. »Fragt lieber, was mich nicht bedrückt ...« 
 
    »Immer langsam. Wir sind deine Freunde, das weißt du doch«, versicherte Nilsa. 
 
    »Was auch kommen mag, wir stellen uns der Sache gemeinsam. Wie immer!«, versprach Viggo und klopfte Gerd aufmunternd auf die Schulter. 
 
    Aber seine Worte schienen den gegenteiligen Effekt zu haben. Gerd wirkte aufgewühlt. Er konnte kaum die Tränen zurückhalten. 
 
    »Ich habe eure Freundschaft gar nicht verdient.« 
 
    Alle sahen ihn entgeistert an. Gerd war mit Abstand der Gutmütigste und Freundlichste unter ihnen, das wussten sie nur zu gut. 
 
    »Was redest du denn da? Zeig mir mal deinen Wasserschlauch. Ich glaube, die haben dir starken Schnaps mitgegeben«, sagte Viggo. 
 
    »Ich habe euch nie die ganze Wahrheit über mich erzählt.« 
 
    »Das hat keiner von uns getan, mein Freund«, versicherte Viggo. 
 
    »Moment mal! Also ich schon«, sagte Nilsa. 
 
    »Ernsthaft, Rotschopf? Du hast uns in allen Einzelheiten erzählt, was beim Tod deines Vaters wirklich passiert ist? Das glaube ich kaum.« 
 
    Nilsa wollte protestieren. Sie klappte den Mund auf, dann klappte sie ihn wieder zu und verstummte. 
 
    »Dachte ich’s mir doch.« 
 
    »Lass sie in Ruhe«, mahnte Ingrid. 
 
    »Du bist auch nicht besser, Blondchen. Oder soll ich dich an die Geschichte mit deiner Tante erinnern?« 
 
    »Du bist so mies!« 
 
    »Mag sein. Aber ich habe recht. Wir alle haben unsere Geheimnisse und unsere Vergangenheit. Unser Spinner mit seiner Gabe, klar, und Egil, der heimliche Anwärter auf die Krone von Norghana, kaum erwähnenswert. Und keiner sagte etwas davon. Also, Gerd, fühl dich nicht verpflichtet, uns etwas zu erzählen. Denn hier haben alle ihre Geheimnisse.« 
 
    »Ganz besonders du!«, schimpfte Ingrid erbost. 
 
    »Ich weiß nicht, ob ich die meisten habe, aber ganz gewiss die schlimmsten«, sagte Viggo, dessen Miene und Blick dabei so grimmig wurden wie bei einem Attentäter. 
 
    Lasgol lief ein Schauer über den Rücken. Er wusste, dass Viggo eine dunkle Seite hatte, die schon immer da gewesen war, auch wenn er sie nicht herauskehrte. Nicht vor ihnen. Lasgol fragte sich, was geschehen würde, wenn sie ans Licht käme. Aber eigentlich wollte er das gar nicht wissen. 
 
    Egil hob beschwichtigend die Hände. 
 
    »Viggo hat durchaus recht mit dem, was er sagt. Wir alle haben unsere persönlichen Dämonen und unsere Geheimnisse. Einige haben wir einander offenbart, andere verbergen wir nach wie vor. Ob jemand etwas preisgibt oder nicht, ist die eigene Entscheidung. Es gibt keine Verpflichtung. Jedenfalls nicht mehr — nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben. Das ist zumindest meine Meinung.« 
 
    Er sah seine Kameraden der Reihe nach an, die den Blick senkten und nickten. 
 
    Da kreischte Camu plötzlich auf. 
 
    »Was ist los, Camu?« Lasgol sprang sofort auf und sah sich um, wo der Schrei hergekommen war. 
 
    Camu befand sich am Ende der Eingangszone in der Höhle. 
 
    »Sag dem Mistvieh, dass es nicht so herumkreischen soll«, verlangte Viggo. »Da ist nichts. Wir haben vorhin alles abgesucht.« 
 
    Lasgol beobachtete seinen kleinen Freund. Die Art, wie er den Schwanz bewegte, und das aufgeregte Fiepen vermittelten den Eindruck, dass da drüben etwas war. Er ging hin, um nachzusehen. Egil und Ingrid kamen gleich mit. 
 
    Als sie ankamen, fiel ihnen nichts Ungewöhnliches auf. Hier war niemand. Keine Spur von Mensch oder Tier jedweder Art. 
 
    »Siehst du? Da ist nichts«, sagte Viggo. 
 
    Jetzt wollten auch Nilsa und Gerd nachsehen, was hier los war. Plötzlich ging ein starkes goldenes Schimmern von Camu aus. 
 
    »Bei allen Himmeln!«, fluchte Viggo. 
 
    »Er macht dreckige Magie!«, protestierte Nilsa. Ihre Augen wurden rot vor Wut. 
 
    Gerd wich erschrocken einen Schritt zurück. 
 
    Lasgol war vor lauter Überraschung wie erstarrt. 
 
    »Seht doch«, sagte Egil und zeigte auf die Wand vor Camu. 
 
    Auf der Eiswand war eine sternförmige blaue Rune aufgetaucht, die an eine Schneeflocke erinnerte. 
 
    »Das war vorhin noch nicht da!«, sagte Viggo. 
 
    »Das ist Magie!« 
 
    »Seid lieber vorsichtig«, warnte Ingrid und griff nach ihren Waffen. 
 
    Egil wollte die Rune fasziniert näher begutachten. 
 
    Da wurde Camu stocksteif. Er zeigte mit dem Schwanz auf die Rune und sandte noch einen goldenen Blitz aus. 
 
    »Was passiert hier?«, fragte Viggo. Er hielt seine Messer in den Händen. 
 
    »Ich ... weiß nicht ...«, stammelte Lasgol. 
 
    Die Rune blitzte dreimal blau auf. 
 
    Das Eis unter ihren Füßen gab nach. 
 
    Und die Höhle verschluckte sie. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 30 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Die Landung war unsanft. Sie stürzten mindestens zwei Stockwerke tief und kamen auf einer abschüssigen Rampe aus Schnee und Eis auf, auf der sie unkontrolliert weiter nach unten rutschten. Lasgol versuchte, sich irgendwo festzuhalten, um den rasanten Abgang abzubremsen, aber er fand überall nur Eis vor. Immer wieder drehte er sich in hohem Tempo um den eigenen Körper, und bei jeder Drehung empfing er an einer neuen Stelle einen Schlag, der ihn zur nächsten Drehung und zum nächsten Aufprall trieb. Er sah Gerd an sich vorbeisausen, dessen Körperfülle ihm ein noch höheres Tempo verlieh. Er donnerte abwärts wie ein gefällter Baumstamm. 
 
    »Haltet euch fest!«, rief Ingrid. 
 
    Lasgol sah, wie sein Bogen und sein Köcher nach einem heftigen Rums davonflogen. 
 
    »Ich kann nicht«, schrie Nilsa. 
 
    »Autsch!«, schrie Egil auf. 
 
    Es ging immer weiter in die Tiefe, bis sie schließlich gegen einen gewaltigen Schneehaufen prallten. Dort blieben sie erst einmal liegen. Der ganze Körper tat ihnen weh, und sie steckten zur Hälfte im Schnee. Einen langen Augenblick sagte keiner ein Wort. Nur ihr Keuchen und Stöhnen war zu hören. 
 
    »Geht es euch gut?«, fragte Ingrid schließlich. Sie versuchte aufzustehen. 
 
    »Definiere gut«, antwortete Viggo, der in einer absurden Position im Schnee festsaß. 
 
    Gerd schob den Kopf aus dem Schnee und holte tief Luft. Er war bis zum Hals darin begraben. 
 
    Nilsa arbeitete sich aus dem Haufen heraus und schüttelte ihre roten Locken, um die Brocken loszuwerden. 
 
    »Aua. Mir tut alles weh. Ich kann gar nicht richtig denken.« 
 
    Egil spuckte einen Schneeball aus, der ihm in den Mund geraten war. Auf seiner Stirn schwoll eine dicke Beule an. 
 
    »Was für ein Fall!« 
 
    »Überprüft, ob etwas gebrochen ist«, sagte Lasgol, der sich hingesetzt hatte und seine Glieder abtastete. 
 
    Neben ihm tauchte Camu auf. Er war ganz gelassen, aber seine Augen blitzten schelmisch. 
 
    »Dir hat das gefallen, was?« 
 
    Camu begann zu tanzen und stieß ein Zirpen aus, als hätte er gern mehr davon. 
 
    »Du bist unmöglich.« Lasgol verdrehte die Augen. 
 
    Einer nach dem anderen rappelte sich auf. Sie hatten schmerzhafte Prellungen davongetragen, aber zum Glück hatte sich keiner einen Knochen gebrochen. Sie gingen auf die Suche nach ihren Waffen und dem Gepäck. 
 
    »Wir haben die Bögen verloren«, stellte Ingrid stirnrunzelnd fest. 
 
    Viggo zog seine Axt und das lange Waldläufermesser. 
 
    »Die Nahkampfwaffen sind immerhin noch da.« 
 
    »Meine nicht«, sagte Gerd, der die Axt verloren hatte. 
 
    »Hier, nimm meine«, sagte Viggo. »Mit den Messern komme ich sowieso besser klar.« Er reichte Gerd seine Axt und zog als zweite Waffe sein privates Messer aus dem Stiefel. 
 
    »Und der Rest?« 
 
    Nilsa, Lasgol und Egil zeigten ihre Waffen vor. 
 
    »Habt ihr gesehen, wie groß diese Höhle ist?«, fragte Ingrid. Sie klang frustriert. »Sie ist gigantisch!« 
 
    »Ich sehe keinen Ausgang«, sagte Gerd, der sich nach allen Seiten und bis zur gewölbten Decke umsah. 
 
    Auch Lasgol schaute sich um. Sie befanden sich in einer Eishöhle, in die sie über eine Rampe hineingerauscht waren, die von höheren Ebenen hinunterführte. Die gesamte Höhle war von blauem Eis überzogen. Man sah keinen Fels, sondern nur dicke Eisblöcke, die Säulen und gefrorene Wände bildeten. Das Seltsamste daran war jedoch der gewaltige Berg aus frischem Schnee, in dem sie glücklicherweise gelandet waren. 
 
    Egil analysierte die Situation: »Wie merkwürdig. So tief im Inneren der Höhle dürfte kein Schnee liegen.« 
 
    »Das heißt, jemand hat ihn hierher transportiert«, überlegte Lasgol besorgt. 
 
    »Das ist wirklich seltsam. Ich frage mich — zu welchem Zweck?« 
 
    »Wir könnten die Rampe hochklettern, um wieder rauszukommen«, schlug Ingrid wenig überzeugt vor. 
 
    »Ja, sicher.« Nilsa stemmte ungläubig die Hände in die Hüften. 
 
    »Das Mistvieh ist schuld! Ich bring es um!«, schimpfte Viggo erzürnt. 
 
    »Er hat dreckige Magie benutzt!«, beschwerte sich Nilsa. 
 
    Camu registrierte die Feindseligkeit in ihren Augen und verschwand mit einem Satz im Schnee. 
 
    »Du brauchst gar nicht wegzurennen. Du bist schuld, dass wir in dieser Lage sind!« 
 
    Lasgol und Egil schoben sich zwischen die beiden und Camu. 
 
    »Es war nicht seine Schuld«, begann Lasgol. 
 
    »Ach ja? Er hat die Rune aktiviert!«, fluchte Viggo. 
 
    »Er entdeckt Magie. Dagegen kann er nichts tun. Das ist Teil seines Wesens«, erklärte Egil zu Camus Verteidigung. 
 
    »Wenn er Magie entdeckt und sie aktiviert, ist das ein dreckiges magisches Geschöpf.« Nilsa war puterrot vor Wut. 
 
    »Camu ist gut. Er wollte das nicht«, sagte Lasgol. 
 
    »Ja, ja ... wie die Eismagier. Er hat ein so gutes Herz, dass es gleich schmilzt«, sagte Viggo vorwurfsvoll. 
 
    »Dieses Mal hat er wirklich Mist gebaut. Aber ich glaube, es ist nicht seine Schuld«, sagte Gerd, der nicht sonderlich glücklich über das Geschehen war, aber auch nicht Camu dafür bestrafen wollte. 
 
    Viggo und Nilsa versuchten, an Lasgol und Egil vorbeizukommen, die sie nicht zu Camu ließen. 
 
    »Schluss damit!«, befahl Ingrid. »Das hilft uns auch nicht, hier rauszukommen.« 
 
    Aber Viggo und Nilsa waren so wütend, dass sie nicht auf sie hörten. 
 
    Ingrid schnaubte. »Camu ist verschwunden. Ihr findet ihn sowieso nicht.« 
 
    Erst da musterten die beiden den Schneeberg und merkten, dass Camu nicht mehr da war. 
 
    »Die verdammte Kröte hat sich getarnt!«, murrte Viggo. 
 
    »Dich kriegen wir schon, wart’s ab!«, drohte Nilsa. 
 
    Lasgol und Egil warteten, bis sich die Gemüter beruhigt hatten. 
 
    »Mir gefällt das nicht«, sagte Gerd, der kopfschüttelnd die hohen Eiswände der Höhle betrachtete. »Wie sollen wir hier rauskommen?« 
 
    »Erst einmal müssen wir verstehen, wo wir überhaupt sind«, meinte Ingrid. 
 
    »Du bist in meinem Reich, Mensch«, sagte da eine Stimme, die so kalt war wie die Eishöhle, in der sie standen. 
 
    Alle sechs fuhren herum. 
 
    Auf einem Eisblock rechts von ihnen entdeckten sie eine Gestalt. Bis eben war dort noch niemand gewesen. Es sah aus, als wenn der Gott der Eishöhle Gestalt angenommen hätte, um sein Reich zu inspizieren. Er war nicht besonders groß, nicht größer als sie, und ausgesprochen dünn. Seine Haut war blau, wie es für die Bewohner dieser Region typisch zu sein schien, aber Hals und Arme waren glitzernd weiß, als wäre dort Schnee auskristallisiert. Die Helligkeit dieser Stellen tat den Augen weh. Lasgol überlegte, dass diese auffällige Haut vermutlich vor den tiefen Temperaturen des Vereisten Kontinents schützte. Sein Gewand war aus der Haut eines weißen Tieres gefertigt. Anfangs konnte Lasgol das Material nicht identifizieren, doch bei genauerem Hinsehen wurde ihm klar, dass es die Haut eines großen Albinoseelöwen sein musste. 
 
    »Wir ...«, begann Ingrid. 
 
    »Das hier ist mein Heim. Ihr hättet nicht herkommen dürfen«, unterbrach er sie. 
 
    Lasgol erstarrte. Er registrierte sehr aufmerksam, dass das Gesicht ihres Gegenübers trotz seiner blauen Farbe menschenähnlich war — mehr als die Gesichter der anderen Eisbarbaren, die er bisher gesehen hatte, deren Züge etwas Wildes, geradezu Animalisches hatten. Der Unbekannte beobachtete sie genau, und aus seinen tiefblauen Augen sprach eine hohe Intelligenz. Jetzt senkte er den Kopf und sah zu Boden, sodass Lasgol seinen glattrasierten Kopf sah. Darauf prangte eine weiße Tätowierung, eine geheimnisvolle Rune, die einen Großteil des Kopfes überzog. In der rechten Hand hielt er einen langen Stab aus Tierknochen, in die verschiedene Runen eingeritzt waren. An dem Stab baumelten so viele unterschiedliche Anhänger, dass dieser auf einen Schamanenstatus hindeutete. Auch um den Hals trug der Mann einen Schmuck aus verschiedenen Tierknochen. Die Anhänger und der knöcherne Schmuck verliehen ihm eine unheimliche, urtümliche Ausstrahlung. 
 
    »Ehrlich gesagt wollten wir gar nicht eindringen«, sagte Gerd. 
 
    »Und doch steht ihr vor mir.« 
 
    »Macht euch bereit«, sagte Ingrid und griff nach Wurfaxt und Messer. 
 
    »Wenn ihr in meinem Heim sterben wollt, ist das eure Entscheidung«, sagte der Unbekannte. Er hob seinen Stab über den Kopf und stimmte eine Litanei in einer unbekannten Sprache an. 
 
    Was dann folgte, verschlug ihnen allen die Sprache und ließ das Blut in ihren Adern gefrieren. Aus einer zweiten, tieferen Höhle erschien ein Ungeheuer, wie es keiner von ihnen je zu Gesicht bekommen hatte. Es war so gewaltig wie erschreckend. 
 
    »Ein Drache!«, schrie Gerd entsetzt. 
 
    Beim Anblick des monströsen Wesens, das sich ihnen näherte, verfielen sie in blanke Angst. 
 
    »Das kann kein Drache sein. Die sind ausgestorben«, sagte Ingrid, allerdings mehr, um sich selbst zu überzeugen. 
 
    Denn das fremde Wesen glich durchaus einem jener mythischen Geschöpfe, deren Bilder sie in den Büchern der Lagerbibliothek gesehen hatten. Lasgol fiel auf, dass Körperform und Kopf zwar drachenartig waren, doch dieses Monster hatte keine Flügel. Sein immenser Leib füllte die Höhle aus, und es war vollständig mit kristallinen Schuppen überzogen, als hätte es eine Eisschicht. Es näherte sich auf vier kurzen, sehr starken Füßen, die ebenfalls von Schuppen bedeckt waren und in weißlichen Krallen endeten. Und es peitschte mit einem langen Schwanz herum und beschädigte damit die massiven Eisblöcke in einer der Wände. 
 
    »Zurück! Das Biest ist so groß, dass es uns zermalmt, ohne es auch nur zu bemerken!«, schrie Lasgol. 
 
    Der Kopf des Wesens glich dem eines Riesenreptils, und es hatte riesige goldgelbe Reptilienaugen. Auf dem höchsten Punkt des Schädels entsprang ein kristallklarer Kamm, der über Hals und Rücken bis hin zur Schwanzspitze verlief. Dieser Kamm blinkte so weiß, als wäre er genau wie die Schuppen aus reinem Eis. 
 
    Es war ein unglaublich majestätischer Anblick! 
 
    »Greift ihn nicht an!«, warnte Lasgol, der diesen Koloss auf keinen Fall reizen wollte. 
 
    Auf einmal hob das große Wesen den Kopf, reckte den langen geschuppten Hals, riss das Maul auf und zeigte zwei Reihen sehr langer Zähne. Zu Tode erschrocken wichen die Freunde zurück, auch wenn es unmöglich erschien, diesem Ungeheuer zu entkommen. 
 
    Ingrid wollte sich schützend vor ihre Freunde stellen. Sie trat einen Schritt auf das Monstrum zu. 
 
    Alle wussten, wie vergeblich diese Geste war. Das Ungeheuer starrte sie an. Es hatte fragend den Kopf zur Seite gelegt und näherte sich ihr mit seinem enormen Maul. Aus der Nähe sah es aus wie das einer riesigen Eidechse, doch die vielen langen, scharfen Zähne wirkten äußerst bedrohlich. 
 
    »Weg da, Ingrid!«, rief Lasgol ihr zu. 
 
    »Wir können es nicht besiegen. Also wäre es besser, nicht aggressiv aufzutreten«, warnte Egil. 
 
    Als das Ungetüm sie sprechen hörte, blickte es aufmerksam von einem zum anderen. Einen langen Moment betrachtete es sie mit seinen großen goldenen Augen. 
 
    Lasgol und seine Freunde waren wie erstarrt vor Angst. 
 
    Viggo hielt seine Messer in den Händen, wagte aber keinen Angriff. Nilsa war derart nervös, dass sie das Gefühl hatte, jeden Moment würde sich der Boden vor ihr auftun und sie verschlingen. Gerd starrte das Ungeheuer voller Panik an. 
 
    Da brüllte es, und bei diesem Geräusch erstarrten sie alle zu Eis. 
 
    »Weicht seinem Atem aus!«, schrie Egil plötzlich. 
 
    Beim nächsten Atemzug stieß das Ungeheuer einen gewaltigen Strom so eisiger Luft aus, dass diese gefror, sobald sie sein Maul verließ. 
 
    Alle warfen sich zur Seite, um nicht davon erwischt zu werden. 
 
    »Achtung! Es kann uns gefrieren lassen!«, schrie Lasgol. 
 
    »Nicht wegrennen!«, warnte Egil, der die Kreatur genau beobachtete. »Das wäre noch schlimmer.« 
 
    Lasgol musterte von unten her die Haut des Ungetüms, die wie ein harter Eispanzer über undurchdringlichen Schuppen aussah und sagte: »Ich glaube kaum, dass wir mit unseren Waffen etwas dagegen ausrichten können.« 
 
    Viggo stand auf und drohte dem Monster mit seinen Messern: »Ich habe keine Angst vor dir. Wenn du mir deinen Eisatem ins Gesicht bläst, dann wirst du schon sehen!« 
 
    Das Tier reckte sich, bis sein Kopf an die Decke der Höhle zu stoßen drohte. Dann sah es auf Viggo herab. 
 
    Der Schamane auf der Eissäule stieß ein kehliges Lachen aus. »Ich hatte ganz vergessen, wie unterhaltsam eure Art ist, besonders so junge Menschlein wie ihr. Glaubst du wirklich, du könntest Misha mit deinen lächerlichen Dolchen Angst machen? Damit könntest du sie nicht einmal kitzeln!« 
 
    »Das werden wir ja sehen.« 
 
    Da senkte das Drachenwesen sehr schnell den Kopf in Viggos Richtung. Sein Hals war so lang wie sein Schwanz. Er machte ein Drittel seiner Gesamtlänge aus, der Körper das zweite Drittel und der Schwanz das letzte. 
 
    Als Viggo das offene Maul sah, machte er einen Satz zur Seite, knapp bevor es seinen eisigen Atem spie. Noch während er über den Boden rollte, schrie er auf. 
 
    Lasgol sah, dass Viggos rechtes Bein schneeweiß wurde. 
 
    Viggo wollte aufstehen, schaffte es aber nicht. Sein Bein war zum Eiszapfen erstarrt. 
 
    »Das ist alles, was du kannst, Weißer?«, schrie er vom Boden aus. 
 
    Seine Kameraden eilten zu ihm. 
 
    »Mach ihn nicht wütend«, flüsterte Gerd Viggo zu. 
 
    Der umklammerte sein vereistes Bein. »Wir müssen etwas tun, sonst verwandelt er uns alle in Eissäulen.« 
 
    Nilsa schüttelte den Kopf. »Es ist keine gute Idee, diese zwei anzugreifen.« 
 
    »Was meinst du, Egil?«, fragte Ingrid, deren Augen nach einem Ausweg aus dieser üblen Lage flehten. 
 
    »Wir sollten mit dem Eisschamanen verhandeln. Auf ihn hört das Ungeheuer.« 
 
    »Ich versuche es«, sagte Lasgol und trat zwei Schritte vor. 
 
    Der Kopf des Monsters raste von oben herab auf Lasgol zu. Es öffnete das Maul. Lasgol konnte die tödliche Kälte spüren, die sich im Schlund des Ungetüms ansammelte. 
 
    »Wir haben uns verirrt«, begann er, »und dass wir in dieser Höhle gelandet sind, war ein bedauerlicher Unfall.« 
 
    »Es wäre besser, wenn du mich nicht belügst«, warnte der Eisschamane. »Misha mag keine Lügner.« 
 
    Als das Ungeheuer seinen Namen vernahm, legte es den Kopf zur Seite und fixierte Lasgol mit seinen goldenen Augen. 
 
    »Ich lüge nicht. Wir hatten nicht die Absicht, euch etwas zu tun«, sagte Lasgol eilig. 
 
    Der Eisschamane lachte. 
 
    »Ihr seid wirklich lustig.« Er ließ seinen Stab über dem Kopf kreisen und stieß einen unverständlichen Satz aus. Ein blauer Blitz zuckte über dem Stab auf, und der Boden erzitterte. Bei dem Beben brachen Eis und Fels auf, und plötzlich begannen um sie herum dicke Eiszapfen nach oben zu wachsen, die schnell zu einem Käfig wurden, der sie einschloss. 
 
    »Achtung! Weg da!«, rief Ingrid, als sie sah, dass die eisigen Stäbe sie aufzuspießen drohten. 
 
    »Dreckige Magie!«, fluchte Nilsa und warf sich nach hinten, doch auch da wuchsen bereits Eisspitzen in die Höhe. 
 
    Gerd half Egil, der den Halt verlor, auf den Beinen zu bleiben. 
 
    Sie saßen in der Falle — alle bis auf Lasgol, der etwas weiter vorne vor Misha stand. 
 
    »Tu uns nichts! Wir sind keine Gefahr!«, rief Lasgol flehend. 
 
    Der Schamane sah ihn amüsiert an. 
 
    »Natürlich seid ihr keine Gefahr. Sechs Waldläufernovizen, das ist keine große Gefahr, was, Misha?« 
 
    Das große Wesen stieß ein paar abgehackte Brüller aus, die Lasgol als Lachen interpretierte. 
 
    »Du weißt, wer wir sind?« 
 
    „Was ihr seid, wem ihr dient und wozu ihr hier seid. Das weiß ich sehr genau. Das Böse, das ihr über unser Land bringt. Mit seinem blutrünstigen Heer blasser Menschen mit sonnenfarbenem Haar und Bart bringt Uthar uns Tod und Verderben. Sie haben scharfe Äxte und Rundschilde, und sie sind auf Plündern und Morden erpicht. Aber wir fürchten sie nicht. Wir werden um unser Land kämpfen. Wir verteidigen es bis zum letzten Blutstropfen, und unsere Sache ist gerecht. Wir werden jeden töten, der diese gefrorene Erde betritt.« 
 
    Lasgol wurde klar, dass er ihn nicht täuschen konnte. 
 
    Diesen Ort würden sie nicht lebend verlassen. 
 
    »Wir werden euch alle töten, ihr verdammten norghanischen Barbaren.« 
 
    Der Schamane gab dem Ungeheuer ein Zeichen, und das wandte sich ihnen zu. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 31 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    »Nein!«, schrie Lasgol. 
 
    Das Maul des riesigen Wesens öffnete sich vor ihm. Es würde seinen Eisatem einsetzen. Ich bin tot. Verzweifelt suchte er nach einer seiner Fähigkeiten, aber ihm fiel nichts ein, was ihm in dieser Situation helfen könnte. Aus schierer Verzweiflung rief er seine Gabe auf. Da spürte er ein Gefühl der Gefahr. Großer Gefahr. Aber dieses Gefühl stammte nicht von ihm, sondern von jemand anderem ... 
 
    Auf dem Schneehügel tauchte Camu auf. 
 
    Das Ungeheuer wollte ausatmen. 
 
    Camu blitzte einmal auf, ein mächtiger goldener Schein, der die ganze Höhle beleuchtete. 
 
    Dann kam der Eisatem. 
 
    Lasgol schloss die Augen, um den eisigen Tod anzunehmen. Was ihn erreichte, war aber nicht der frostige Atem des Todes, sondern ein normaler Atemzug, kalt und faulig, aber nicht tödlich. Er schlug die Augen wieder auf. Das Ungeheuer betrachtete ihn mit schief gelegtem Kopf aus seinen Reptilienaugen und schien nicht zu begreifen, was hier los war. 
 
    Auf dem Schneeberg saß Camu, dessen stocksteifer Schwanz auf das Monster zeigte. 
 
    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte der Schamane halb verwirrt, halb verärgert. Er wollte selbst einen Zauber gegen Lasgol aussprechen, aber als er dies versuchte, quietschte Camu laut und leuchtete wieder auf. Der Schamanenzauber verpuffte. 
 
    Lasgol wich vor dem Ungetüm zurück, das Camu überrascht anstarrte. 
 
    Der Schamane registrierte, dass der Störenfried Camu war. 
 
    »Na, das ist aber eine Überraschung«, sagte er und zeigte mit seinem Stab auf Camu. »Wer bist du denn, Kleiner?« 
 
    »Das ist Camu. Er gehört zu mir. Bitte tut ihm nichts«, flehte Lasgol, der fast auf die Knie sank. 
 
    Der Schamane lächelte. Ohne Camu aus den Augen zu lassen, sagte er: »Du sagst da zwei Dinge, die nicht zusammenpassen. Wie kann dieses wundersame Geschöpf zu dir gehören? Und warum sollten wir einem der Unseren etwas tun?« 
 
    Lasgol war wie versteinert. Camu ist einer von ihnen! Aus dem Eisland! 
 
    Die große Kreatur näherte sich Camu und zur allgemeinen Überraschung leckte sie ihn mit ihrer großen blauen Zunge gründlich ab, wie eine Mutter ihr Junges. 
 
    Camu erwachte aus seiner Trance und stieß ein fragendes Quietschen aus, das von Misha mit einem Laut beantwortet wurde, der einem tiefen Seufzen glich. Da begann Camu auf und ab zu hüpfen und vermittelte Lasgol: Keine Gefahr. Zufrieden. 
 
    Immer noch waren alle fassungslos. Viggo stöhnte vor Schmerz. Gerd half ihm auf die Beine. 
 
    »Das ist unsere Chance«, flüsterte Ingrid. »Haltet euch bereit.« 
 
    »Wir sollten nichts Unüberlegtes tun«, murmelte Nilsa. »Noch nicht.« 
 
    »Dieses Ungeheuer kann uns auch ohne Magie alle töten«, warnte Gerd. »Es ist gigantisch! Mit einem Schlag kann sein Schwanz uns zermalmen. Oder es frisst uns wie Mäuschen.« 
 
    »Ich weiß. Aber ich gebe mich nicht geschlagen«, zischte Ingrid. 
 
    »Was für faszinierende Geschöpfe«, sagte Egil, der zusah, wie die beiden miteinander in Kontakt traten. 
 
    Camu machte einen Satz und begann, am Hals des Ungeheuers hochzuklettern, bis er dessen Kopf erreichte. Dort stieß er ein fröhliches Trillern aus. 
 
    »Erstaunlich«, sagte der Schamane, der die beiden Kreaturen äußerst überrascht beobachtete. 
 
    Diesen Moment der Verunsicherung nutzte Lasgol für einen neuen Überzeugungsversuch. 
 
    »Wir sind keine Gefahr! Obwohl wir Waldläufer sind und mit Uthars Heer gekommen sind ... Es ist schwer zu verstehen, aber es ist die Wahrheit.« 
 
    Der Schamane wandte sich Lasgol zu. »Du sagst, die kleine Kreatur gehört zu dir. Das glaube ich nicht. Beweise es.« 
 
    Lasgol schluckte, dann nickte er und sagte: »Camu, komm herunter. Komm zu mir.« 
 
    Camu sah Lasgol an. In diesem Moment leckte Misha ihn wieder ab, und Camu ging zu seinem Freudentanz über. 
 
    Seufzend versuchte Lasgol es noch einmal. 
 
    »Komm schon, Camu. Komm hierher«, rief er und klopfte auf seine Oberschenkel. 
 
    Aber Camu war so entzückt über die Chance, mit seinem neuen riesigen Freund zu spielen, dass er Lasgols Rufe ignorierte — was auch sonst meistens der Fall war. Das Kerlchen hatte immer seinen eigenen Kopf. 
 
    »Offenbar hast du mich belogen. Und das ist etwas, was ich nicht dulden kann«, sagte der Schamane. 
 
    »Nein, wirklich nicht«, sagte Lasgol erschrocken. 
 
    Ingrid hielt sich bereit, auch wenn sie in ihrer augenblicklichen Situation kaum etwas tun konnte. 
 
    Lasgol schloss die Augen, konzentrierte sich und nutzte seine Gabe. Anders würde Camu ihm nicht gehorchen. Seine mentale Botschaft war klar und drängend: Komm zu mir. Jetzt sofort. Ein grüner Blitz drang aus seinem Kopf. 
 
    Camu hörte auf, zwischen Mishas Füßen umherzutollen. Er sah Lasgol an. 
 
    Komm schon. Bitte. Es ist wichtig, dass du mir jetzt gehorchst. 
 
    Der Schamane spannte sich. 
 
    Ein quälend langer Moment verstrich. 
 
    Camu gehorchte. 
 
    Lasgol atmete erleichtert auf, als Camu auf seine Schulter kletterte. 
 
    »Danke, Kleiner«, flüsterte er. 
 
    Da leckte Camu ihm die Wange und begann, ausgelassen auf seiner Schulter zu hüpfen. 
 
    »Na gut, na gut. Erstaunlich. Dein Volk ist ein Quell der Überraschungen, mitunter auch guter.« 
 
    »Ich lüge nicht. Er ist bei mir, seit er zur Welt kam. Wir sind Freunde. Partner. Wir passen aufeinander auf.« 
 
    Camu trillerte vergnügt. 
 
    »Dieser grüne Blitz ...«, sagte der Schamane mit einem vielsagenden Lächeln. 
 
    Lasgol schluckte. 
 
    »Du bist etwas Besonderes. Du bist ... wie ich.« 
 
    »Nicht ganz. Mein Talent — meine Quelle — ist sehr bescheiden. Nicht wie bei einem Magier oder einem Schamanen.« 
 
    »Ich vermute, du nutzt deine Gabe, um mit der kleinen Kreatur zu kommunizieren. Das ist bemerkenswert.« 
 
    »Danke.« 
 
    »Ein Waldläufer mit der Gabe, hier in meiner Höhle, mit einer der heiligen Kreaturen ... Das Leben überrascht einen immer wieder«, sagte der Schamane und fing an zu lachen. 
 
    Misha hob den Kopf und stieß einen Grunzlaut aus, der einem Lacher ähnelte. 
 
    »Und ... du lässt uns am Leben?« 
 
    Der Schamane dachte gründlich nach. 
 
    Lasgol sah zu seinen Freunden hinüber, die im Inneren des Eiskäfigs gefangen saßen. Sie waren aufs Äußerste gespannt und voller Angst. 
 
    »Vorläufig lasse ich euch am Leben.« 
 
    Lasgol seufzte wieder auf und versuchte, sein Glück nicht zu deutlich zu zeigen. 
 
    »Wie heißt du, Waldläufer?« 
 
    »Ich bin Lasgol. Und wir sind noch keine Waldläufer.« Er zeigte auf seine Gefährten. »Wir sind Aspiranten.« 
 
    Der Schamane lachte. 
 
    »Aspiranten! In meiner Wohnstatt!«, amüsierte er sich. Es dauerte eine Weile, bis er sich beruhigt hatte. 
 
    Lasgol sah seine Freunde an. Egil ermunterte ihn durch Zeichen, weiter Konversation zu betreiben. 
 
    Der Schamane schwang seinen Stab. Ein blauer Blitz verriet Lasgol und Camu, dass er Magie benutzt hatte. Camu erstarrte und schimmerte alarmiert auf. Da tauchte der Schamane neben ihnen auf, als wäre er einem Schneevorhang entstiegen. 
 
    »Ich bin Asrael«, sagte er und verbeugte sich. »Ich bin ein Eisschamanenhäuptling. Und das ist Misha, eine Matriarchin der Eisweltwesen.« Misha senkte den Kopf und hob ihn wieder an, als würde auch sie Lasgol begrüßen. 
 
    Bei dieser Geste fasste Lasgol neuen Mut und verbeugte sich seinerseits noch einmal. Camu blieb zurückhaltend, denn er scheute weiterhin vor der Magie des Schamanen zurück. 
 
    »Könntest du bitte meine Kameraden freilassen?« 
 
    »Sofern du mir zusicherst, dass sie keine Dummheiten im Sinn haben.« 
 
    Lasgol nickte. »Du hast mein Wort. Und das ihre«, sagte er mit einem warnenden Blick, der besonders Ingrid galt. Sie nickte. 
 
    »Ich werde sie freilassen«, sagte er mit einem Blick auf Camu. 
 
    Lasgol sandte ihm eine mentale Botschaft. Lass ihn Magie benutzen. Tu nichts dagegen. 
 
    Camu starrte ihn mit seinen großen Augen an und legte zweifelnd den Kopf schief. 
 
    Ja, ich bin mir sicher. Lass es zu. 
 
    Da stieß Camu ein resigniertes Quieken aus. 
 
    »Bitte«, sagte Lasgol zu Asrael. 
 
    Der Schamane zauberte, die Erde begann zu beben, und die Eisstäbe zogen sich in den Boden zurück, aus dem sie gewachsen waren. 
 
    »Danke.« 
 
    »Keine Dummheiten. Sonst sorge ich dafür, dass Misha euch zerquetscht wie Würmer.« 
 
    Lasgol warf Ingrid erneut einen warnenden Blick zu. 
 
    »Bestimmt nicht«, versicherte er Asrael. 
 
    »Nehmt eure Sachen an euch, soweit ihr könnt. Ich bin gleich zurück«, sagte der Schamane. 
 
    Lasgol ließ Camu weiter mit Misha spielen und sah ihnen staunend zu. Misha behandelte Camu wie ein verlorenes Kind, und das gefiel dem Kleinen ausnehmend gut. Er flitzte um das große Wesen herum oder kletterte seinen ganzen Rücken bis zum Kopf hinauf. 
 
    Die Freunde suchten ihre Ausrüstung zusammen. Gerd half Viggo, der mit seinem gefrorenen Bein nicht laufen konnte und sein Pech verwünschte. Nilsa und Egil untersuchten das Bein und versuchten, ihm mit ihren Kenntnissen aus Naturkunde und mit den Salben und Tränken zu helfen, die sie bei sich trugen. 
 
    »So kommt ihr nicht weiter«, sagte Asrael, als er mit einem blitzenden Gegenstand in den Händen zurückkam. »Lasst mich das machen.« 
 
    Ohne Viggo anzusehen, wandte er sich an Lasgol. »Hast du so etwas schon mal gesehen?« 
 
    Lasgol sah sich den Gegenstand an. Er war sternförmig, größer als die Handfläche eines ausgewachsenen Mannes, und er schien aus Eis zu bestehen. Aber in seinem Inneren schimmerte ein blaues Licht, das Lasgol vermuten ließ, dass er magisch aufgeladen war. 
 
    »Nein. Was ist das? Ich spüre seine Macht. Es steckt Magie darin, also ist er verzaubert.« 
 
    Als Egil das hörte, kam er neugierig näher. 
 
    Asrael warf ihm einen harten Blick zu. 
 
    »Schon gut«, sagte Egil resigniert und zog sich zurück. 
 
    »Er hat ein großes Herz und ist unglaublich intelligent«, sagte Lasgol. 
 
    »Daran zweifle ich nicht. Aber dieses Gespräch ist nur für uns zwei bestimmt. Und ich wünsche, dass es dabei bleibt.« 
 
    Lasgol nickte. 
 
    »Das ist ein Gletscherstern. Man weiß nur von fünf davon, und sie befinden sich gut verborgen im Norden von Tremia. Er ist nicht verzaubert. Er besitzt seine eigene Magie, uralt und sehr mächtig.« 
 
    Lasgol betrachtete den Stern und glaubte, die Magie, die mit jedem Aufblitzen von ihm ausging, geradezu sehen zu können. Er schien ein Eigenleben zu haben. 
 
    »Er ist erstaunlich.« 
 
    »Er ist mehr als das. Er ist nicht nur uralt, sondern auch äußerst wertvoll und einfach unglaublich.« 
 
    »Uralt?« 
 
    »Was glaubst du, wie oft ich den Frühling nahen sah?« 
 
    Nachdenklich musterte Lasgol den Schamanen. Sein blaues Gesicht und die Augen, die tief wie der Ozean in dem rasierten Schädel mit der weißen Rune ruhten, waren für ihn nicht zu enträtseln. Er hatte keine Ahnung, wie alt dieser Mann sein mochte. 
 
    »Fünfzig?« 
 
    »Ich habe über zweihundertmal den Frühling gesehen.« 
 
    Bei diesen Worten starrten ihn alle entgeistert an. 
 
    »Niemand wird zweihundert Jahre alt«, sagte Ingrid. 
 
    »Hier im Norden und für dessen Kinder mit der blauen Haut verstreicht die Zeit anders. Besonders für einige unter ihnen, so wie bei mir.« 
 
    »Das heißt, auf dem Vereisten Kontinent leben dessen Völker länger? Im Vergleich zu uns, meine ich.« 
 
    »Ja. Normalerweise etwa ein Viertel länger. Unsere Körper haben sich so entwickelt, dass sie der extremen Winterkälte dieser Region trotzen können, und das geht mit einer höheren Lebensspanne einher.« 
 
    »Aber dennoch bist du eine Ausnahme.« 
 
    »Das bin ich.« 
 
    »Zweihundert Jahre sind eine Ewigkeit ...« 
 
    Asrael lachte. »Ach was. Was glaubst du, wie oft Misha den Frühling nahen sah?« 
 
    Lasgol wusste nicht, was er sagen sollte. »Ich kenne kein derart ... beeindruckendes ... Geschöpf. Ich habe keine Ahnung.« 
 
    »Meine liebe Freundin Misha ist über fünfhundert Jahre alt.« 
 
    »Ohhh! Das ist fantastisch!«, rief Egil aus. 
 
    »Und dieser Stern hier ist über dreitausend Jahre alt. Das jedenfalls sagen unsere Überlieferungen.« 
 
    »Unglaublich!« 
 
    »Wie du siehst, ist Zeit relativ.« Asrael lächelte und überreichte ihm den Stern. 
 
    Lasgol sah ihn genau an und spürte ein Prickeln im Nacken. Ja, dieses Objekt war magisch. Je länger er es betrachtete, desto mehr bezauberten ihn die kleinen Blitze, die es aussandte. 
 
    »Ruf deinen kleinen Freund.« 
 
    Lasgol nutzte seine Gabe. Camu, komm her. 
 
    Der Kleine brach sein Spiel ab und kam zu Lasgol gelaufen. 
 
    »Zeige ihm den Gletscherstern.« 
 
    Lasgol zeigte Camu den Stern, den dieser neugierig anschaute. 
 
    Da leuchtete der Stern auf einmal hell auf und stieß ein pulsierendes blaues Licht aus. 
 
    »Kein Zweifel. Er ist ein Eiswesen. So wie Misha.« 
 
    »Wir wussten nicht, was er ist. Kannst du mir mehr über ihn erzählen?« 
 
    Asrael schüttelte den Kopf. »Ich habe nur ein einziges Mal ein vergleichbares Geschöpf gesehen, und das war vor langer Zeit im Norden des Kontinents. Es gehörte Azur. Das ist der mächtigste Eisschamane. Es war sein Begleiter, so wie Misha mich begleitet. Aber Azur und ich bekamen Streit, heftigen Streit, und es kam zu Blutvergießen. Wir haben seit Jahren nicht miteinander gesprochen.« 
 
    »Vielleicht könnte ...« 
 
    »Ich rate dir davon ab, dort zu suchen. Wenn die Kälte und die Stürme dich nicht umbringen, tut es das Volk, das dort lebt. Man ist dort nicht so gastfreundlich, wie ich es bin. Die Neugier ist meine Schwäche. Deshalb habe ich euch am Leben gelassen. Eines Tages wird sie mich umbringen, das weiß ich. Aber so bin ich eben, und es ist etwas spät, das noch zu ändern. Ich möchte jedoch, dass euch eines klar ist und dass ihr das als Warnung versteht: Wenn die Völker des Nordens euch sehen, werden sie euch augenblicklich töten.« 
 
    »Verstehe.« 
 
    »Eines kann ich dir zu dem Kleinen sagen«, fuhr Asrael fort. »Die Eisweltwesen sind Geschöpfe mit faszinierenden und unterschiedlichen Kräften.« 
 
    »Mir ist bereits bewusst, dass Mishas Kräfte anders sind als die von Camu.« 
 
    »Das sind sie. Aber lass mich dir sagen, dass die Macht deines kleinen Freundes etwas wirklich Spezielles ist. Denn er kann die Magie anderer mächtiger Wesen entdecken und ihr entgehen. Das ist ausgesprochen ungewöhnlich und wertvoll.« 
 
    »Wertvoll?« 
 
    »Stell dir vor, was geschehen könnte, wenn er jemandem mit bösen Absichten in die Hände fiele.« 
 
    »Oh, verstehe.« 
 
    Asrael ging zu Viggo und sagte: »Beweg dich nicht. Es tut nicht weh.« 
 
    Viggo sah ihn misstrauisch an, sagte aber nichts. 
 
    Der Schamane kniete sich neben ihn. Er legte seinen Stab hin und verstaute auch den Gletscherstern wieder in seinem ungewöhnlichen Seelöwenhautgewand. Dann legte er beide Hände auf das Bein, schloss die Augen und murmelte einen Spruch. Das Bein kehrte zurück in seinen Normalzustand und war nicht mehr gefroren. 
 
    »Versuch ein paar Schritte.« 
 
    Gerd unterstützte Viggo dabei, und er konnte gehen, wenn auch hinkend. 
 
    »Werde ich lahm bleiben?« 
 
    »Eine Zeitlang. Aber mit viel Einsatz kannst du wieder ganz gesund werden.« 
 
    Viggo seufzte. 
 
    »Es tut Misha leid«, sagte Asrael. 
 
    »Ernsthaft?« 
 
    Sie schob sich auf Viggo zu. Dann reckte sie sich groß wie ein Berg vor ihm und stieß ein Gebrüll aus, das wie eine Entschuldigung klang. 
 
    Viggo starrte dem großen Eisweltwesen in die Augen und tat die Sache mit einer Handbewegung ab. 
 
    »So etwas passiert. Es war nicht deine Schuld.« 
 
    Da senkte Misha den Kopf und leckte Viggo ab. 
 
    »Schon gut. Keine Sorge, ich werde wieder gesund.« 
 
    Es klang so überzeugend und so wenig nachtragend, dass alle ihn verblüfft anstarrten. 
 
    Er humpelte noch ein wenig herum, um sein Bein zu prüfen. »Ich komme schon klar. Vielen Dank.« 
 
    Ingrid sah ihn voller Überraschung und Bewunderung an. 
 
    Lasgol hatte das Bedürfnis, Asrael und Misha anzuvertrauen, dass sie nicht auf Uthars Seite standen und nicht Teil der Invasion waren. Er probierte es noch einmal, aber diesmal von der anderen Seite her. 
 
    »Kennst du Darthor?« 
 
    Auf Asraels indigoblauem Gesicht zeichnete sich Überraschung ab. Sein Blick wurde abweisend. 
 
    »Vorsicht. Du bewegst dich auf sehr glattem Eis.« 
 
    »Ich weiß. Aber ich möchte, dass du verstehst, dass wir nicht deine Feinde sind.« 
 
    »Pass auf, was du sagst. Du spielst mit deinem Leben.« 
 
    Misha baute sich wie ein riesiger drohender Berg aus lebendem Eis hinter Asrael auf. 
 
    Lasgol schluckte. Er konnte schweigen und abwarten, was das Schicksal mit ihm vorhatte. Oder er konnte dem Eisschamanen beweisen, dass sie auf seiner Seite waren. Er dachte nach. Hilfesuchend sah er Egil an, der ihm aufmunternd zunickte. 
 
    »Ich gehöre zu Darthor.« 
 
    »Warum lügst du mich an? Ich habe dich am Leben gelassen, und jetzt setzt du es aufs Spiel.« 
 
    »Ich belüge dich nicht. Was hätte ich davon?« 
 
    »Du versuchst, mich reinzulegen.« 
 
    »Wir sind mit Uthar gekommen, ja, weil wir keine andere Wahl hatten. Aber wir unterstützen seine Sache nicht.« 
 
    »Und ihr unterstützt Darthors Sache? Die Anliegen der Völker des Vereisten Kontinents?« 
 
    »Wir unterstützen sie.« 
 
    Asrael schob sein Gesicht so dicht vor das von Lasgol, bis sich ihre Nasen fast berührten. Mit seinen tiefblauen Augen starrte er Lasgol an, um herauszufinden, ob dieser die Wahrheit sagte. 
 
    »Ich belüge dich nicht.« 
 
    »Es ist sehr schwer zu glauben.« 
 
    »Aber es ist wahr.« 
 
    Lächelnd zog Asrael sein Gesicht zurück. 
 
    »Die Seele eines Menschen kann ich nicht erkennen, aber mein Instinkt sagt, dass du nicht lügst. Wie hirnrissig es aus deinem Mund auch klingen mag.« 
 
    Misha schien sich zu beruhigen. 
 
    »Wir sind keine Feinde. Wir sind eher so etwas wie Verbündete, denn auch wir wollen Uthar besiegen.« 
 
    »Dieser Tag steckt wirklich voller Überraschungen. Ein Waldläufer in meiner Wohnstatt, der ein Geschöpf des Eises bei sich hat und die Gabe besitzt und ein Feind von Uthar ist.« 
 
    »Wenn man es so formuliert ...« 
 
    »Es klingt absurd.« 
 
    »Das stimmt.« 
 
    »Trotzdem glaube ich dir. Nicht deinetwegen, denn Menschen sind verschlagen und verräterisch. Nein, seinetwegen.« Er zeigte auf Camu. »Bei einem ehrlosen Menschen würde er nicht bleiben. Sein Instinkt und seine Seele würden ihn fliehen lassen.« 
 
    Lasgol bot ihm die Hand. 
 
    »Frieden?« 
 
    Asrael sah ihn an, griff zu und schüttelte sie. 
 
    »Frieden.« 
 
    

  

 
   
    Kapitel 32 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Drei Tage lang blieben sie in der großen Eishöhle im Gletscher bei Asrael und Misha. Draußen tobte ein Orkan, dort wären sie wahrscheinlich erfroren. Unter derartigen Bedingungen konnte auf der Oberfläche dieses Kontinents nur das Eisvolk überleben. 
 
    Camu und Misha genossen es, miteinander zu spielen. Asrael half der Gruppe, wieder zu Kräften zu kommen, indem er ihnen Obdach, Wärme, Nahrung und Wasser gewährte. Stück für Stück gingen auf beiden Seiten Misstrauen und Angst zurück und wichen einem herzlichen Verhältnis. 
 
    Am Morgen des vierten Tages brachte Asrael ihnen Proviant. 
 
    »Der Orkan flaut bald ab«, sagte er und zeigte mit einen langen, schlanken blauen Finger nach oben. 
 
    »Woher weißt du das?«, erkundigte sich Egil voller Neugier. 
 
    Asrael schmunzelte. 
 
    »Dieser norghanische Gelehrte will einfach alles wissen«, sagte er zu Misha, die mit ihrem großen Körper auf dem Schneeberg ruhte. In der ersten Nacht hatten sie begriffen, dass dieser Berg ihr Ruheplatz war. Das große Wesen schlief auf einem Bett aus Schnee. Und erstaunlicherweise war Camu dazu übergegangen, eingerollt auf ihrem Schoß bei ihr zu schlafen. Irgendwie regulierte der Schnee, auf dem die beiden ruhten, ihre Körpertemperatur. Es war ein solcher Kontrast — die Eisriesin und ihr kleiner Freund —, dass sie alle davon bezaubert waren. 
 
    Misha nickte bestätigend. 
 
    »Ich kann nicht anders. Das alles ist so faszinierend!«, sagte Egil. 
 
    »Für dich ist alles faszinierend«, sagte Viggo, der sein Bein massierte, damit es wärmer wurde. 
 
    Nilsa lächelte. Gerd erinnerte Viggo mit einem freundlichen Knuff daran, Egil in Ruhe zu lassen. 
 
    »Und Misha und Camu sind ganz sicher nicht verwandt?«, fragte Lasgol, der die beiden beobachtete. 
 
    »Sie sind beide Eisweltwesen, mehr nicht. Meiner Einschätzung nach gehören sie sogar zwei ganz unterschiedlichen Arten an.« 
 
    »Gibt es hier auf dem Vereisten Kontinent viele Eisweltwesen?«, fragte Egil. 
 
    »Leider nicht. Früher gab es mehr, vor dreitausend Jahren, aber es werden immer weniger. Einige sind vollständig ausgestorben. Am Anfang haben das Eisvolk und die Eisweltwesen einander bekämpft. Wir hielten sie für wilde Tiere ohne jede Intelligenz, und sie dachten von uns dasselbe. Es gab viele Tote auf beiden Seiten. Aber vor tausend Jahren wurde Moltran, der Anführer des Eisvolks, von Laurasin gefangen genommen, der Großmutter von Misha. Das ist interessant, denn ihm ist es damals so ähnlich ergangen wie euch. Moltran und sein Jagdtrupp gerieten zufällig in Laurasins Höhle. Es kam zum Kampf, und sie tötete alle. Das dachte man jedenfalls. Aber Moltran überlebte.« 
 
    »War sie so groß wie Misha?«, unterbrach Egil ihn gespannt. 
 
    »Lass ihn doch erzählen«, fauchte Viggo. 
 
    »Sie war größer als Misha und hatte tausendmal den Frühling gesehen.« 
 
    »Tausend Jahre? Faszinierend!« 
 
    »Und was ist passiert?«, fragte Lasgol. 
 
    »Laurasin stellte fest, dass Moltran noch lebte. Er war schwer verletzt. Sie wollte ihn erledigen ...« 
 
    »Und?« Nilsa knabberte aufgeregt an ihren Fingernägeln. 
 
    »Sie bekam Mitleid mit ihm und ließ ihn am Leben.« 
 
    »Wie merkwürdig. Sie hat einem Feind das Leben geschenkt«, murmelte Ingrid. 
 
    »Das zeigt, dass sie ein Herz besaß. Und Verstand«, sagte Lasgol. 
 
    »Genau«, sagte Asrael mit einem liebevollen Blick auf Misha. »Laurasin kümmerte sich um Moltran, bis er sich erholt hatte. Das dauerte einen ganzen Sommer. Und in dieser Zeit entwickelte sich eine echte Freundschaft zwischen ihnen. Sie redeten und erzählten sich ihre Erlebnisse.« 
 
    »Sie redeten? Wie kann das sein?«, fragte Ingrid mit einem Blick auf Misha. 
 
    »Weil Moltran so wie Lasgol war.« 
 
    »Oh! Wie gut!«, sagte Egil. 
 
    »Er hatte die Gabe?«, fragte Ingrid. 
 
    »Ja. Und mit der Zeit und einiger Mühe lernten sie, miteinander zu kommunizieren. Über diese Kommunikation wuchs Verständnis und schließlich Freundschaft. Laurasin und Moltran schlossen ein Abkommen, und die Feindseligkeiten zwischen den Eisweltwesen und dem Eisvolk endeten. Seit diesem Tag herrscht Frieden, und in manchen Fällen — so wie bei mir und Misha — leben wir sogar friedlich und harmonisch zusammen.« 
 
    »Und wie funktioniert diese Form der Kommunikation?«, fragte Egil. 
 
    »Die Eisweltwesen können nicht sprechen wie wir. Aber sie können jemandem, der die Gabe dafür besitzt, ihre Gedanken übermitteln. So wie bei mir und Lasgol.« 
 
    »Das heißt, Lasgol könnte sich mit Misha verständigen?«, fragte Egil. 
 
    »Ja. So ist es. Wenn ich es kann, kann er es auch.« 
 
    »Könntest du das probieren? Bitte«, sagte Egil bewegt zu Lasgol. 
 
    Dieser sah Asrael zweifelnd an, aber der forderte ihn mit einer einladenden Geste auf, es zu versuchen. 
 
    »Na gut. Ich versuche es. Aber ich glaube nicht, dass ich es schaffe. Mit Camu habe ich ewig daran gearbeitet.« 
 
    »Probiere es. Na los!«, drängte Egil. 
 
    Nilsa und Gerd schien das Experiment gar nicht zu behagen. 
 
    Lasgol seufzte resigniert, doch seinem Freund zuliebe ließ er sich darauf ein. Er konzentrierte sich auf seine innere Kraft und suchte die Energie in dem kleinen, stillen Teich in seiner Brust. Dann schlug er die Augen auf und sah Misha an. Er aktivierte seine Fähigkeit Mit Tieren sprechen und nahm Mishas mächtige Aura deutlich wahr, ein intensives Hellblau. Jetzt konzentrierte er sich darauf, sie zu erreichen. 
 
    Hallo! Er schickte eine mentale Botschaft, wusste aber nicht, ob sie Misha erreichte. Vermutlich nicht. 
 
    Das große Geschöpf wandte ihm den Kopf zu und sah Lasgol mit seinen großen gelben Augen an. 
 
    Ich höre dich, Mensch. 
 
    Die mentale Botschaft war so deutlich und überraschte Lasgol so sehr, dass er abrupt zurückfuhr und beinahe gestürzt wäre. 
 
    »Alles okay?«, fragte Egil besorgt. 
 
    »Ja, ja. Wir haben kommuniziert. Ihr Geist ist ... groß ... und sehr mächtig.« 
 
    Ich möchte dich um etwas bitten, sagte Misha zu ihm. 
 
    Gerne. Was kann ich für dich tun? 
 
    Der Krieg wird uns bald erreichen. Es wird viel Tod und Schmerz geben. Ich will nicht, dass der Kleine leidet. Ich möchte, dass du ihn beschützt. 
 
    Du hast mein Wort. Ich beschütze ihn mit meinem Leben. 
 
    Das freut mich. Menschen mit einem guten Herzen trifft man selten. 
 
    Camu ist mein Freund und Kamerad. Ich werde ihn immer beschützen. 
 
    Danke. Er ist glücklich bei dir. Er mag dich. Lass ihn nicht im Stich. 
 
    Lasgol sah Camu an, der neben Misha schlief und nichts von diesem Gespräch mitbekam. 
 
    Ich habe ihn auch sehr lieb. Er ist wie mein kleiner Bruder. Ich werde ihn beschützen. 
 
    Danke. 
 
    Misha senkte respektvoll den Kopf, und Lasgol erwiderte den Gruß. 
 
    Die anderen hatten zugesehen, ohne zu wissen, was geschah. 
 
    »Ist es dir gelungen?«, fragte Egil. 
 
    »Ja. Sie hat mich gebeten, gut auf Camu aufzupassen. Und ich habe ihr versprochen, dass ich das tun werde.« 
 
    »Natürlich beschützen wir ihn«, sagte Egil. 
 
    »Du kannst wirklich mit Misha sprechen?« Ingrid konnte es kaum fassen. 
 
    »Ja. Aber es ist kein richtiges Sprechen. Wir können Gedanken austauschen.« 
 
    »Mir gefällt das nicht«, sagte Nilsa und verschränkte die Arme vor der Brust. 
 
    »Mir auch nicht«, sagte Gerd. 
 
    »Ich sehe, dass deine Freunde den Einsatz der Gabe nicht gutheißen. Das ist sehr schade«, sagte Asrael enttäuscht. 
 
    »Das ist nicht so wichtig«, sagte Egil rasch. »Irgendwann werden sie es verstehen.« 
 
    »Das sollte besser bald sein. Es kommen schlimme Zeiten, sehr schlimme, und sie werden jede erdenkliche Hilfe brauchen, um zu überleben.« 
 
    »Der Krieg?«, fragte Lasgol. 
 
    »Der Krieg. Tausende werden sterben. Tod und Zerstörung werden den Vereisten Kontinent heimsuchen, wie er es lange nicht gesehen hat. Es tut mir in der Seele weh. Der entfesselte Ehrgeiz, die Gier und das Grauen in den Herzen mancher Lebender sind abscheulich.« 
 
    »Du sprichst von Uthar.« 
 
    »Ja. Aber auch von einigen unter uns. Nichts ist nur weiß oder schwarz. Auch auf unserer Seite gibt es Leute, die das Heer von Uthar auslöschen und anschließend Norghana erobern wollen«, sagte er kopfschüttelnd. Sein Gesicht war trübsinnig geworden. 
 
    »Bosheit gibt es überall«, nickte Egil. 
 
    »Allerdings. Gier, Rachsucht und falsche Überzeugungen richten großen Schaden an.« 
 
    »Kein Reich ist frei von Machthabern, die sich von solchen irregeleiteten Prinzipien leiten lassen.« 
 
    Asrael nickte ebenfalls. 
 
    Dann schloss der Schamane die Augen und sagte schließlich: »Der Sturm hat sich gelegt.« 
 
    »Wir müssen gehen«, sagte Lasgol. 
 
    »Ja. Wir alle. Ihr müsst zu Uthars Truppen zurück. Ich muss mich zu einem Treffen mit Darthor und den Meinen.« 
 
    »Kannst du Darthor eine Botschaft von mir überbringen?«, bat Lasgol. 
 
    Asrael nickte. Seine Freunde sahen ihn verwundert an. 
 
    »Sag ihm, dass Uthar mit der Donnerarmee, der Schneearmee und der Eissturmarmee kommt. Sag ihm, es sind etwa dreißigtausend Mann. Und dass er die Allianz des Westens gezwungen hat, sich seiner Sache anzuschließen. Sag ihm, er muss vorsichtig sein.« 
 
    »Eine seltsame Botschaft aus deinem Mund. Aber ich werde sie überbringen.« 
 
    »Inzwischen dürfte das gesamte Heer eingetroffen sein. Wir waren unter den Letzten, die übergesetzt haben«, ergänzte Egil. 
 
    »Wenn sein Heer so groß ist, bleiben uns kaum Optionen ...« 
 
    »Aber ihr habt die Eisweltwesen und die Eisbarbaren mit ihren Ungeheuern«, wandte Lasgol ein. 
 
    »Das stimmt. Aber wir sind wenige. Unser Heer ist dem von Uthar weit unterlegen. Und am Ende des Tages entscheiden Zahlen über Schlachten und Kriege.« 
 
    »Nicht immer. Strategie, Tapferkeit und die Anführer sind Faktoren, die sich in der Schlacht schon als entscheidend erwiesen haben. Das habe ich so gelernt«, sagte Egil. 
 
    »Hoffen wir, dass dies so eine Ausnahme wird. Es steht schlecht für das Eisvolk — für uns.« Er warf Misha einen traurigen Blick zu. »Aber wir werden kämpfen. Wir kämpfen mit vollem Einsatz, denn dies ist unser Land, und das verteidigen wir bis zum Ende. Wir werden den Invasoren die Stirn bieten. Ihr Blut wird unser Eis rot färben.« 
 
    »Hoffen wir, dass wir uns nicht auf dem Schlachtfeld wiedersehen«, sagte Ingrid. 
 
    »Hoffen wir’s. Haltet euch von den Kämpfen fern, wenn ihr könnt. In der Kälte der Schlacht kann ich nicht dafür garantieren, dass ihr nicht verwundet werdet oder umkommt.« 
 
    Gerd schluckte, und Nilsa verzog entsetzt das Gesicht. 
 
    Lasgol sah sich nach Camu um. Er aktivierte seine Gabe. 
 
    Komm, Camu. Wir müssen gehen. 
 
    Zufrieden. Spielen, meldete sein Freund. 
 
    Ich weiß. Aber wir müssen los. 
 
    Freude. Misha. 
 
    Lasgol hatte das Gefühl, einen Knoten im Magen zu haben. Er wollte Camu nicht von Misha trennen. Das wäre dem Kleinen gegenüber unfair. Er konnte ihn nicht zwingen. Er wollte ihn nicht zwingen. Also musste er ihm die Wahl lassen. Das war das Fairste. 
 
    Ich muss jetzt gehen. Wenn du willst, kann ich dich bei Misha lassen. 
 
    Camu sah ihn mit großen Augen an und legte den Kopf schief. 
 
    Gehen? 
 
    Ja. Ich muss gehen. Aber du kannst hierbleiben, wenn du willst. 
 
    Camu stieß ein klägliches Fiepen aus. 
 
    Mit dir, übermittelte er und rannte zu Lasgol. Mit einem Satz sprang er an ihm hoch, lief weiter und rollte sich um seinen Hals. Dann begann er unter erschütterndem Zirpen, ihm die Wange zu lecken. 
 
    Ganz ruhig. Ich will dich nicht verlassen. Ich wollte nur wissen, ob du lieber hierbleiben würdest. 
 
    Camu schleckte noch dreimal und zerstreute damit Lasgols Zweifel. 
 
    »Das kleine Geschöpf hat dich sehr gern«, sagte Asrael lächelnd. 
 
    »Und ich ihn.« 
 
    Dann nahmen sie Abschied. Asrael umarmte jeden Einzelnen von ihnen, und Misha brüllte ohrenbetäubend auf, so traurig war sie über Camus Gehen. Asrael führte sie an die Oberfläche. Als sie ins Freie traten, war alles dick verschneit. Der Himmel war bedeckt, aber es fielen nur noch wenige leichte Flocken. 
 
    Der Rückweg zum Lager verlief ruhig und ohne Zwischenfälle. Nach dem Orkan waren die Temperaturen durchaus akzeptabel, und die eisige Schönheit des Landes verschlug ihnen immer wieder den Atem. Bei jedem Eisberg, den sie unterwegs vorfanden, rätselten sie, ob es darin womöglich eine unterirdische Höhle gab, in der sich die Eisbarbaren versteckten. Diese Berge waren wie gewaltige Eisberge, die im Festland dieses Kontinents verwurzelt waren. Man sah nur die Spitze, aber darunter gab es eine ganze Welt. Lasgol hatte das sichere Gefühl, dass es exakt so war, und dass sie deshalb bisher keinen einzigen Bewohner dieser Region angetroffen hatten. 
 
    Als sie sich dem Feldlager der Norghaner näherten, das windgeschützt, aber mit Zugang zum Meer in einem weiten Tal zwischen zwei Eiswänden errichtet worden war, stellten sie fest, dass das Heer bereits weiterzog. In einer lang gezogenen rot-weißen Reihe verließ es langsam diesen Zufluchtsort. 
 
    »Sie marschieren schon«, sagte Ingrid. 
 
    »Nach Norden«, sagte Egil, der den Sonnenstand prüfte. »Zur Front. Sie wollen es nutzen, dass der Sturm abgeflaut ist.« 
 
    »Wir sollten uns beeilen«, sagte Nilsa. 
 
    Als sie im Lager eintrafen, machte sich dort die Eissturmarmee bereit, den beiden anderen Armeen zu folgen. Die Soldaten, die im Umkreis Wache standen, hielten sie dreimal auf, ehe sie endlich ins Zentrum vorstoßen konnten. 
 
    Eilig liefen sie zu den Zelten der Waldläufer, fanden ihr eigenes und legten dort die Waffen und ihr Gepäck ab. 
 
    Lasgol ließ Camu heraus und streichelte ihm den Kopf. 
 
    Ich muss kurz weg. Lauf nicht weg, bis ich wieder da bin, teilte er ihm mit. Dann setzte er ihn auf sein Lager und gab ihm etwas Grünzeug und einen Apfel aus seinem Proviant. Camu hüpfte fröhlich herum und fing an, mit dem Apfel zu spielen. 
 
    Den sollst du essen! 
 
    Aber Camu wollte lieber spielen. 
 
    »Wir sollten jetzt Meldung machen«, mahnte Ingrid. 
 
    »Ja. Aber wo sind die anderen Teams? Die müssten auch hier sein«, sagte Nilsa besorgt. 
 
    »Vielleicht wurden sie mit dem Heer mitgeschickt?«, überlegte Gerd. 
 
    Eilig liefen sie zu den Zelten der Waldläuferoffiziere. 
 
    »Wer da?«, fragte eine Wache der Waldläufer. 
 
    Drei königliche Waldläufer kamen aus den Zelten. 
 
    Ihr Anblick an diesem Ort überraschte Lasgol. 
 
    »Waldläuferaspiranten, zurück von einer Aufklärungsmission«, sagte Ingrid ernst. 
 
    »Ihr habt mehrere Tage Verspätung«, sagte der Waldläufer mit Blick auf seine Liste. 
 
    »Das stimmt. Der Orkan hat uns erwischt. Wir mussten Schutz suchen und abwarten, bis er vorüber war.« 
 
    »Das war sicher eine interessante Erfahrung«, sagte eine Stimme hinter ihnen. 
 
    Sie drehten sich um und waren wie versteinert. 
 
    Das war König Uthar, höchstpersönlich! 
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    »Stillgestanden! Der König!«, rief der königliche Waldläufer. 
 
    Lasgol war starr vor Schreck. Er wollte etwas sagen, konnte aber nur stammeln. 
 
    »Der ... König ...« 
 
    Seine Freunde waren genauso fassungslos wie er. Egil sah mit gesenktem Kopf zu Boden. Wenn Uthar merkte, dass er hier war! Er würde ihn gegen seinen Vater und die Allianz des Westens als Druckmittel einsetzen. 
 
    Sie knieten nieder und senkten alle den Kopf. 
 
    »Erhebt euch«, sagte Uthar. 
 
    Er wirkte noch beeindruckender, als Lasgol ihn in Erinnerung hatte. Der König überragte das Dutzend breitschultriger Waldläufer, die ihn begleiteten, war breit wie zwei Männer und einen halben Kopf größer als Gerd. Er schien nicht einen Tag älter zu sein. Obwohl er die Vierzig überschritten hatte, sah man ihm sein Alter nicht an. Er wirkte jung und stark. Die blonden Haare fielen ihm bis auf die Schultern. Eine Krone trug er nicht, doch unter seinem Arm klemmte ein prunkvoller Helm, der mit Gold und Silber verziert war. Mit düsterer Miene musterte er sie aus seinen kalten blauen Augen. Seine Rüstung war von exzellenter Qualität, aber es war keine Galarüstung, sondern eine für die Schlacht. Über den Schultern trug er einen rot-weißen Mantel, und im Waffengurt steckte auf der einen Seite ein hinreißendes Schwert und auf der anderen eine Streitaxt. Er war kampfbereit. 
 
    Ingrid bezwang ihre Furcht und antwortete: »Es war in der Tat eine interessante Erfahrung, Majestät.« 
 
    »Die Stürme in dieser von allen Göttern verlassenen Region sind ein echtes Problem.« 
 
    »Besonders für eine Armee auf dem Weg zur Front«, bestätigte Sven. Der Kommandant der Königsgarde deutete auf das abziehende Heer. 
 
    Lasgol warf einen Blick auf Sven, der die rechte Hand des Königs war. Noch immer überraschte ihn das Aussehen des Kommandanten, denn dieser war nicht etwa groß und stark wie der König und dessen Waldläufer, sondern eher klein und schlank. Hinzu kam, dass er dunkles Haar und dunkle Augen hatte, wie es eher an den Grenzen zum Süden üblich war. Dennoch war er im Schwertkampf unschlagbar. Was seine Wendigkeit und Kampfkunst mit dem Stahl anging, konnte ihm niemand das Wasser reichen. Er war es gewesen, der den König vor dem Angriff von Lasgols Vater gerettet hatte. Das hatte sich Lasgol gut gemerkt. 
 
    »Ach was, Sven«, sagte der Monarch wegwerfend. »Die Generäle meiner drei Armeen wissen, was sie zu tun haben.« 
 
    »Mir wäre wohler dabei, wenn wir uns dem Feind stellen müssten. Falls uns unterwegs ein Sturm erwischt, könnte das katastrophal ausgehen.« 
 
    »Aber das wird nicht geschehen, nicht wahr, Olthar?« 
 
    Der Eismagier des Königs stand etwas abseits bei zwei anderen Magiern. Alle drei waren an ihren Gewändern und ihrer machtvollen Aura leicht zu erkennen. Sie trugen schmucklose weiße Tuniken, und in den Händen hielten sie kostbare Zauberstäbe, weiß wie Schnee mit silbernen Beschlägen. Olthar hatte lange weiße Haare und eisgraue Augen. Einerseits wirkte er alt und gebrechlich, andererseits strahlte er so viel Macht aus, dass Lasgol sie spürte. Er war ein sehr gefährlicher Magier. Und Lasgol hatte nicht vergessen, dass er derjenige war, der seinen Vater getötet hatte. 
 
    »Das Klima auf diesem Kontinent ist so unberechenbar wie lebensfeindlich«, erklärte Olthar. »Aber unseren Beobachtungen zufolge sollten wir nach diesem letzten Orkan etwa fünf Tage ruhiges Wetter haben.« 
 
    Uthar lächelte zuversichtlich. 
 
    »Das reicht, um bis zur Front zu marschieren.« 
 
    »Hoffen wir es«, sagte Sven, der weniger überzeugt war. 
 
    Uthar ließ seinen Blick über die sechs Kameraden schweifen, die vor lauter Nervosität absolut regungslos verharrten. Lasgol und Egil senkten die Köpfe und blickten zu Boden, um unerkannt zu bleiben, aber sie hatten kein Glück. 
 
    »Dich kenne ich, junger Waldläufer«, sagte der König. 
 
    Langsam hoben beide den Blick. Ihr Herz krampfte sich zusammen. 
 
    Lasgol hielt Uthars Blick stand. 
 
    Verdammt! Er hat mich erkannt. 
 
    Er schluckte. »Du erinnerst dich an mich, mein König?« 
 
    »Ja. Wer bist du? Dein Gesicht kommt mir sehr bekannt vor.« 
 
    »Ich bin Lasgol Eklund, Majestät.« 
 
    Als Uthar den Namen erkannte, hellte sein Gesicht sich auf. Dann umwölkte es sich wieder. 
 
    »Lasgol. Der Sohn von Dakon. Ja, richtig.« Jetzt trat ein Lächeln auf seine Lippen. 
 
    Lasgol war so nervös, dass er Mühe hatte, nicht mit den Knien zu zittern. Wusste Uthar, dass sie ihn entlarvt hatten? Wenn es so war, würde er sie auf der Stelle enthaupten lassen. Aber vielleicht wusste er es nicht, denn sie hatten niemandem etwas davon verraten, soweit Lasgol es übersehen konnte. Andererseits war Uthar außerordentlich intelligent, und er hatte seine Spione. Vielleicht hatte man sie belauscht? Mit jedem Gedanken wuchs Lasgols Nervosität. 
 
    »Geht es dir gut? Du siehst blass aus«, stellte der König fest. 
 
    »Ich ...« 
 
    Ingrid kam Lasgol zur Hilfe. »Wir haben eine anstrengende Mission hinter uns, Majestät.« 
 
    »Nichts, was ein wenig Ruhe nicht ausgleichen könnte, junge Waldläuferin«, sagte Uthar. 
 
    Lasgol bemerkte ein Glitzern in den Augen von Uthar, wusste jedoch nicht, ob das ein Erkennen war oder die Erkenntnis, dass seine Nähe ihm leicht gestatten würde, ihn zu töten. 
 
    »Es ist uns eine Ehre, in diesem Feldzug dienen zu dürfen.« 
 
    Uthar lächelte, und wieder nahm Lasgol etwas Böses in diesem Lächeln wahr. Oder bildete er sich das nur ein? Aus seiner Sicht bin ich ein loser Faden, und jetzt, fernab des Waldläuferlagers, bin ich ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Und auf feindlichem Territorium könnte mir alles Mögliche zustoßen. Das sieht gar nicht gut aus. 
 
    »Sind die Unbesiegbaren des Eises schon gelandet?«, fragte Uthar seinen Hauptmann. 
 
    Sven zeigte auf die Schiffe, die vor der Küste ankerten. »Sie sind gerade dabei.« 
 
    Blinzelnd blickte Uthar zur Küste. »Ja, ich sehe sie. Sie sind wirklich beeindruckend.« 
 
    Lasgol beobachtete sie ebenfalls. Die Unbesiegbaren waren nicht besonders groß, aber wendig und kampferprobt und perfekte Schwertkämpfer. Sie waren ganz in Weiß gekleidet, vom Flügelhelm über das Kettenhemd mit Wams bis zum Mantel. Sogar ihre Schilde waren weiß. Sie kämpften nie mit der Axt, weil sie diese Waffe für langsam und unpräzise hielten. 
 
    »Die beste Infanterie in ganz Tremia«, versicherte Sven. 
 
    »Wir werden sehen, ob diese Einstufung auch gegen die Eisbarbaren gilt.« 
 
    »Ich habe keinen Zweifel an unserem Sieg.« 
 
    »Das hoffe ich. Diese Wilden sind enorm groß und unglaublich stark. Das sind keine normalen Menschen wie in den Heeren aus Rogdon oder Nocea.« 
 
    »Keine Sorge, Majestät, der perfekte Umgang mit dem Stahl wird gegen rohe Gewalt immer siegreich sein. Ich bin der lebende Beweis dafür. Die Unbesiegbaren werden zeigen, wofür sie ihren Namen tragen, ganz gleich wie groß und stark ihre Gegner sein mögen. Sie werden sie vernichten.« 
 
    »Hach. So gefällt mir das. Sobald alle an Land sind, brechen wir auf«, sagte Uthar. 
 
    »Ja, Herr.« 
 
    »Ich wünsche einen schnellen, siegreichen Feldzug. Diese dreckigen Eisbarbaren sollen ein für alle Mal lernen, das norghanische Blut zu respektieren. Sie sollen es nicht wagen, noch einmal gegen uns die Waffen zu erheben. Sie müssen wissen, wer im Norden von Tremia das Sagen hat! Und wenn ich mit ihnen fertig bin und der ganze Norden Norghana gehört, lehren wir den Rest der Welt Respekt vor uns. Auf die nette Art ... oder die weniger nette.« 
 
    Lasgol wusste sofort, dass es die weniger nette sein würde. 
 
    »Lasgol, komm zu mir«, sagte Uthar plötzlich. »Ich möchte mir dir reden.« 
 
    Lasgols Herz setzte einmal aus. Was hatte der König mit ihm zu besprechen? Bestimmt nichts Gutes. Hatte er herausgefunden, dass Darthor seine Mutter war? War alles verloren? Würde er seinen Tod anordnen? 
 
    »Lass uns ein paar Schritte gehen.« 
 
    Lasgol folgte Uthar zu dem Bereich, wo die Unbesiegbaren aus den Booten stiegen und sich aufstellten. 
 
    »Was hältst du von diesem Feldzug?« 
 
    Lasgol spürte, dass die Frage eine Falle enthielt. 
 
    »Ich bin ein Waldläuferaspirant, der seinem König dient. Von Feldzügen oder Kriegen verstehe ich nichts.« 
 
    Uthar lächelte. »Gute Antwort. Du bist klug. Und du erinnerst mich sehr an Dakon, deinen Vater.« 
 
    Lasgols Magen krampfte sich zusammen. 
 
    »Wie behandeln dich die Waldläufer?« 
 
    »Sehr gut, Majestät. Ich bin wunschlos glücklich.« 
 
    »Das höre ich gern. Ich frage mich, ob du nicht gern bei den königlichen Waldläufern in meine persönlichen Dienste treten würdest. So könntest du deinem König noch besser dienen.« 
 
    Lasgol sah die Falle so deutlich, als wäre sie ein schwarzer Schatten inmitten von Schnee und Eis. Ein falscher Schritt, und er würde hineintappen. Das wäre sein Ende. Ich muss mir etwas ausdenken, und zwar schnell. Sonst bin ich verloren. Wenn er mich an seiner Seite will, heißt das, dass er mir nicht traut. Oder er hegt einen Verdacht. Wenn ich mich darauf einlasse, kann mir niemand mehr helfen. Ich werde einen ›Unfall‹ erleiden, und keiner wird das Wort des Königs anzweifeln. Er begann zu schwitzen. Denk nach, komme schon. Es muss einen Ausweg geben. 
 
    »Es wäre mir eine ... große Ehre. Aber das wäre ungerecht gegenüber den anderen königlichen Waldläufern. Ich habe noch nicht einmal das dritte Ausbildungsjahr abgeschlossen. Den Platz unter ihnen habe ich nicht verdient.« 
 
    »Ich bin der König. Es ist mein Vorrecht.« 
 
    »Selbstverständlich, Majestät. Nur ...« 
 
    »Sprich frei heraus.« 
 
    »All die Jahre habe ich dieses Stigma getragen.« 
 
    »Als Verrätersohn.« 
 
    »Richtig, Majestät.« 
 
    »Aber Dakons Name wurde reingewaschen, und seine Ehre steht außer Zweifel.« 
 
    »Ja. Und genau deshalb möchte ich keinerlei Vergünstigung, die neue Gerüchte zu meiner Person wecken könnte.« 
 
    Uthar blieb stehen und mit ihm sein gesamter Tross. Sven und Olthar gingen unmittelbar hinter ihnen, dahinter folgte die Königsgarde und danach die anderen Eismagier. Der König musterte Lasgol mit frostigem Blick, als ob er versuchte, ihn bis ins Innerste zu durchschauen. 
 
    »Hmm. Das ließe sich leicht lösen.« Er wandte sich an Sven. »Hol mir Gatik.« 
 
    »Sofort, Majestät«, sagte Sven und schickte einen Waldläufer los. 
 
    Lasgol wurde immer nervöser. Gatik war der Erste Waldläufer des Königs. 
 
    Inzwischen hatten sie die Unbesiegbaren erreicht. Beim Anblick des Königs stießen sie ein Siegesgebrüll aus, das im ganzen Tal widerhallte. 
 
    Dieser Empfang ließ Uthar vor Stolz anschwellen. Er grinste über das ganze Gesicht. 
 
    Beim Anblick der Unbesiegbaren, die siegesgewiss ihre blanken Schwerter in die Luft stießen, musste Lasgol an Asraels Worte denken. Tod und Zerstörung würden über das Eisvolk kommen. 
 
    Kurz darauf erschien Gatik, den Lasgol sofort erkannte. Er war groß und schlank, hatte die Dreißig überschritten und bewegte sich mit schnellem, sicherem Schritt. Seine Haare waren blond, der Bart gepflegt und sein Blick ebenso entschlossen wie abweisend. Ein aufrechter Mann, der Beste unter allen Waldläufern, den alle anderen beneideten. 
 
    »Ich wurde gerufen, Majestät.« 
 
    »Ja, richtig. Ich brauche deinen Rat.« 
 
    »Das ehrt mich, Majestät.« 
 
    »Da es um eine Waldläuferangelegenheit geht, lege ich sie in deine Hände, weil du hier den höchsten Rang innehast.« 
 
    Gatik nickte. »Unser Anführer, Gondabar, musste aus gesundheitlichen Gründen in Norghania bleiben.« 
 
    »Der alte Gondabar hat es gerade nicht leicht. Ich hoffe, es geht ihm bald besser. Ich brauche ihn an meiner Seite, denn er ist ein unvergleichlicher Verbündeter«, sagte Uthar. 
 
    »Wir alle hoffen auf seine baldige Genesung.« 
 
    »Es geht mir um den jungen Lasgol hier«, fuhr der König fort und nickte Lasgol zu. »Ich möchte, dass er in die Königsgarde aufgenommen wird, die dir untersteht. Was hältst du davon?« 
 
    »Es steht mir nicht zu, über die Wünsche meines Königs zu urteilen.« 
 
    Uthar lächelte. »Richtig. Aber ich möchte, dass du mir sagst, was du davon hältst. Ganz offen.« 
 
    Da wurde Gatik noch ernster als sonst. Er musterte Lasgol einen langen Augenblick, wie um seinen Wert genau zu prüfen. 
 
    »Er ist noch nicht so weit, Majestät. Er ist ein Aspirant, der noch viel zu lernen hat und sehr viel besser werden muss, ehe er in der Königsgarde dienen kann.« 
 
    »Du bist ehrlich und kommst direkt auf den Punkt. Das gefällt mir an dir, Gatik.« 
 
    Uthar sah sich um. Sein gesamtes Gefolge hatte den Wortwechsel mitangehört. Er dachte kurz nach. 
 
    »Na gut. Da du noch nicht fertig ausgebildet bist und es dem Rest der Waldläufer gegenüber ›unfair‹ wäre, vergessen wir das Thema. Aber ich möchte dich in meiner Nähe wissen, falls die Sache hässlich wird. Ich will ihn an meiner Seite! Es wäre doch zu schade, wenn ihm etwas zustößt.« 
 
    Wieder lief Lasgol ein kalter Schauer über den Rücken. 
 
    »Nur keine Sorge, Majestät, ich kümmere mich darum«, versicherte Gatik. 
 
    »Sehr gut. Dann wäre das geklärt.« Er wandte sich wieder den Unbesiegbaren zu. »Es wird Zeit, dass wir diesen Wilden zeigen, aus welchem Eis wir Norghaner gemacht sind! Macht euch bereit!« 
 
    Lautes Gebrüll erhob sich. 
 
    »Zum Ruhm der Norghaner!« 
 
    Jubelrufe hallten durch das vereiste Tal. 
 
    »Folge mir«, wies Gatik Lasgol an. 
 
    »Ja, Herr.« 
 
    Sie gingen zu den Zelten der Waldläufer zurück. Lasgol seufzte erleichtert auf. Er war offenbar um Haaresbreite davongekommen, aber er fürchtete, dass ihm das nicht noch einmal gelingen würde. 
 
    »Ich weiß nicht, was das gerade sollte, aber ich erinnere dich daran, dass du bisher nur ein Aspirant bist, sonst nichts. Du bist noch nicht so weit!« 
 
    »Ich weiß. Es war eine Idee des Königs. Ich wollte gar nicht ...« 
 
    »Egal. Es ist, wie es ist. Bis du ein Waldläufer wirst, liegt noch ein langer Weg vor dir, und der Weg zur Königsgarde ist noch länger. Nur die Besten unter uns werden in die Garde aufgenommen, und dazu müssen sie eine harte Auslese durchlaufen. Lass mich dir versichern, dass du darauf noch nicht ausreichend vorbereitet bist.« 
 
    »Jawohl. Ich wollte wirklich nicht ...« 
 
    »Vergessen wir die Sache.« 
 
    Als sie an den Zelten ankamen, versuchten seine Freunde, ihre Erleichterung über sein Eintreffen zu überspielen. Ingrid und Nilsa nahmen keine Notiz von Gatiks Kommen. 
 
    »Bis auf die Königsgarde sind alle Waldläufer bereits abgezogen«, sagte dieser, als er registrierte, dass sie praktisch die Einzigen in diesem Bereich waren. »Mich könnt ihr nicht begleiten, denn ich muss beim König sein. Was zum Donner mache ich nur mit euch?« 
 
    Da meldete sich eine volle, melodische Stimme zu Wort. »Ich kann mich um sie kümmern.« 
 
    Gatik drehte sich um. 
 
    »Braden!«, rief er erfreut. 
 
    »Hallo, mein Freund.« 
 
    Lasgol und Egil wechselten einen überraschten Blick. 
 
    »Was machst du denn hier? Ich dachte, die Waldläufer wären alle zur Front gezogen.« 
 
    »Ja, sie sind alle weg. Mich haben sie hiergelassen, um auf diesen Trupp zu warten. Ich konnte nicht gehen, ohne zu wissen, ob sie noch zurückgekommen wären. Dolbarar hatte mich gebeten, ein Auge auf sie zu haben.« 
 
    »Nun, in diesem Fall wäre die Sache geklärt. Dann unterstehen sie deine Verantwortung.« 
 
    »Nur keine Sorge. Ich kümmere mich um sie.« 
 
    Gatik nickte. »Schön, dich zu sehen. Wie lange ist es jetzt her?« 
 
    »Gar nicht so lange. Nur drei oder vier Sommer.« 
 
    »Wirst du uns mit deinen Liedern erfreuen, wenn wir den Sieg errungen haben?« 
 
    »Kümmer du dich um den Sieg. Ich kümmere mich um die Oden und das Besingen der Helden.« 
 
    Gatik lächelte. »Wir sehen uns an der Front.« 
 
    »Alles Gute, mein Freund.« 
 
    »Alles Gute!« 
 
    Gatik marschierte zügig davon, und Braden musterte die Schneepanther. 
 
    »Ich freue mich, euch heil und gesund wiederzusehen. Ich hatte schon befürchtet, ihr würdet nicht zurückkommen. Aber für Küsse und Umarmungen haben wir keine Zeit. Packt zusammen. Wir brechen unverzüglich zur Front auf. Eure Kameraden sind gestern schon abgezogen. Wir müssen sie einholen.« 
 
    Die sechs gingen zum Zelt. Sie brauchten nicht lange, bis sie reisefertig waren. 
 
    »Eines noch: Ihr tut alles, was ich euch sage. Ohne Widerrede. Euer Leben steht auf dem Spiel!« 
 
    Lasgol nickte. Die anderen folgten seinem Beispiel. 
 
    »Also los. Leise und sehr vorsichtig. Seid beruhigt, denn wenn ihr tut, was ich euch sage, werden wir alle diesen Kontinent lebend verlassen.« 
 
    Davon war Lasgol leider weniger überzeugt. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 34 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Die Front war nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatten. Zumindest galt das für den Teil, den sie überblicken konnten, denn ihre Aufgaben zwangen sie, sich ständig weit hinten bei der Nachhut aufzuhalten. Viggo war überaus zufrieden mit dieser Position, was er seine Kameraden und jeden, der danach fragte, wissen ließ, wann immer er Gelegenheit dazu bekam. Das hatte ihm bereits eine Prügelei mit Isgord eingebracht, der ihn als Feigling und mit weiteren wenig schmeichelhaften Worten beschimpft hatte, bis Adler und Panther mit Fäusten aufeinander losgegangen waren. Braden musste eingreifen und sie trennen. Lasgol konnte es Viggo nicht verdenken. Wer wollte schon auf dem Vereisten Kontinent sterben? Und nach allem, was sie wussten, erlitten alle Patrouillen, die in den Norden ausgeschickt wurden, wo der Feind sich in den großen Gletschern versteckte, exakt dieses Schicksal. 
 
    Lasgol beobachtete die Aktivität im Feldlager von dem ihnen zugewiesenen Zelt aus und blinzelte dazu durch einen Sehschlitz in der Zeltklappe. Auf einer großen, aber dennoch windgeschützten gefrorenen Fläche standen rot-weiße Zelte zu Tausenden. Die Generäle verstanden sich auf ihr Geschäft. Das gewaltige norghanische Heer lagerte stets in einer Senke, wo Eis und Felsen einen gewissen Schutz boten. In diesen Breiten töteten Wind und Kälte mehr Menschen, als die gefährlichsten Krieger von Tremia es vermochten. Zum Glück hielt das Wetter, doch alle erwarteten mit Bangen den nächsten Orkan. 
 
    Das Heerlager war riesig, denn es beherbergte rund dreißigtausend norghanische Soldaten. So viele Menschen zu versorgen und als Einheit zusammenarbeiten zu lassen, erschien Lasgol unvorstellbar, aber die strenge Befehlskette mit ihren Generälen, Hauptleuten, Unteroffizieren und weiteren Abstufungen funktionierte perfekt. Alle in der gesamten Armee befolgten die für sie bestimmten präzisen Befehle, die ihnen lautstark zugerufen wurden. 
 
    Bei Tagesanbruch wurde das Horn geblasen. Die Soldaten standen auf und nahmen die Arbeiten in Angriff, die ihnen für diesen Tag zugewiesen worden waren. Wenn die Offiziere der drei Armeen ihre Befehle ausgaben, erinnerte ihre Lautstärke an Eisbären. Innerhalb kürzester Zeit waren im gesamten Feldlager Tausende auf den Beinen. 
 
    »Was wird uns heute wohl erwarten?«, fragte Nilsa, die bereits vor dem Zelt wartete. 
 
    Lasgol sah, dass die Kapitäne sich ganz in der Nähe an einem Fass mit Trockenfleisch versammelt hatten. Ingrid lauschte aufmerksam den Anweisungen von Braden und der zwei anderen Waldläuferveteranen. Astrid und Luca wechselten einen besorgten Blick. Isgord hingegen wirkte so selbstbewusst und streitsüchtig wie immer. Ahart von den Bären, Jobas von den Wildschweinen, Gonars von den Falken, Sugesen von den Schlangen und Azer von den Füchsen hörten zu, welche Aufgaben ihnen heute zugeteilt waren. 
 
    »Ich wette, wir müssen wieder die Vorräte bewachen«, sagte Viggo. 
 
    »Mich stört es nicht, den Proviant zu schützen, der von den Schiffen im Süden kommt«, sagte Gerd. 
 
    »Klar, du futterst ja alles, was du kriegen kannst, Vielfraß.« 
 
    Gerd wurde knallrot im Gesicht. 
 
    Nilsa prustete los. 
 
    »Sei nicht so wild«, ermahnte Lasgol Camu, der im Zelt herumtobte. 
 
    »Ich weiß nicht, warum wir nicht einfach in Richtung der Gletscher marschieren und die Sache beenden«, sagte Viggo. 
 
    »Das hat Uthar schon dreimal versucht«, gab Egil zu bedenken. »Und es hat nie funktioniert.« 
 
    Beim ersten Mal hatte das schlechte Wetter ihn aufgehalten. Ein unvorhergesehener Sturm hatte ihren Vormarsch gestoppt, und sie hatten im Basislager Schutz suchen müssen. Das Unwetter hatte so brutal gewütet, dass Uthar beim Rückzug zweitausend Mann verloren hatte, die bei den eisigen Temperaturen einfach erfroren waren. Tagelang hatte Uthar seine Eismagier angeschrien, weil sie es nicht vorhergesagt hatten, aber das Wetter auf dem Vereisten Kontinent war ebenso unberechenbar wie gefährlich. 
 
    Bei den zwei Versuchen danach war es auf dem Weg zu den Blauen Gletschern zu zwei großen Schlachten und zahllosen Überfällen gekommen, was die Moral nicht gerade gehoben hatte. In beiden Schlachten hatten die Eisbarbaren und ihre Ungeheuer die norghanischen Truppen vernichtend geschlagen. Die überlebenden Soldaten berichteten, dass die Wilden enorm groß und brutale Kämpfer waren. Ihre wilden Tiere, Trolle und weißen Oger ließen selbst die mutigsten Soldaten in Panik geraten. 
 
    »Ich verstehe das nicht. Wir haben dreißigtausend Mann. Wir könnten halb Tremia erobern«, sagte Viggo. 
 
    »Klingt logisch, stimmt aber nicht. Denn die Armeen waren noch nicht in voller Stärke vor Ort. Als die Schlachten geschlagen wurden, war erst ein Drittel vorne eingetroffen. Der Rest war noch unterwegs.« 
 
    »Dann war Uthar zu voreilig. Er hätte warten müssen, bis alle seine Männer da sind«, überlegte Nilsa. 
 
    »Stimmt auch nicht.« Egil lächelte. »Nicht Uthar hat die Schlachten eingeleitet. Das war Darthor, denn dass Uthar noch auf seine Männer wartete, war ein guter Zeitpunkt, seine Truppen durch eigene Angriffe zu schwächen.« 
 
    »Wir sind nach den Verlusten in diesen Schlachten zweimal zurückgewichen«, überlegte Lasgol. 
 
    »Darthor und das Eisvolk wissen, was sie tun. Zahlenmäßig sind sie unterlegen, aber strategisch sind sie gut. Schon jetzt haben wir über dreitausend Tote und Verletzte.« 
 
    »Wir sind Norghaner. Wir dürfen nicht weichen!«, sagte Nilsa. 
 
    »In jedem Krieg gibt es Zeiten für den Kampf und Zeiten für den Rückzug. Das weiß jeder gute Stratege. Uthar hat sich zweimal zurückgezogen, um das Eintreffen der restlichen Truppen abzuwarten. Jetzt kann er das komplette Heer ins Feld werfen. Darthor hat angegriffen, um die Armeen und die Moral zu schwächen, und das ist gelungen. Es wird sehr interessant sein, den Fortgang zu beobachten.« 
 
    »›Sehr interessant‹, sagt er. Du bist ebenso ungeheuerlich wie goldig.« Nilsa drückte ihm einen Kuss auf die Wange. 
 
    Egil zuckte mit den Schultern und lächelte angesichts ihrer Zärtlichkeit. 
 
    Da kam Ingrid herein. 
 
    »Was haben wir heute zu tun?«, fragte Nilsa aufgeregt. 
 
    »Erkundungsgang. Im Südosten.« 
 
    »Zu schade, Kumpel, heute kein Proviant.« Viggo grinste frech. 
 
    »Macht euch fertig. Wir brechen in Kürze auf. Braden führt die Expedition an, und die Adler kommen auch mit.« 
 
    »Na super. Mein Lieblingswaldläufer als Anführer und mein Lieblingsteam als Begleitung.« Viggo schnitt eine Grimasse. 
 
    »Was bleibt uns anderes übrig?«, klagte Nilsa, die ihre Waffen prüfte. 
 
    »Wir sind die Schneepanther, und wir wachsen an unseren Schwierigkeiten«, sagte Ingrid. 
 
    Alle sahen sie erstaunt an. 
 
    »Ist mir gerade so eingefallen. Vergesst es«, sagte sie verlegen. 
 
    »Von wegen. Mich hat das so motiviert, dass du so etwas von mir aus jeden Tag sagen könntest«, sagte Viggo mit breitem Grinsen. 
 
    »Halt den Mund, Dummkopf.« 
 
    »Jawohl, Chefin.« 
 
    Alle beendeten lachend ihre Vorbereitungen. 
 
    Lasgol konnte Camu nicht dazu überreden, im Zelt zu warten. Also ließ er zu, dass dieser vor dem Abmarsch in seinen Rucksack schlüpfte. 
 
    Uthar hatte befohlen, nicht wieder in geringer Zahl anzugreifen. Er suchte eine große Konfrontation, um seine zahlenmäßige Überlegenheit auszuspielen. So wollte er die Barbaren zwingen, ihre Deckung im Eis aufzugeben. 
 
    Vor dem Aufbruch beteten sie zu den Göttern, dass ihnen nichts Schlimmes zustoßen möge. 
 
    Zum Glück verlief auch dieser Tag ohne besondere Zwischenfälle. 
 
    Am Folgetag beobachtete Lasgol die umliegenden Waldläuferzelte. Ihr Erkundungsgang war gut verlaufen. Sie hatten keine Spur vom Feind entdeckt, und heute sollten sie sich ausruhen. Der König hatte alle seine Waldläufer in den Krieg gerufen, weshalb hier rund fünfhundert versammelt waren. Die meisten waren allerdings als Kundschafter und mit Patrouillen unterwegs. Das Letzte, was der König und seine Generäle wollten, war ein Überraschungsangriff auf das Lager. Lasgol freute sich über die Gesellschaft der anderen Waldläufer. Das ging nicht nur ihm so. Ingrid war ebenfalls glücklich, viele Erlebnisse dieser Männer und Frauen aus dem Waldläuferkorps des Königs aus erster Hand zu hören. Astrid, Isgord, Luca und die anderen Kapitäne ließen keine Gelegenheit aus, den erfahreneren Waldläufern Informationen zu entlocken. 
 
    Gerade kam Braden mit drei anderen Waldläufern. 
 
    »Waldläufer des dritten und vierten Jahres, antreten!«, rief er. 
 
    Lasgol stand auf und trat aus dem Militärzelt. Er freute sich, dass sie als Waldläufer bezeichnet wurden, obwohl sie das eigentlich noch nicht waren. Egil hatte ihm erklärt, dass es vermutlich darum ging, ihnen Mut zu machen und in schwierigen Zeiten wie diesen den Gemeinschaftssinn zu stärken. Wie fast immer sollte Egil recht behalten, denn als sie Braden am Vorabend danach gefragt hatten, hatte dieser es bestätigt. Sie hatten gemeinsam an den Lagerfeuern gesessen, wo er alle Waldläufer mit seinen Liedern erfreut hatte, die den Novizen ebenso gefielen wie den Veteranen. Sie hatten sich Lieder und Oden über große Schlachten und Heldentaten der Waldläufer von einst gewünscht, und er hatte bereitwillig bis zur Nachtruhe im Lager für sie gesungen. Braden war zweifellos einer der beliebtesten Waldläufer — wenn nicht der Beliebteste überhaupt. Das hatte Lasgol und seine Kameraden ziemlich überrascht. Viggo hasste ihn gerade deshalb jetzt noch inbrünstiger. 
 
    »Formiert euch! Los!«, rief Braden. 
 
    Alle kamen aus den Zelten und stellten sich auf. Sie senkten das Knie und blickten geradeaus, wie es bei den Waldläufern Vorschrift war. Das war für Lasgol noch so eine Abweichung von den Abläufen beim Heer. Die Soldaten standen stramm wie junge Schösslinge und demonstrierten mit geschwellter Brust, wie groß, stark und mutig sie waren — eigentlich wie eine Schlägertruppe, denn sie konnten einen Mann mit einem Axthieb zweiteilen, wenn er auch nur einen provozierenden Blick wagte. Zwischen den Soldaten und den Waldläufern bestand in Bezug auf Aufstellung, Abläufe, Umgangsformen und Kampftechnik ein Riesenunterschied. Sie waren verschieden wie Tag und Nacht. Die vielen Tage, in denen sie mit Tausenden Soldaten gelagert hatten, ließen die Unterschiede ins Auge springen. Die norghanischen Soldaten, besonders die Veteranen, erinnerten Lasgol an Ulf. Sie waren groß und stark, abgehärtet und großmäulig. Nur die Unbesiegbaren des Eises waren deutlich zurückhaltender. Die Waldläufer hingegen waren deutlich höflicher und beherrschter, doch das mörderische Glitzern in ihren Augen verriet, dass sie bei Gefahr ohne Federlesens und ohne lange Vorankündigung töten würden. Und dass sie dabei nicht versagten. 
 
    Aus diesem Grund — aber auch wegen des Misstrauens, das den Waldläufern seitens der Soldaten entgegenschlug — hielten sie sich immer abseits. Sie gehörten zwar zum Feldlager, waren aber doch deutlich davon getrennt. Die Waldläufer und die Soldaten hatten vollkommen unterschiedliche Aufgaben und wurden nie in gemischten Gruppen losgeschickt. Offenbar arbeiteten sie nicht gut zusammen, und es kam häufig zu Streit und Schlägereien zwischen ihnen. Lasgol wunderte sich nicht darüber. Die Soldaten hassten die Waldläufer, die sie für geheimnistuerisch und tückisch wie Schlangen hielten. Und die Waldläufer verachteten die Soldaten und behaupteten, sie hätten den Verstand und die Manieren von Schweinen in ihrem Pfuhl. 
 
    »Heute möchte ich euch mit drei Waldläufern bekanntmachen«, sagte Braden. 
 
    Lasgol sah die drei Männer genau an. Äußerlich unterschieden sie sich nicht von den übrigen Waldläufern. Sie trugen einen weißen Wintermantel mit Kapuze, und dank des Schals um Kopf und Mund konnte man nur ihre Augen erkennen. Sie wirkten nicht alt, aber doch erfahren. 
 
    »Diese drei wollen euch etwas aus ihren Meisterschulen zeigen.« 
 
    Die drei Männer zogen ihre Medaillons hervor. Zwei von ihnen hatten den Bogen der Schule der Schießkunst, auf dem Holzmedaillon des dritten war ein Eichenblatt für die Schule der Naturkunde eingraviert. 
 
    »Außerdem sind sie Elitewaldläufer.« 
 
    Das war eine echte Überraschung. Mit staunenden Augen musterten alle die Männer. Lasgol war klar gewesen, dass es unter all den Waldläufern hier auch Spezialisten geben musste, aber er hatte keinen von ihnen erkennen können. Die drei Männer zogen jeweils ein zweites Medaillon hervor, das größer war als das ihrer Meisterschule. 
 
    »Mirtensen ist ein Windschütze«, sagte Braden. »Er wird euch erklären, worum es in seiner Spezialisierung geht, und euch bei der Vorbereitung für die Schlacht helfen.« 
 
    Mirtensen hielt das Medaillon hoch, auf dem ein Pfeil über Windböen sauste. Braden wählte einige Teams aus und schickte sie mit ihm los. 
 
    »Das hier ist mein Freund Osmason. Er ist ein Unfehlbarer Schütze, und wie der Name schon sagt, verfehlt er niemals sein Ziel.« 
 
    Ingrid verrenkte sich den Hals, um das Medaillon sehen zu können. Es war ein Pfeil, der im Zentrum einer Zielscheibe steckte. 
 
    »Das werde ich«, flüsterte sie. 
 
    Ihre Kameraden nickten. Sie wussten, wie sehr Ingrid sich diese Laufbahn wünschte. Braden wählte weitere Teams aus und schickte auch diese los. 
 
    »Und dann haben wir noch Hinsenson, der im Wald überlebt. Es gibt keinen besseren Begleiter auf einer Mission«, versicherte Braden. 
 
    »Das könnte mir gefallen«, sagte Gerd sehnsüchtig. 
 
    Sie wurden Hinsenson zugewiesen, der ihnen erklärte, welche Heiltränke und Salben am besten bei Kriegsverletzungen halfen und wie man sie zubereitete. So würden sie besser gerüstet sein. Außerdem empfahl er ihnen bestimmte Gifte zum Einsatz im Zweikampf. Es war sehr interessant, zu erfahren, dass die die Tränke und Gifte, die sie in einer Schlacht brauchten, sich von denen für andere Situationen unterschieden. Später gesellten sie sich zu Osmason. Dort erfuhren sie, welche besonderen Pfeile sie vorbereiten sollten und wie viele von jeder Art. Bei ihm stand das Anfertigen von Elementarpfeilen im Vordergrund, insbesondere Feuerpfeilen, die in der Schlacht am häufigsten zum Einsatz kamen. Außerdem erklärte er ihnen, welche Pfeile sich für präzise Schüsse eigneten und welche eher für Fernschüsse taugten. Zuletzt erteilte ihnen Mirtensen eine meisterliche Übungsstunde zum Schießen in Bewegung und gegen Feinde, die für den Nahkampf bewaffnet waren. Alle hörten den drei Spezialisten genau zu und merkten sich jede Einzelheit. Den ganzen nächsten Tag verbrachten sie mit der Herstellung der erforderlichen Pfeile und Tränke für die Schlacht. 
 
    Am folgenden Abend schlüpfte Viggo in das kleine Zelt, das sich die Schneepanther im Bereich der Waldläuferunterkünfte teilten. 
 
    »Ich habe interessante Neuigkeiten für dich«, flüsterte er Egil geheimnisvoll zu. In seinen Augen stand jenes gefährliche Glitzern, das bei ihm nie etwas Gutes verhieß. 
 
    »Was für Neuigkeiten?« 
 
    Viggo legte einen Finger an die Lippen. 
 
    »Es geht um deine Familie.« 
 
    »Was weißt du? Ich konnte noch nichts herausfinden.« 
 
    »Ich aber. Sie halten deine beiden Brüder gefangen.« 
 
    »Woher willst du das wissen?« 
 
    Viggo zuckte mit den Schultern. »Ich habe meine Methoden, wie du weißt.« 
 
    »Wo sind sie?« 
 
    »Im Süden des Heerlagers. In den Wagen für die Gefangenen.« 
 
    »Ich muss mit ihnen reden.« 
 
    »Das ist keine gute Idee«, wandte Lasgol ein. Er hatte mitgehört. »In diesen Wagen halten sie die wenigen gefangen, die sie bisher erwischt haben. Außerdem sind die Wagen wie Käfige. Mit Gitterstäben. Da kommst du nicht rein.« 
 
    »Sag bloß, ich bin nicht der Einzige, der die Gespräche anderer Leute belauscht.« 
 
    »Ich muss wissen, wie es ihnen geht. Und was los ist.« 
 
    »Wir begleiten dich«, versprach Lasgol. 
 
    »Wir?«, sagte Viggo ungläubig. 
 
    »Sei still und hilf ihm«, sagte Lasgol ungeduldig. Egil stand im Begriff, sich in Gefahr zu bringen, und er hatte keine Zeit für Viggos Getue. 
 
    »Schon gut. Aber ich möchte festhalten, dass ich dagegen war.« 
 
    Es war mitten in der Nacht. Das Lager schlief, während die drei Freunde im Schutz der Nacht zu den Karren schlichen. Die Wagen waren gut bewacht. Es würde nicht leicht sein, in ihre Nähe zu gelangen. 
 
    »Es stehen überall Wachen«, stellte Lasgol fest, nachdem er sich umgesehen hatte. 
 
    »Wie sollen wir da durchkommen?«, fragte Viggo stirnrunzelnd. 
 
    »Einen Kreis durchquert man am leichtesten, indem man ihn nicht durchbricht«, sagte Egil. 
 
    »Aha. Und was machen wir dann?« 
 
    »Ihr macht gar nichts. Ich gehe oben rüber.« 
 
    Lasgol sah ihn verständnislos an. 
 
    Viggo tippte sich an die Stirn, denn offenbar war Egil verrückt geworden. 
 
    Kurz darauf kroch Egil lautlos und geschützt von den Schatten über die Dächer der rechteckigen Käfigwagen. Sie standen alle nebeneinander, denn die Zugochsen hatte man mit den anderen Lasttieren in Korrale gesperrt. Egil war extrem vorsichtig gewesen und unbemerkt über einen vereisten Felsen auf einen der Wagen gesprungen. Jetzt schlich er dort oben von einem Karren zum anderen, bis er den erreichte, in dem seine Brüder gefangen saßen. 
 
    »Ganz schön schlau, der Junge«, sagte Viggo anerkennend. 
 
    »Und mutig«, sagte Lasgol mit Blick auf die Wachen rundherum und das Dutzend weiterer Wachen, die auf Patrouille waren. 
 
    »Das auch.« 
 
    »Wir sollten uns bereithalten. Falls er uns braucht.« 
 
    Egil überzeugte sich oben auf dem Karren davon, dass die Patrouille vorbeigezogen war. Dann hängte er sich kopfüber über den Rand des Gitters. 
 
    »Egil!«, rief Austin überrascht, als er das Gesicht seines kleinen Bruders an den Stäben sah. 
 
    »Unglaublich!«, sagte Arnold, der zweite Bruder. 
 
    »Doch, ich bin’s wirklich. Aber seid leise. Wir dürfen nicht auffallen. Wie geht es euch? Lasst mich euch anschauen«, bat Egil bewegt. Sein ältester Bruder, Austin, hatte sich nicht verändert. Die sechs Jahre Altersunterschied waren seinem Körper anzusehen. Er war groß und stark wie der Herzog selbst und trug das blonde Haar noch immer kurz. Seine blauen Augen sahen Egil eindringlich und voller Sorge an. 
 
    »Du siehst Vater immer ähnlicher«, sagte Egil zu Austin. 
 
    Austin umarmte ihn durch die Gitterstäbe, und Arnold schloss sich ihm an. Egil musterte seinen zweiten Bruder, der etwas jünger war als Austin. Seit ihrer letzten Begegnung war er noch gewachsen. Er blinzelte Egil aus braunen Augen unter einem rotbraunen Haarschopf heraus an. 
 
    »Du bist gewachsen«, sagte Egil. »Du hast dich sehr verändert.« 
 
    »Du bist es, der sich verändert hat, wenn du in der Lage bist, hier herumzuhängen und Kunststückchen zu machen.« 
 
    »Waldläufertraining.« Egil grinste. 
 
    »Du musst hier verschwinden. Wenn sie dich bemerken, haben sie uns alle drei!«, warnte Austin. 
 
    »Vater hat mir gesagt, dass Uthar euch gefangen genommen hat. Ich konnte es nicht fassen.« 
 
    »Tja, aber so ist es. Dieses skrupellose Schwein benutzt uns als Geiseln, um sicherzugehen, dass Vater seine Befehle befolgt.« 
 
    »Wenn Vater Uthar nicht mit seinen Männern zu Hilfe kommt, schneiden sie uns die Kehle durch«, sagte Arnold. 
 
    »Das wagt er nicht!« 
 
    Austin seufzte tief. »Oh, doch. Das wagt er. Er hat es uns persönlich gesagt. Und in seinen Augen standen keine Zweifel, da war nur blanke Gier. Er würde uns bedenkenlos töten. Er hat Sven damit beauftragt. Wenn Vater nicht kommt, wird unsere gesamte Familie wegen Verrats zum Tode verurteilt. Er hat uns das vom König unterschriebene und besiegelte Urteil gezeigt. Er muss nur noch den Befehl erteilen, dann wird Sven ihn vollstrecken.« 
 
    »Das ist schändlich!« 
 
    »Ja. Aber Uthar ist der König, und er hat die Macht dazu. Und er wird es tun. Er ist rachsüchtig und böse«, versicherte Austin. 
 
    »Die Allianz des Westens wird es verhindern.« 
 
    »Die halbe Allianz ist hier und dient ihm. Ihre Stärke ist halbiert, und den Rest weißt du. Du mit deinem schlauen Kopf durchschaust solche Dinge besser als wir.« 
 
    »Teile und herrsche ...« 
 
    »Und selbst wenn die Allianz geeint wäre, ist sie den Heerscharen aus dem Osten, die den König unterstützen, zahlenmäßig deutlich unterlegen«, ergänzte Austin. 
 
    »Zwei zu eins«, stellte Arnold klar. »Deshalb hat Vater nie die offene Konfrontation gesucht. Der König und seine Verbündeten haben doppelt so viele Männer wie wir.« 
 
    »Verstehe. Und jetzt sind wir zudem noch geteilt.« 
 
    »Vater kann nicht gewinnen«, sagte Austin. 
 
    »Das wird er«, versicherte Egil. 
 
    Arnold schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, das wird er nicht.« 
 
    »Uthar ist sehr intelligent und äußerst gefährlich«, sagte Austin. »Nach der Niederlage, die Darthor ihm in Norghana bereitet hat, hat er seine Strategie gut geplant.« 
 
    Egil schnaubte nur. »Damit kommt er nicht durch«“ 
 
    »Er hat ein gewaltiges Heer mit Soldaten des Nordens. Ich fürchte leider, dass er es schaffen wird«, sagte Arnold. 
 
    »Wir werden sehen. Noch ist die Partie nicht vorbei. Es sind viele Figuren im Spiel, und deren Züge sind nicht vorhersehbar.« 
 
    »Misch dich bloß nicht ein, Brüderchen«, sagte Austin. »Unser Schicksal ist besiegelt, aber deines noch nicht. Versteck dich bei den Waldläufern, damit der König dich aus dem Blick verliert.« 
 
    »Was soll das heißen?« 
 
    Austin sah Arnold an, der den Kopf hängen ließ. »Sieg oder Niederlage, Uthar wird uns nicht am Leben lassen. Er will Vater töten — und uns als seine Erben. Dann kann niemand mehr seine Herrschaft in Frage stellen. Das wäre das Ende der Allianz des Westens. Bei diesem Feldzug entscheidet sich nicht nur die Zukunft dieses Kontinents, sondern auch die von Norghana.« 
 
    »Verstehe. Es geht um die Zukunft des Nordens von Tremia.« Egil überlegte, was das bedeutete. »Wenn wir tot sind, erhebt niemand mehr Anspruch auf die Krone, und Uthar kann unangefochten über Norghana herrschen.« 
 
    »So ist es, Brüderchen. Dein schlauer Kopf hat das sofort verstanden.« 
 
    »Das können wir nicht zulassen! Ich lasse mir etwas einfallen.« 
 
    »Dann denk schneller, denn uns läuft die Zeit davon. Die große Schlacht steht bevor, und danach wird jegliche Gegnerschaft, die Uthar hatte, tot sein — so oder so.« 
 
    Egil seufzte unglücklich. »Das hat er sorgfältig geplant. Aber wir werden dafür sorgen, dass er scheitert.« 
 
    Da rief eine Eule. Das war Lasgol. 
 
    »Ich muss weg. Das war die Warnung. Die Wache kommt.« 
 
    »Wir sind sehr stolz auf dich, Egil. Vater hat dich nie behandelt, wie du es verdient hättest, aber ich will, dass du das weißt«, sagte Austin. 
 
    »Ganz ehrlich«, nickte Arnold. 
 
    »Sagt so etwas nicht. Das ist kein Abschied. Wir kommen da wieder raus!« 
 
    »Geh jetzt, Egil. Verschwinde hier.« 
 
    Mit Tränen in den Augen zog Egil sich wieder auf das Dach des Karrens und verschwand in der Nacht. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 35 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Der Sturm, der das Heerlager am nächsten Vormittag erfasste, kam ohne Vorwarnung und brachte eisigen Nordwind mit sich. Urplötzlich wurde der Himmel schwarz, so dicht waren die tödlichen Wolken, und schon ging Eisregen auf das norghanische Lager nieder. Die Temperatur sank so rasant und so tief, dass Wind und Regen jeden, der sich zu lange ohne Schutz im Freien aufhielt, das Leben kosten würden. 
 
    »Alle rein!«, befahl Braden und wies auf die ihnen zugewiesenen Zelte. 
 
    Die Panther eilten hinein. 
 
    »Ich gehe die anderen warnen. Verlasst keinesfalls die Zelte! Um nichts in der Welt!« Zum ersten Mal klang Bradens Stimme etwas krächzend. 
 
    »Ich bin ein Eiszapfen. Ich kann nicht mal denken!«, fluchte Viggo, als er hereinkam. 
 
    »Davor hatten sie uns gewarnt. Schnell rein mit dir«, fauchte Ingrid. 
 
    Nilsa klapperte pausenlos mit den Zähnen. Gerd zitterte, als wäre er in einen vereisten See gefallen. Der Wind peitschte mit brutalen Böen durch das Lager, als würden die Götter des Eises sie mit ihrem kalten Atem dafür strafen, dass sie in ihr Reich eingedrungen waren. 
 
    »Macht schneller«, sagte Lasgol, dessen Haare beim Eintreten schon an seinem Kopf festfroren. »Das ist ein unglaublicher Temperatursturz.« 
 
    Sie wickelten sich in alle Pelze und Decken, die ihnen zum Schutz gegen das Wetter zur Verfügung standen. Anfangs schien das auszureichen, aber als die Stunden vergingen und der Sturm nur noch tödlicher wurde, wurde die Kälte irgendwann unerträglich. 
 
    »Ich bin am Erfrieren!«, sagte Viggo, der sich trotz der Handschuhe die Hände rieb, damit sie nicht zu Eis erstarrten. 
 
    »Lasst uns prüfen, ob durch irgendwelche Risse Wind eindringt. Die müssen wir verschließen«, schlug Lasgol vor, der merkte, dass an seinem Körper eisige Luft entlangzog. 
 
    Während sie damit beschäftigt waren, stellte Lasgol fest, dass Camu ganz gelassen war. Die Kälte schien ihm nichts auszumachen. Er schlüpfte in Lasgols Beutel und legte sich dort unbesorgt schlafen. 
 
    »Es wird weiterhin immer kälter«, sagte Egil. »Das ist schon fast tiefer, als ein Mensch es aushalten kann. Wenn das so weitergeht, erfrieren wir.« 
 
    »Na super!«, knurrte Viggo. 
 
    »Ich bin ... halbtot ... vor Kälte«, stammelte Nilsa, die sich zusammengerollt hatte, aber unkontrolliert zitterte. 
 
    »Komm her, ich wärme dich«, bot Gerd an und breitete einladend die Arme aus. 
 
    Lächelnd nahm Nilsa sein Angebot an und umarmte ihn fest, um ein wenig Körperwärme zu teilen. 
 
    Egil beobachtete die beiden einen Moment. Dann leuchteten seine Augen auf. »Ausgezeichnete Idee!« 
 
    »Was?«, fragte Ingrid, die sich bemühte, den Eingang bestmöglich zu verschließen. 
 
    »Wir wärmen uns gegenseitig. Das könnte uns retten.« 
 
    Ingrid sah Viggo an, der ihr auffordernd zuzwinkerte. 
 
    »Denk nicht mal dran!«, sagte Ingrid. 
 
    »Na los. Wir haben keine Zeit für falsche Scham. Wir müssen die Wärme erhalten, die unsere Körper erzeugen«, drängte Egil. 
 
    »Ich bin Egils Meinung«, sagte Lasgol. 
 
    »Allerdings ...« 
 
    »Allerdings was, Egil?«, fragte Ingrid. 
 
    »Diese Armeezelte sind für jeweils acht Personen ausgelegt. Wir sind nur sechs. Das ist unter diesen Umständen ungünstig.« 
 
    »Das verstehe ich nicht.« 
 
    »Er meint, dass es besser wäre, mehr Leute im Zelt zu haben«, sagte Lasgol. 
 
    »Genau. Mehr Leute, mehr Körper, mehr Wärme im gleichen Raum.« 
 
    »Sei nicht so ein Klugscheißer! Was sollen wir tun?« 
 
    »Wir brauchen mehr Leute. Wir müssen ein zweites Team ins Zelt holen!« 
 
    »Dann wären wir zwölf Personen, aber das Zelt ist nur für acht«, sagte Nilsa. 
 
    »Wir sind Waldläufer. Wir haben gelernt, wie man sich in ein kleines Zelt quetscht.« 
 
    Lasgol nickte. »Du hast recht.« 
 
    »Stimmt. Ich hole ein zweites Team«, sagte Ingrid. 
 
    »Du willst da raus? Bist du irre?«, fragte Viggo. 
 
    »Wenn wir dadurch überleben? Natürlich mache ich das«, sagte sie, und ehe jemand Einwände erheben konnte, war sie draußen im Sturm. 
 
    Der Wind war entsetzlich und die Temperaturen unvorstellbar niedrig. Der Eissturm war genau über ihnen und trommelte mit bösartigen Böen und Eisregen auf alles ein, was ihm in den Weg geriet. Bei diesem Wetter war ein Mensch im Handumdrehen erfroren. 
 
    »Sei nicht verrückt!«, schrie Viggo, doch es war zu spät. 
 
    Voller Bangen warteten sie auf Ingrids Rückkehr. In der verzweifelten Hoffnung, sie jeden Moment auftauchen zu sehen, lösten Nilsa und Viggo ihre Blicke nicht von der Zeltklappe. Vergeblich. 
 
    »Sie ... wird doch nicht ... erfroren sein?«, fragte Gerd sehr besorgt. 
 
    Da öffnete sich plötzlich die Plane, und Ingrids Gesicht war zu sehen. 
 
    »Macht Platz. Ich bringe ein zweites Team«, befahl sie. 
 
    »Fantastisch«, sagte Egil. 
 
    Sie rückten so zusammen, wie sie es gelernt hatten, und schon schlüpfte Ingrid mit Astrid und den Uhus herein, Leana, Asgar, Borj, Oscar und Kotar. 
 
    Viggo machte Ingrid Platz, die sich dicht neben ihn kauerte. Er umarmte sie. 
 
    »Verflucht«, protestierte Ingrid. 
 
    »Hier geht es ums Überleben. Und das hier passt mir genauso wenig wie dir«, versicherte ihr Viggo. 
 
    »Keine Dummheiten, sonst erwürge ich dich!« 
 
    »Was für Dummheiten? Ich kann mich nicht rühren, und wir stecken hier fest.« 
 
    »Genau darum!« 
 
    »Ganz ruhig. Ich bin ein Kavalier!« 
 
    »Du? Na klar!« 
 
    »Ein etwas ungehobelter Kavalier vielleicht.« 
 
    »Pfff.« 
 
    »Keine Widerrede. Wieso hat das überhaupt so lange gedauert?« 
 
    »Ich habe noch das nächste Zelt informiert, es genauso zu machen.« 
 
    »Gut gemacht. Du bist eine geborene Anführerin!« 
 
    »Keine Schmeicheleien, klar?« 
 
    »Ich spreche nur aus, was mein Herz empfindet«, erklärte Viggo mit vollendeter Unschuldsmiene. 
 
    »Du bist unmöglich.« 
 
    »Ich weiß. Vielen Dank.« 
 
    Die Uhus quetschten sich ins Zelt, so gut sie konnten und taten sich paarweise zusammen. 
 
    »Zum Glück hast du nicht die Adler mitgebracht«, sagte Viggo zu Ingrid. 
 
    »Für wie dumm hältst du mich?« 
 
    Da hallte plötzlich Gelächter durch das ganze Zelt, das die gefährliche Situation etwas erträglicher machte. 
 
    Egil und Lasgol umarmten einander. Neben ihnen drängten sich die frisch Hinzugekommenen. Es dauerte einen Moment, bis alle eine erträgliche Position gefunden hatten, denn das war gar nicht so einfach. 
 
    »Geht es allen so weit gut?«, fragte Ingrid. 
 
    »Alles gut«, sagte Astrid, die sich neben Egil und Lasgol geschoben hatte und ihre Kameradin Leana in den Armen hielt. 
 
    »Kaum zu glauben, dass wir alle hier reinpassen«, sagte Gerd. 
 
    »Der Waldläuferausbildung sei Dank«, seufzte Nilsa. 
 
    Lange Zeit hielten sie reglos still und versuchten schweigend herauszufinden, ob die Idee etwas taugte oder nicht. Und mit der Zeit merkten sie, dass es half. Körper an Körper unter den Decken und Pelzen spürten sie irgendwann, dass die gemeinsame Wärme ihnen half, der grauenvollen Kälte zu widerstehen, die sich todbringend vom Himmel herabsenkte. Als es langsam wärmer wurde, ging es ihnen schon besser, und die Paare begannen zu reden. Bald füllte sich das Zelt mit dem Gemurmel von sechs Gesprächen. 
 
    »Keine falsche Bewegung«, ermahnte Ingrid Viggo. 
 
    »Hast du Sorge, dass es dir gefallen könnte?« 
 
    Ingrids Gesicht wurde rot vor Zorn. »Wie könnte mir etwas gefallen, was du tust, wenn ich dich nicht leiden kann?« 
 
    »Bist du dir da ganz sicher? Wenn du dich über mich aufregst, sehe ich immer weniger Wut in deinen Augen.« 
 
    »Das heißt nicht, dass ich dich nicht hasse. Und falls es dir nicht klar ist: Ich hasse dich!« 
 
    »Ich glaube, dass du mich inzwischen immer weniger hasst, und du kennst ja das Sprichwort ...« 
 
    »Nein. Welches?« 
 
    »Zwischen Hass und Liebe liegt nur ein Schritt.« 
 
    Ingrid riss die Augen auf. 
 
    »Nimm dich bloß in Acht!«, drohte sie. 
 
    »Ich nehme sogar ein blaues Auge hin«, sagte Viggo im poetischen Klang von Bradens Stimme, »solange ich dich nur weiter umarmen darf und meine Seele lächelt, weil wir uns nahe sind.« 
 
    »Lass den Unsinn!« 
 
    »Das ist kein Unsinn. Dir nahe zu sein, in deinen Armen, dein Näschen an meinem, deine blauen Augen, die bis in meine Seele dringen, und dein so kühles, nordisch schönes Gesicht vor mir, das lässt mein Herz jubilieren«, deklamierte er in verliebtem Ton. 
 
    »Hast du getrunken?« 
 
    »Nein. Ich bin vollkommen nüchtern. Aber da es höchstwahrscheinlich auf Jahre keine zweite solche Gelegenheit geben wird, nutze ich sie.« 
 
    »Rühr dich nicht und halt den Mund.« 
 
    »Warum? Oder hast du Angst, es könnte dir gefallen?« 
 
    Ingrid verschlug es die Sprache. Ihr fiel keine Retourkutsche mehr ein, und so ließ sie sich von ihren Instinkten hinreißen. 
 
    »Aua!«, rief Viggo, als ihre Faust sein Auge traf. 
 
    »Du hast es nicht anders gewollt!« 
 
    Er lächelte. 
 
    »Im Grunde gefalle ich dir viel besser, als du dir eingestehen möchtest.« 
 
    Da schlug ihre Faust noch einmal zu. Diesmal traf sie sein anderes Auge. 
 
    »Je mehr du mich züchtigst, desto mehr verrätst du dich«, sagte Viggo aufstöhnend. 
 
    »Pfff«, schnaubte sie und umarmte ihn fester. »Halt einfach den Mund, Kindskopf. Und Schluss mit den Dummheiten.« 
 
    Die Stunden vergingen, es wurde noch kälter, und der grausame Wind fahndete weiter danach, wen er ins Reich der Eisgötter blasen konnte. Das Zelt hielt stand, aber sie wussten nicht, wie lange es noch halten würde. Ohne die schützenden Zeltplanen würden sie sterben. Je kälter es wurde, desto enger drückten sie sich aneinander. 
 
    Plötzlich spürte Lasgol eine Bewegung an seinem Rücken. Jemand schob sich über Egil. 
 
    »Würde es dir etwas ausmachen, dich zu Leana zu legen?«, fragte Astrid ihn. 
 
    »Äh ... nein ... natürlich nicht.« 
 
    Daraufhin nahm Astrid Egils Position ein und umarmte Lasgol. 
 
    »Hallo Held!« 
 
    Lasgol war sprachlos und wurde knallrot. 
 
    »Umarme mich. Mir ist kalt.« 
 
    »Ja, natürlich.« 
 
    »Überrascht?« 
 
    »Sehr.« 
 
    »Ich möchte mit dir reden.« 
 
    »Mit mir? Warum?« 
 
    »Du weißt, warum?« 
 
    »Nein, keine Ahnung.« 
 
    »Weil du dich mir gegenüber schon das ganze Jahr so merkwürdig verhältst.« 
 
    »Ich? Ach was.« 
 
    »Streite es nicht ab.« 
 
    »Na gut. Es ist wegen ...« 
 
    »Wegen dem Kuss.« 
 
    »Ja ... Na ja ... Es geht mich nichts an.« 
 
    »Stimmt genau. Aber mich geht es etwas an. Und ich will wissen, ob du deshalb nicht mehr mit mir redest.« 
 
    »Ich rede doch mit dir.« 
 
    »Wenn dir keine andere Wahl bleibt. Wie jetzt, wo du nicht anders kannst. Aber sonst gehst du mir aus dem Weg.« 
 
    »Ich gehe dir nicht aus dem Weg. Es gibt einfach so viel zu tun.« 
 
    »Ach ja. Du wirst mit jeder Ausrede röter im Gesicht.« 
 
    Lasgol hatte keine Ahnung, ob das stimmte. Aber er fühlte sich sehr unwohl, nicht nur weil Astrid in seinen Armen lag, was eine Vielzahl an Empfindungen hervorrief, sondern wegen des Verhörs, dem er gerade unterzogen wurde. Ihm war heiß und kalt zugleich, und er verspürte eine Mischung aus Nervosität, Peinlichkeit und anderen sehr starken Gefühlen, die er nicht einmal deuten konnte, nur dass sie über seinen Magen und die Brust bis zum Kopf aufstiegen. 
 
    Da beschloss er, nicht weiter drum herumzureden. 
 
    »Luca ist ein feiner Kerl. Du hast eine gute Wahl getroffen.« 
 
    »Wie kommst du darauf, dass ich eine Wahl getroffen hätte?« 
 
    »Ihr seid viel zusammen. Und ihr versteht euch bestens.« 
 
    »Stimmt. Weil wir gute Freunde sind.« 
 
    Diese Worte vermittelten Lasgol einen Hoffnungsschimmer. 
 
    »Freunde? Oder mehr?«, fragte er tapfer. 
 
    »Nur Freunde«, versicherte sie. 
 
    Lasgols Herz begann zu hämmern. 
 
    »Und der Kuss?« 
 
    »Luca ist mutig und entschlossen. Er hat seine Chance gesehen und es riskiert. Er wollte mich erobern. Im Gegensatz zu gewissen anderen ...« 
 
    »Aber er hat eine Chance gesehen ...« 
 
    »Ja. Die habe ich ihm gegeben. Im ganzen Lager gibt es keinen, der Luca gleichkäme. Er sieht gut aus, ist sportlich, er glänzt in allen Fächern, er hat Ehre und ist insgesamt ein guter Kerl. Also perfekt für mich. Perfekt für jedes andere Mädchen.« 
 
    »Verstehe.« 
 
    »Nein, du verstehst überhaupt nichts. Denn dir habe ich seit dem allerersten Tag eine Chance nach der anderen gegeben, aber du hast nie zugegriffen.« 
 
    »Mir? Chancen?« 
 
    »Siehst du? Du bist blinder als ein Maulwurf!« 
 
    »Ich ... Es ist doch nur ...« 
 
    »Oder magst du mich etwa nicht?« 
 
    »Nein!« 
 
    »Nein?« 
 
    »Nein, das ist es nicht. Natürlich mag ich dich.« 
 
    »Also gibt es eine andere?« 
 
    »Nein! Es gibt keine andere!« 
 
    »Tja, du magst mich wohl nicht besonders, denn du hast es mir nie gezeigt, nicht einmal, als du dachtest, ich wäre mit Luca zusammen.« 
 
    Lasgol war so verwirrt und so von den intensiven Gefühlen überwältigt, die in ihm hochkamen, dass er ins Stottern geriet. 
 
    »Ich ... das tut mir leid ... ich mag dich sehr ... seit dem ersten Tag ... so sehr!« 
 
    Astrid lächelte. 
 
    »Also ein Eroberer bist du wirklich nicht! Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung, was ich an dir finde.« 
 
    »Empfindest du denn etwas für mich?« 
 
    »Natürlich, du Dummkopf.« 
 
    Astrids Lippen fanden die von Lasgol. Er spürte den süßen Druck auf seinem Mund, der die Empfindungen in seiner Seele geradezu explodieren ließ. Ihre weichen Lippen raubten ihm fast die Sinne. In seiner Brust stiegen so viel Wärme und Leidenschaft auf, dass er sie fester umarmte, während er sich in einem endlosen, wunderbaren Kuss verlor. Er musste den Vulkan bezähmen, der in seinem Inneren auszubrechen drohte. Seine Seele lächelte vor Glück, sein Herz schien zu bersten. 
 
    »Dummkopf«, flüsterte sie noch einmal leise. 
 
    »Das bin ich. So dumm. Verzeihst du mir?« 
 
    »Dafür musst du dich ein wenig anstrengen.« 
 
    »Na klar. Versprochen!« 
 
    Sie lächelte ihn an. »Ich glaube dir.« 
 
    Arm in Arm schliefen die beiden miteinander ein und träumten von der Liebe, vom Glück und von besseren Zeiten miteinander. 
 
    Und so schliefen mit der Zeit alle ein und verbrachten so die erste von drei Nächten, in denen es nur darum ging, einen bis ins Mark dringenden Kälteeinbruch zu überleben. Das Lager war strategisch günstig zwischen zwei riesigen ungewöhnlichen Formationen aus Eis und Fels errichtet worden, die es vor dem Frostodem des tödlichen Windes schützten. Aber als das Unwetter am vierten Tag endlich abflaute, hatte es über zweitausend Mann das Leben gekostet. 
 
    Damit war Uthars Geduld am Ende. 
 
    Die Hörner bliesen zum Aufbruch. 
 
    »Wir ziehen zu den Blauen Gletschern und erobern sie!«, befahl Uthar aufgebracht. 
 
    Und so begann die große Offensive. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 36 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Uthars Heer war fest entschlossen, den Vereisten Kontinent zu erobern, und in diesem Bewusstsein rückte es vor. Etwa siebenhundert Schritte vor den Blauen Gletschern ließ der König seine Soldaten anhalten. 
 
    In der Mitte des Heeres standen fünftausend Unbesiegbare des Eises, die in makellosem Weiß in der sie umgebenden Landschaft aufgingen. Es hieß, sie bräuchten nur die Zeit eines Wimpernschlags, um einem Mann die Kehle zu durchbohren. Ganz Tremia wusste, wie gefährlich sie waren. Schweigend warteten sie in strenger Formation auf ihre Befehle. General Hilacson hob sein Schwert, um zu zeigen, dass sie bereit waren. 
 
    Auf der rechten Flanke waren im Schutz der Unbesiegbaren die fünftausend Soldaten der Donnerarmee versammelt, echte Norghaner mit blondem Haar, goldgelbem Bart und breiten Schultern, groß, stark und hart. Ihre Schuppenrüstungen bedeckten auch die Oberschenkel, und sie waren mit Rundschilden aus Holz und Streitäxten ausgestattet. Ein roter Brustpanzer mit weißen Diagonalstreifen unterschied sie von den anderen Armeen. Unter den Flügelhelmen hielten blasse Augen Ausschau nach dem Feind. Sie bahnen den Weg, und der Rest des Heeres folgt. Im ganzen Norden war diese Armee für ihre Härte und Brutalität in der Schlacht bekannt. Sie wurden von General Irmason befehligt, an dessen Seite Hauptmann Rangulself stand. 
 
    Der General hob sein Schwert und verkündete: »Die Donnerarmee bereit zum Angriff!« 
 
    Auf der linken Flanke standen die Männer aus der Schneearmee. Sie waren genauso groß wie ihre Kameraden, von denen sie sich durch den weißen Brustpanzer unterschieden. Dazu trugen sie Flügelhelm und Schuppenrüstung. Sie kämpften mit Schwert und Schild und galten als die beste schwere Infanterie des Kontinents. Als Ersatzwaffe hatten sie eine Wurfaxt im Gürtel stecken. Diese Armee sollte den Feind überrennen, sobald die Donnerarmee den Weg bereitet hatte. Ihr Befehlshaber war General Sombsen, der von Hauptmann Olagson unterstützt wurde. 
 
    Nachdem auch sie Stellung bezogen hatten, hob er das Schwert und rief: »Die Schneearmee bereit für die Schlacht!« 
 
    Die Rückendeckung leistete die Eissturmarmee, die hinten stand. Diese Soldaten trugen leichte Rüstungen und Brustpanzer mit rot-weißen Querstreifen. Von den drei großen Armeen waren sie am wenigsten bekannt, obwohl sie für die Konfrontation mit dem Feind unverzichtbar waren. Sie deckten verschiedene Truppenteile ab: die leichte Kavallerie für Aufklärungsmissionen, Bogenschützen zum Beschuss der feindlichen Infanterie aus der Distanz sowie Lanzenkämpfer, die sich zum Schutz der eigenen Infanterie fremder Kavallerie entgegenstellten. Diese Armee war durch die zwei vorherigen Schlachten und die vielen kleinen Gefechte am stärksten dezimiert worden. Von den fünftausend Soldaten, die ursprünglich gelandet waren, waren nur noch zweitausend kampfbereit. 
 
    Nachdem diese sich aufgestellt hatten, hob ihr General Gustafsen das Schwert. »Die Eissturmarmee bereit für die Schlacht!« 
 
    Uthar hatte alle Waldläufer in seinen Diensten für den Feldzug angefordert. Nur die Ausbilder waren noch im Lager, ebenso Dolbarar und die Waldläufermeister, hinzu kamen einige wenige, die in der Hauptstadt Norghania zurückgeblieben waren. Alle übrigen dienten hier ihrem König und unterstanden dem Ersten Waldläufer Gatik. Uthar hatte Gatik erklärt, er wünsche, dass alle Waldläufer die Eissturmarmee in der Schlacht als Schützen unterstützten. Das galt auch für die, die ihre Ausbildung noch nicht abgeschlossen hatten. Gatik hatte versucht, den König davon abzubringen, auch den Nachwuchs aus dem dritten und vierten Ausbildungsjahr aufzustellen. Sie sollten lieber Hilfsaufgaben übernehmen. Aber der König war unnachgiebig geblieben. 
 
    »Wenn sie mit dem Bogen umgehen können, will ich sie in der Schlacht!«, hatte Uthar gesagt. 
 
    Gatik hatte es noch einmal versucht. 
 
    »Aber Majestät, sie sind jung und unerfahren. Für eine solche Schlacht sind sie noch nicht bereit. Sie würden sterben.« 
 
    »Glaubst du vielleicht, der Feind schickt nicht seine Jüngsten ins Feld? Du hast deine Befehle. Zwing mich nicht, sie zu wiederholen!« Die unmissverständliche Drohung in Uthars Stimme hatte jede Diskussion beendet. 
 
    Braden hatte die Aspiranten des dritten Jahrs zur Eissturmarmee geführt, wo sie sich jetzt um ihn herum aufgestellt hatten. 
 
    »Behaltet die Nerven und tut, was ich euch sage«, schärfte er ihnen ein. »Ihr werdet lebend hier rauskommen. Dafür sorge ich.« 
 
    Lasgol bemühte sich um Ruhe, aber weder er noch seine Kameraden hatten sich im Griff. Gleich sollten sie an einer brutalen Schlacht teilnehmen, in der sie sterben konnten. Er sah sich nach Astrid um. Die Uhus standen rechts von ihm, und sie schenkte ihm einen aufmunternden Blick. Luca und die Wölfe waren auf der linken Seite und etwas weiter drüben Isgord und die Adler. Isgord war ausgesprochen blass. Niemand hatte damit gerechnet, sich in einer solchen Situation wiederzufinden. Noch weiter links standen die Auszubildenden des vierten Jahres, die Dolbarar eine Woche früher losgeschickt hatte. Lasgol konnte Molak erkennen, den Kapitän der Wölfe aus Jahrgang Vier, der aus dem Augenwinkel Ingrid beobachtete. Sie erwiderte den Blick und lächelte ihm sogar verstohlen zu. Als Viggo dies bemerkte, blitzten seine Augen vor Wut. 
 
    Die Spannung der bevorstehenden Kämpfe stieg mit jedem Moment, und die Nervosität übertrug sich auf ihre Körper. 
 
    »Keine Sorge. Ihr seid unter Waldläufern. Sie werden euch beschützen«, sagte Braden zu ihnen und wies auf die zwei Reihen Waldläufer vor ihnen und auf die Soldaten der Eissturmarmee. 
 
    »Sie sind alle hier«, sagte Gerd. 
 
    »Wenn der König ruft, kommen die Waldläufer«, sagte Braden. »So steht es im Weg des Waldläufers.« 
 
    »Wie viele sind es?« Nilsa reckte den Hals in dem Versuch, sie zu zählen. 
 
    »Dafür, dass es Waldläufer sind — viele!«, sagte Egil. 
 
    »Nahezu alle von uns sind hier. Insgesamt sind wir rund fünfhundert«, sagte Braden. 
 
    Lasgol betrachtete die Anwesenden neugierig und bewundernd zugleich. Sie standen schweigend nebeneinander. Hervorragend ausgebildet erwarteten sie aufmerksam den nächsten Befehl. Unter ihren winterlich weißen Kapuzenmänteln waren sie kaum zu erkennen, zumal auch das Gesicht vom Schal verdeckt war. Man sah nur noch ihre Augen — intelligent, erfahren, entschlossen. Alle hielten Kompositbogen in den Händen und hatten Köcher mit unterschiedlichen Pfeilen auf dem Rücken. Lasgol wusste, dass sie unter dem Mantel auch das Beil und das Messer der Waldläufer bei sich trugen. Ihre Gürtel waren mit zahllosen Beuteln mit Kräutern, Giften, Heilmitteln und anderen nützlichen Dingen bestückt, mit denen nur Waldläufer umzugehen wussten. Während Lasgol sie ansah, ging er in Gedanken seine eigene Ausrüstung noch einmal durch. 
 
    Es war seltsam, dass all diese Waldläufer jetzt an einem Ort vor ihnen aufgereiht waren. So viele auf einmal hatte er noch nie gesehen. Im Lager waren mit Dolbarar und den Waldläufermeistern kaum mehr als dreißig. Seit sie diesen Kontinent betreten hatten, hatte er in dem ihnen zugeteilten Bereich des Lagers etliche kommen und gehen sehen, aber sie waren Tag und Nacht ihren Aufträgen nachgekommen. Dadurch hatten kaum einmal mehr als ein Dutzend zusammengestanden. Und jetzt waren sie plötzlich alle hier und bildeten eine kleine Armee inmitten von Uthars Heerscharen. Lasgol war bewusst, dass dieser Einsatz — als geschlossene Einheit — den Waldläufern gegen die Natur ging. Eigentlich waren diese eine mobile Truppe, die für Geheimmissionen und Überfallkommandos ausgebildet war. Hier hingegen waren sie nur eine Gruppe Bogenschützen, wenn auch sehr gute — die besten des Reiches. 
 
    Uthar erteilte einen Befehl für die Soldaten von Herzog Olafston, die Truppen der Adligen aus der Allianz des Westens, die nicht zu seinem Heer gehörten. Diese fünftausend Mann waren genauso gekleidet wie der Rest des Heeres, aber auf ihren Brustpanzern prangten die Wappen der Grafschaft oder des Herzogtums des Westens, aus dem sie stammten. 
 
    Uthar ließ sie vor den Unbesiegbaren des Eises Stellung beziehen. 
 
    »Vater«, flüsterte Egil unglücklich, als er sah, wie sein Vater voranritt. 
 
    »Er kämpft für Uthar?«, fragte Lasgol. 
 
    »Ihm bleibt keine andere Wahl. Sonst tötet Uthar meine Brüder, seine Geiseln.« 
 
    »Verfluchter Hund!« 
 
    »Schsch«, flüsterte Nilsa mahnend. »Seid doch leise, sonst hört euch noch jemand.« 
 
    »Er schickt meinen Vater und dessen Leute an die Front, damit möglichst viele von ihnen als Erste fallen.« 
 
    »So ein Schwein!«, knirschte Viggo. 
 
    »Er schiebt sie ungeschützt nach vorne«, sagte Ingrid. »Das ist feige.« 
 
    »Gib die Hoffnung nicht auf«, sagte Nilsa zu Egil. 
 
    »Wer sind denn die Leute um den König herum?«, wollte Gerd wissen. Er hatte sich umgesehen. 
 
    Da warfen auch die anderen einen Blick nach hinten. König Uthar und sein Gefolge hatten sich hinter ihnen bei der Nachhut aufgestellt. 
 
    »Ein interessantes Grüppchen«, fand Viggo. 
 
    »Wenn sogar du das sagst«, nickte Ingrid. 
 
    Egil kniff die Augen zusammen. 
 
    »König Uthar, Hauptmann Sven, Olthar der Eismagier ...« 
 
    »Und dahinter noch weitere Eismagier«, stellte Nilsa unzufrieden fest. 
 
    »Und wer sind die anderen zwanzig Männer?«, fragte Lasgol. 
 
    »Das sind Adlige aus dem Osten, die Uthar unterstützen und die Soldaten für die vier Heere gestellt haben«, erklärte Egil. »Ich erkenne die Vettern des Königs, Herzog Thoran und dessen Bruder Orten. Und ich sehe Graf Volgren, der ist sehr mächtig, außerdem andere Herzöge und Grafen. Sie sind alle mit Uthar verbündet und mit meinem Vater und dem Adel des Westens verfeindet.« 
 
    »Ich finde diese ganze Politik verwirrend«, stellte Nilsa fest. 
 
    »Ich erklär’s dir«, bot Viggo an. »Die da hinten beim König sind die bösen Adligen. Die da vorne bei Egils Vater sind die weniger bösen. Aber am Ende sind sie alle die Bösen.« 
 
    »Das ist aber grob vereinfacht«, fand Ingrid. 
 
    »Aber nicht völlig abwegig«, sagte Egil. 
 
    »Ist eben so«, urteilte Viggo. 
 
    »Mischt euch bloß nicht in die Politik ein«, sagte Braden zu ihnen. »Wir sind Waldläufer, und wir dienen dem König.« 
 
    »Dienen wir nicht dem Reich?«, fragte Viggo mehrdeutig. 
 
    Braden sah sie verwundert an. »Das auch. Wir dienen dem König und über ihn dem Reich. Vergesst das nicht, sonst verstrickt ihr euch in Probleme, die euch das Leben kosten werden.« 
 
    »Das wissen wir«, sagte Ingrid. 
 
    »Ich glaube nicht, dass ihr das Ausmaß versteht. Sich gegen den König aufzulehnen, ist Verrat, und Verräter baumeln in Norghana am Baum.« 
 
    »Das ist uns bewusst«, sagte Egil, um die Diskussion zu beenden. 
 
    »Sehr gut. Und jetzt wartet auf meine Befehle und bleibt sehr vorsichtig. Die ganze Sache wird äußerst hässlich, aber ich bin hier, um euch beizustehen.« 
 
    »Danke«, sagte Lasgol. 
 
    »Als Waldläufer ist das meine Pflicht.« 
 
    Damit ging Braden zu den anderen Teams, um diese aufzumuntern und ihre Nervosität zu zerstreuen, was angesichts der Umstände praktisch unmöglich war. 
 
    Lasgol konzentrierte sich. Er rief seine Gabe an und nutzte die Fähigkeit Mit Tieren sprechen. Damit fand er die Aura von Camu. Sein munterer kleiner Freund hockte auf seinen Schultern, und er wollte mit ihm reden. 
 
    Geh auf den Boden. Bleib unsichtbar und verhalte dich sehr vorsichtig. 
 
    Gefahr?, gab Camu zurück. 
 
    Ja, mein Kleiner. Große Gefahr. Es wird eine Schlacht geben. Ich muss kämpfen. Bleib dicht bei mir und lass dich nicht sehen! 
 
    Beschützen, teilte Camu ihm mit. 
 
    Danke, mein Freund. Das werde ich brauchen. 
 
    Freunde. 
 
    Ja, mein Kleiner. Freunde für immer. 
 
    Zufrieden. 
 
    Ich auch. Weil du mein Freund bist. Sei sehr vorsichtig. 
 
    Camu trillerte zustimmend. 
 
    Lasgol lächelte. Es fühlte sich gut an, Camu dabei zu haben. 
 
    »Hast du etwa das Viech dabei?«, flüsterte Viggo ihm überrascht zu. Er hatte das Geräusch erkannt. 
 
    »Ich konnte ihn unmöglich allein im Zelt zurücklassen. Es kam mir so vor, als wüsste er, dass wir uns in Gefahr begeben.« 
 
    »Er ist eine faszinierende Kreatur«, sagte Egil. 
 
    »Sieh zu, dass wir nicht seinetwegen umkommen«, schärfte Viggo ihm ein. 
 
    »Keine Sorge.« 
 
    Aber Lasgol war genauso besorgt wie die anderen aus seiner Gruppe. Nervosität und Anspannung machten ihnen zunehmend zu schaffen. 
 
    »Vielleicht kommen sie ja gar nicht raus«, sagte Gerd, der einen letzten Ausweg suchte. 
 
    »Das fände ich gut«, meinte Nilsa. 
 
    »Das glaube ich nicht«, sagte Ingrid. »Nach allem, was ich weiß, sind die Eisbarbaren erbitterte, stolze Kämpfer. Sie werden auf die Provokation eingehen.« 
 
    »Vielleicht auch nicht«, beharrte Gerd. 
 
    »Hm, ich weiß nicht. Das komplette norghanische Heer vor der eigenen Haustür ... Ich glaube, sie werden reagieren«, überlegte Viggo. 
 
    »Sie kommen raus«, sagte Egil. 
 
    »Woher willst du das wissen?«, fragte Lasgol. 
 
    »Unter diesen Umständen ist es das Logischste. Wenn sie nicht rauskommen, wird Uthar uns in den Gletscher eindringen lassen, und das wäre viel schlimmer für sie.« 
 
    »Warum?« 
 
    »Dahin haben sich die Wehrlosen geflüchtet. Die Frauen, die Kinder, die Alten. Die werden sie mit ihrem Leben verteidigen.« 
 
    »Diese Annahme ist korrekt«, sagte Braden. »Sie werden nicht zulassen, dass wir auch nur einen Fuß in ihren Zufluchtsort setzen und ihre Familien in Gefahr bringen.« 
 
    Da hörten sie plötzlich ein schreckliches Grollen — als wäre ein Bärengott aus dem Winterschlaf erwacht und hätte die Eindringlinge entdeckt. Lasgol schnürte sich die Kehle zu. Was war hier los? 
 
    Vor dem Blauen Gletscher bezogen die Truppen des Vereisten Kontinents Stellung. Voller Unruhe beobachteten die Norghaner die vielen Tausend Gegner, die scheinbar aus dem Nichts dem Gletscher entstiegen. 
 
    In der Mitte standen die Eisbarbaren als zahlenmäßig größtes Volk. Sie waren riesengroß, mehr als sechs Fuß, breit gebaut und sehr muskulös. Mit ihrer glatten, himmelblauen Haut waren sie auch aus der Ferne unverkennbar. Haare und Bärte waren bläulich blond und wirkten wie gefroren. Lasgol erinnerte sich an ihre hellgrauen Augen, so hell, dass sie aussahen, als hätten sie gar keine Iris, was alle, die sie sahen, zu Tode erschreckte. Sie waren blutrünstige Kämpfer, mit Lanzen, Bögen, Äxten und Schwertern von enormem Ausmaß bewaffnet und in weiße Häute und Pelze der Tiere des Nordens gekleidet. Jetzt brüllten sie wie grimmige Bären. 
 
    Lasgol lief es eiskalt über den Rücken. 
 
    »Wie viele zählt ihr?«, fragte Viggo etwas verunsichert. 
 
    »Etwa fünftausend, sagte Egil, der die Augen zusammenkniff. 
 
    »Seht nur! Da kommen Riesen!«, rief Nilsa. 
 
    Zu den Eisbarbaren gesellten sich ihre Anführer, die Halbriesen des Eises, die Sinjor unterstanden. Sie waren überwältigend — fast doppelt so groß wie die Eisbarbaren und jeder so breit wie drei Männer. Ihre Haut war blau wie die der Wilden, hatte aber weiße, diagonal verlaufende Streifen. Im Vergleich zu einem durchschnittlichen Norghaner waren sie Riesen und beeindruckende Wesen. Sie trugen Kleidung aus Eisbärfell. Ihr Haare und Bärte waren lang und weiß wie Schnee, aber das Auffälligste an ihnen, das allen die Sprache verschlug, war das einzige Auge, das jeweils in der Mitte der Stirn prangte. Ihre Iris war so blau wie ihre Haut. Die Halbriesen waren mit gewaltigen Äxten und großen Holzschilden ausgerüstet. 
 
    »Bei den Eisgöttern!«, rief Gerd zu Tode erschrocken. 
 
    »Blaue Riesen mit nur einem Auge! Das ist doch Wahnsinn!«, rief Viggo. 
 
    »Habt keine Angst! Wir halten zusammen! Wir stehen das durch!«, spornte Ingrid sie an. 
 
    Die Eisbarbaren senkten respektvoll die Köpfe, als die Halbriesen sich als kompakte Gruppe bei ihnen aufbauten. Auf ein Signal der Halbriesen fächerten sie zu drei langen Reihen auf. Dann brüllten sie einstimmig auf und ließen den norghanischen Soldaten das Blut in den Adern erstarren. 
 
    »Und die, die jetzt rauskommen? Wer sind die? Sie sehen aus wie lebende Schneemänner!«, sagte Viggo überrascht. 
 
    Lasgol beobachtete sie kurz, dann konnte er sie zuordnen. 
 
    »Das sind Tundrabewohner. Wendig und gefährlich.« 
 
    »Na super!«, murrte Viggo. 
 
    Die Tundrabewohner kamen aus dem Blauen Gletscher im Westen. Tarsus führte sie an. Mit seiner kristallweißen Haut war dieses Volk unverwechselbar. Sie reflektierten das Licht so grell, dass man den Blick abwenden musste, denn es war, als wären sie von glitzernden Schneeflocken überzogen. Ihre Haut schimmerte so intensiv, als hätte sie sich in gefrorenen Schnee verwandelt. Die dunkelgrauen Augen ähnelten denen der Eisbarbaren, mit denen sie entfernt verwandt waren. Sie waren zwar nicht so muskulös wie diese, aber ebenso groß und sehr sehnig. Diese Gruppe trug Kleidung aus weißem Robbenfell und war mit Wurfspeer und Kurzbogen bewaffnet. Es schienen schnelle, gefährliche Kämpfer zu sein. 
 
    »Die sind mir ziemlich unheimlich«, sagte Ingrid. »Mehr als die Muskelprotze in Blau.« 
 
    »Mir auch«, nickte Nilsa. 
 
    Tarsus befahl seinen Leuten, sich hinter die letzte Linie der Eisbarbaren zu stellen. Daraufhin baute sich dort eine lange Reihe blitzender Tundrabewohner auf. 
 
    Und als sie dachten, es könne nicht noch schlimmer werden, verschärfte sich ihre Lage noch einmal. 
 
    »Das kann nicht sein ...«, hauchte Nilsa mit ungläubigem Kopfschütteln. 
 
    »Bestien«, sagte Gerd, der so weiß geworden war wie der Schnee, auf dem sie standen. 
 
    »Kolossale Bestien«, nickte Viggo. 
 
    »Mörderische Bestien«, sagte Ingrid. 
 
    Im Westen stiegen Hunderte wilder Tiere und Ungeheuer aus dem Gletscher. Sie sahen Eisbären, die sich laut brüllend auf die Hinterbeine stellten, Schneeleoparden mit lauerndem Raubtierblick, weiße Tiger, deren Gebrüll sie innerlich erbeben ließ, ganze Rudel weißer Wölfe, die schauerlich zu heulen begannen, Wildschweine mit tückischem Blick und tödlichen Hauern, enorme Rentiere mit scharfen Geweihen und unfassbar große weiße Büffel. Hinzu kamen weiße Trolle und Oger, die sich unter lautem Gebrüll auf die Brust trommelten, und andere Lebewesen, die die Freunde noch nie zu Gesicht bekommen hatten. Sie alle näherten sich als beeindruckende, geordnete Herde, jede Art für sich und in getrennten Gruppen. Schon den Anblick dieser wilden Geschöpfe war bedrohlich genug, aber ihre jeweilige Größe war geradezu irreal. Sie waren weitaus größer als ihre Verwandten aus Norghana. Die Wölfe waren so groß wie ein Pony, die Schneeleoparden und Tiger so groß wie ein Pferd. Die Bären waren so groß wie die Eisbarbaren und die Trolle und Oger so wie ein Halbriese. Das war noch erschreckender. 
 
    »Bei allen Himmeln ... Sie haben alle Tiere gerufen, um mit ihnen zu kämpfen«, sagte Ingrid. 
 
    »Alle Tiere, die töten können«, berichtigte Egil sie. 
 
    »Ihre Größe ist beeindruckend«, stellte Lasgol fest. 
 
    »Sie ist fürchterlich!«, sagte Viggo. »Wenn so was dich erwischt, kannst du dich von dieser gefrorenen Welt verabschieden. Die zerfetzen dich wie eine alte Puppe.« 
 
    Die Tiere und Ungeheuer bezogen vor den Eisbarbaren Stellung und bildeten damit die erste Angriffslinie. 
 
    »Wie schaffen sie das? Wie können sie die wilden Tiere auf diese Weise kontrollieren?«, fragte Ingrid verwirrt. 
 
    »Da kommt deine Antwort«, sagte Egil. 
 
    Hinter den Tieren tauchten diejenigen auf, die sie lenkten. Lasgol erkannte Azur, den Gletscherschamanen und Anführer der Glazialen. Das Gletschervolk war hager und nicht besonders groß. Ihre Haut war blau, ganz ähnlich wie die der Eisbarbaren, aber mit weißen Arealen, die an die glitzernde Haut der Tundrabewohner erinnerte. Die blauen Augen in dem nahezu menschlichen Gesicht stachen schimmernd hervor. Alle Köpfe waren rasiert und trugen eine auffällige kristallweiße Tätowierung in Form einer Rune. Anstelle von Waffen hatten die Glazialen Stäbe aus Tierknochen. Sie waren nur ein paar Hundert, aber unverwechselbar. 
 
    »Das ist das Gletschervolk. Sie werden oft als die Glazialen bezeichnet«, erklärte Lasgol. »Viele von ihnen sind mit so etwas wie der Gabe geboren. Sie können wilde Tiere kontrollieren, und die Mächtigsten unter ihnen beherrschen eine Magie, die mit der unserer Eismagier vergleichbar ist. Das sind Asraels Leute.« 
 
    »Die haben uns gerade noch gefehlt«, fluchte Viggo. 
 
    »Es wird immer schlimmer«, sagte Nilsa. Sie konnte nicht mehr stillhalten. 
 
    »Beruhigt euch. Allesamt. Rührt euch nicht vom Fleck und wartet auf meine Befehle«, mahnte Braden. 
 
    »Wie viele zählt ihr?«, fragte Viggo wieder. 
 
    »Insgesamt und mit den wilden Bestien etwa Zehntausend, sagte Egil. 
 
    »Macht euch deswegen keine Gedanken«, sagte Braden. »Wir sind dreimal so viele wie sie. Die Zahlen sprechen für uns. Wir werden sie besiegen.« 
 
    In diesem Augenblick trat aus dem Zentrum der Gletscher eine kleine Prozession. An ihrer Spitze ritt eine Gestalt auf einem weißen Pferd mit dichtem Winterfell. Die Gestalt war vollständig in Schwarz gekleidet. An dem Helm auf ihrem Kopf erkannte Lasgol sie. 
 
    Das war Darthor! 
 
    Das war Mayra. Seine Mutter! 
 
    Hinter ihr kam Muladin, dann eine Eskorte aus sechs Leibwächtern. Sie stellten sich in der Mitte gegenüber der Invasion vor ihren Linien auf. Ganz langsam rückten sie bis auf die Hälfte der Distanz zwischen den beiden Heeren vor. 
 
    In die angespannte Stille rief eine tiefe, hallende Stimme: »Ich bin Darthor!« 
 
    Die anschließende Stille war wie in einem Tempel. 
 
    »Uthar, zeig dein Gesicht!«, rief Darthor. 
 
    Gespannt beobachteten die beiden Heere die Reaktion ihrer Anführer. 
 
    Aber Uthar ließ sich nicht auf eine Begegnung mit Darthor ein. Er flüsterte Sven etwas zu, und der hob das Kriegshorn an die Lippen und blies zum Angriff. Der Schall des Horns erreichte auch das Heer des Eises. Dem ersten Ton folgten viele weitere, die den norghanischen Armeen Befehle erteilten. 
 
    »Uthar, du bist ein Feigling!«, schrie Darthor, gab den Seinen ein Zeichen und kehrte zu seinen Truppen zurück. 
 
    Lasgol lief es kalt über den Rücken. Die Schlacht begann. Würden sie siegen? Da war er sich gar nicht zu sicher, und seine Freunde schienen ebenfalls ihre Zweifel zu hegen. Es sah schlecht für sie aus. Sehr schlecht. Sie waren zwar mehr, aber der Feind war erschütternd stark. Und für Lasgol war der Feind nicht einmal der Feind, denn er wurde von seiner Mutter angeführt, und der wahre Feind führte die Norghaner und die Waldläufer! Sie standen auf der falschen Seite, aber er konnte nichts dagegen unternehmen. Es war der reine Irrsinn. Würden sie überleben? Er atmete hörbar aus. Viel Hoffnung hatte er nicht. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 37 
 
      
 
      
 
      
 
    Die Stiefel der mit festem Schritt marschierenden Norghaner klangen auf Schnee und Eis beeindruckend laut. Fünfundzwanzigtausend Soldaten rückten geschlossen über die weiße Ebene vor. 
 
    »Wir halten uns an den vorgegebenen Rhythmus«, befahl Braden, als auch sie sich in Bewegung setzten. 
 
    Lasgol mochte nicht glauben, dass all das wirklich geschah. Sie zogen mit Uthars Heer in die Schlacht — gegen die Armeen der Völker des Vereisten Kontinents. Sie marschierten in den Tod. Nilsa konnte den Rhythmus vor lauter Nervosität kaum halten. Gerd sagte kein Wort. Er sah aus wie ein Geist. Viggo hatte jenen tödlichen Ausdruck im Gesicht, der verriet, dass er wusste, was jetzt kommen würde, und sich innerlich dafür rüstete. Ingrid war bereit. Ihre Augen blitzten kämpferisch. Egil wirkte noch kleiner und schwächer als sonst. Er schien sich sicher zu sein, dass er diesen Tag nicht überleben würde. 
 
    In das Donnern ihrer Schritte mischten sich die angriffslustigen Schreie der Soldaten, insbesondere derer aus der Donnerarmee, die sogar den Klang der Hörner übertönten. Das rot-weiße Meer marschierte unaufhaltsam auf die blau-weißen Verteidiger zu. Gleich würden sie aufeinandertreffen. 
 
    Auf vierhundert Schritte Abstand hörten sie, wie Darthor seinen Truppen Befehle erteilte. 
 
    »Bereit zum Beschuss!« 
 
    Die Eisbarbaren und die Tundrabewohner hoben ihre Bögen. Die Halbriesen gingen auf ein Knie herunter, und die Tiere und Monster duckten sich. 
 
    »Und Schuss!«, befahl Darthor. 
 
    Aus dem blau-weißen Heer kamen Tausende Pfeile angeschwirrt. Mit tödlichem Sirren überwanden die Geschosse die Distanz und trafen auf die vorrückenden Linien der Norghaner. 
 
    »Die Schilde hoch!«, befahlen die Generäle ihren Männern nahezu einstimmig. 
 
    Die norghanischen Soldaten rissen die Rundschilde hoch, um ihre Köpfe zu schützen, und verwandelten das rot-weiße Heer in Tausende Augen aus Holz und Stahl. 
 
    Dann gingen die Pfeile auf sie nieder. Viele wurden von den Schilden abgefangen, aber viele andere drangen durch die Zwischenräume und trafen die Soldaten. Unter den Norghanern waren erstickte Schreie und Stöhnen zu hören. Es gab die ersten Toten. Die Gefallenen blieben liegen, und ihre Kameraden stiegen über sie hinweg. Die Verwundeten liefen weiter, so gut sie konnten. 
 
    »Vorwärts, Norghaner! Für Ruhm und Ehre!«, schrie Sven. 
 
    Die norghanischen Armeen marschierten weiter, ohne aus dem Takt zu geraten oder ihr Tempo zu drosseln. Sie wurden auch nicht schneller, obwohl Tod vom Himmel hagelte. Sie rückten nur im selben Rhythmus weiter vor, und Lasgol, seine Freunde und die Waldläufer liefen mit, als wären sie ein Teil der Eissturmarmee. 
 
    »Nächster Schuss!«, befahl Darthor. 
 
    Wieder prasselte der Tod aus dem eisigen Himmel. In Blau und Weiß sandten die Eisbarbaren und die Tundrabewohner ihn aus. Die Norghaner fielen, und jetzt wurden die erstickten Todesschreie lauter, denn die Pfeile erreichten die hinteren Reihen, wo sie mehr Schaden anrichteten. Darthor wusste genau, was er tat. Er schoss weder auf die vorderen noch auf die hinteren Reihen, wo weniger fallen würden. 
 
    »Für Norghana!«, brüllten die Generäle, um ihre Männer anzustacheln. 
 
    Auf zweihundert Schritte verdichtete sich der mörderische Pfeilhagel. 
 
    »Schießt! Schießt mit allem, was ihr habt!«, befahl ihnen Darthor. 
 
    Das todbringende Zischen und der dumpfe Aufprall der Pfeile auf Holz oder Fleisch erfüllten die Luft. Die Norghaner erlitten beträchtliche Verluste, rückten aber unaufhaltsam weiter vor. Lasgol und seine Kameraden standen Todesängste aus. Einige Waldläufer vor ihnen waren von Pfeilen getroffen worden, und damit hatten sich ihre Befürchtungen bewahrheitet. 
 
    In diesem Augenblick erging der Schussbefehl an alle Norghaner. 
 
    »Eissturmarmee! Schuss!«, befahl der General seinen Männern. 
 
    »Das gilt uns«, sagte Braden. »Zielt genau. Und seht zu, dass ihr nicht unsere eigenen Leute trefft! Schießt erst, wenn ihr euch sicher seid.« 
 
    Die Schützen der Eissturmarmee und die Waldläufer begannen, das feindliche Feuer zu erwidern. Jetzt waren es ihre Gegner, die in Bedrängnis gerieten. Sie hoben ihre Schilde, aber viele hatten nicht einmal das und wurden getroffen. Ihre blaue Haut wurde vom Stahl der Pfeilspitzen durchbohrt, und auch sie ereilte der Tod aus der Höhe. 
 
    »Schießt! Tod den Wilden!«, kam der Befehl. 
 
    Beim gegenseitigen Beschuss schienen die Wilden im Vorteil zu sein — sie hatten mehr Bögen als die Norghaner. Aber die Waldläufer waren auf diese Distanz unfehlbar und richteten ein Blutbad an. Zudem schossen die Waldläufer dreimal so oft wie die norghanischen Schützen und erledigten damit schneller dreimal so viele Feinde. 
 
    Nur eine Gruppe der Waldläufer hielt sich zurück. 
 
    Das fiel Braden auf. 
 
    »Was macht ihr denn? Schießt auf den Feind!«, forderte er Lasgols Team auf, aber die hielten zwar die Bögen bereit, gehorchten aber nicht. 
 
    »Das ist nicht gut«, wandte Lasgol ein. 
 
    »Kein Krieg ist gut! Der Tod ist niemals gut! Aber jetzt ist der falsche Zeitpunkt, darüber zu philosophieren. Ihr müsst einem Befehl gehorchen. Wenn ihr das nicht tut, wird man euch hängen.« Besorgt warf Braden einen Blick auf General Gustafsen. 
 
    Lasgol sah die anderen an. 
 
    Ingrid traf die Entscheidung. 
 
    »Wir gehorchen den Befehlen. Wir sind Waldläufer und Norghaner. Wir werden kämpfen!« 
 
    »Ausgezeichnet. Wenn alles vorbei ist, schreibe ich eine Ode über eure Tapferkeit, die wir abends am Lagerfeuer singen werden. Aber jetzt kämpft!«, befahl Braden und griff selbst wieder zum Bogen. 
 
    Lasgol gehorchte resigniert. Wenn sie nicht schossen, würde man sie hängen. Also hoben sie gemeinsam die Bögen und schossen ziellos in Richtung der feindlichen Linien. 
 
    Inzwischen standen sie hundert Schritte vor dem Feind. 
 
    »Im Laufschritt!«, riefen die norghanischen Generäle. Sie mussten das Tempo erhöhen und sich auf das Zusammentreffen vorbereiten. 
 
    »Wurfspeere!«, befahl Darthor. 
 
    Tausend Wurfspeere flogen den laufenden Soldaten entgegen. Ihre Wucht war so groß, dass die Schilde die Norghaner nicht mehr retten konnten — sie wurden glatt durchstoßen. Viele fielen den Speeren zum Opfer, waren schwer verwundet oder tot. 
 
    »Zum Angriff!«, brüllten die Generäle. 
 
    Mit der Axt oder dem Schwert in der einen Hand und dem Schild in der anderen stürmten die norghanischen Soldaten in vollem Lauf auf die vorderen Linien ihrer Feinde zu. Die Speerspitze des norghanischen Vorstoßes bildeten Herzog Olafston und seine Männer aus der Allianz des Westens. Sie waren die Ersten, die fielen, genau wie Uthar es gewünscht hatte. Die vier norghanischen Armeen folgten ihnen mit etwas Abstand. 
 
    »Vater«, sagte Egil tonlos, als er sah, was geschah. »Man hat sie in den Tod geschickt.« 
 
    Lasgol wollte etwas Aufmunterndes sagen, aber in dem, was er sah, konnte er nichts Tröstliches für seinen Freund entdecken. 
 
    »Die Tiere! Zum Angriff!«, befahl Darthor. 
 
    Und damit brach Chaos aus. Unter markerschütterndem Gebrüll, das selbst den Mutigsten das Blut in den Adern gefrieren ließ, griff die Armee der großen Tiere und Monster an. Die Eisbären rannten als Erste los, dann kamen die Schneeleoparden und die weißen Tiger. Gleich darauf erreichten sie die Truppen des Herzogs Olafston, fielen über die Norghaner her und zerfleischten sie. Die Männer des Westens wurden in Stücke gerissen. Der Herzog kämpfte mit einem riesigen Eisbären um sein Leben. Die Männer fochten mit vollem Einsatz, aber die Ungeheuer, die viel größer waren als alles, was sie aus Norghana kannten, machten ihnen mit ihrer Kraft, ihren Klauen und ihren tödlichen Zähnen den Garaus. 
 
    »Oh, nein!«, schrie Egil entsetzt. 
 
    »Das ist ein Massaker!«, sagte Nilsa fassungslos. 
 
    »Ich muss ihm helfen!« Egil wollte loslaufen. 
 
    Braden bemerkte seine Reaktion und ergriff ihn an den Armen. 
 
    »Halt! Da drüben bist du tot!« 
 
    »Das ist mein Vater!« 
 
    »Das ist mir egal«, sagte Braden. »Jetzt bist du ein Waldläufer. Zurück auf deinen Platz! Haltet ihn fest. Er hat sich nicht zu rühren!« 
 
    »Ich kümmere mich um ihn«, versprach Gerd und hielt seinen Freund gut fest. 
 
    »Vater!« 
 
    Der brutale Kampf dauerte nur einen Augenblick, dann gab Herzog Olafston Befehl zum Rückzug. Er und seine Männer flohen, gefolgt von mehreren Rudeln weißer Wölfe, eilends in Richtung Osten. 
 
    »Verdammte Feiglinge!«, schrie Uthar, als er sah, wie der Herzog und seine Männer um ihr Leben liefen. 
 
    »Die Wölfe werden sich um sie kümmern. Sie werden nichts von ihnen übrig lassen«, versicherte Sven. 
 
    »Sie bekommen, was sie verdient haben«, sagte Uthar. Ein grausames Lächeln traf auf sein Gesicht. 
 
    Der König und sein Gefolge schlossen die Linien des norghanischen Heeres. Lasgol drehte sich um. Diesmal sah er ihn sehr genau. Uthar stand nur noch hundertfünfzig Schritte hinter ihnen. Da kam ihm ein Gedanke. Ich könnte ihn töten. Wenn ich ihn jetzt töte, wäre alles zu Ende, bevor es zu spät ist. Die Idee wurde immer verlockender. Ja, das war die einzige Chance, diesem ganzen Wahnsinn ein Ende zu setzen. Er ist hundertfünfzig Schritte entfernt. Das kann ich! Aber da sah er Sven und Olthar, die den König von beiden Seiten deckten, und er dachte daran, wie es Dakon ergangen war. Er dachte auch, er könnte es schaffen, und es ist ihm nicht gelungen. Und er war Erster Waldläufer. Der Beste unter allen Waldläufern. Ich bin noch nicht mal ein richtiger Waldläufer. Wie sollte mir glücken, woran sogar mein Vater gescheitert ist? Unwillkürlich hatte er den Bogen erhoben, während er zu Uthar blickte. 
 
    »Was machst du denn da, Lasgol?«, fragte Braden. 
 
    »Ich? Äh ... nichts.« 
 
    »Sieh nach vorne! Zum Feind! Und pass auf dich auf, sonst kann ich für dich am Ende nur eine Totenklage dichten.« 
 
    »Ja, natürlich«, sagte Lasgol und drehte sich um. 
 
    Was er sah, ließ ihn erstarren. Die Bären, Tiger und Leoparden stürzten sich mit ungezügelter Wildheit auf die Donnerarmee. Sie zerfetzten die norghanischen Soldaten. Die Wildschweine und die Rentiere rasten in vollem Tempo auf die Schneearmee zu und rammten Hauer und Hörner in Körper, die dieser Gewalt nichts entgegensetzen konnten. Die weißen Büffel galoppierten wie eine Stampede Wildpferde auf die Unbesiegbaren des Eises zu. Bald flogen die ersten Soldaten durch die Luft. Hinter ihnen folgten die Trolle und Oger mit ihren breiten Körpern, mit Zähnen und Krallen und ungezügelter Stärke. Sie rissen die Menschen einfach entzwei. 
 
    »Drängt die Monster zurück! Drängt sie zurück!«, feuerten die Generäle ihre Männer an. 
 
    Der Kampf war das reinste Chaos, und die Monster mit ihrer Größe, Kraft und Wildheit schlugen eine tiefe Bresche in die norghanischen Linien. 
 
    »Haltet stand! Tötet die Bestien!«, schrie General Irmason seine Unbesiegbaren an. 
 
    Aber die wurden von wilden Tieren zerrissen, gegen deren enorme Größe und Kraft sie wehrlos waren. Ja, sie konnten ihre Gegner mit gezielten Schwerthieben erschlagen, aber jedes Tier, das fiel, riss ein halbes Dutzend Männer mit sich in den Tod. Die größeren, stärkeren Männer der Donnerarmee hielten mit ihren Schilden und Äxten etwas länger durch, wohingegen die Schneearmee zwar verzweifelt kämpfte, aber wenig ausrichten konnte. 
 
    »Eissturmarmee! Die Lanzen!«, befahl General Gustafsen. 
 
    Die Soldaten der Eissturmarmee tauschten ihre Bögen gegen die verstärkten Lanzen. Lasgol sah zu Braden, doch der schüttelte den Kopf. Die Waldläufer kämpften nicht mit Lanzen. Sie blieben hinten. 
 
    »Greift die Bestien an! Jetzt!«, rief der General. 
 
    Während die Soldaten der drei Armeen mit Axt und Schwert gegen die wilden Tiere kämpften und verzweifelt darum rangen, nicht zerfleischt oder aufgespießt zu werden, gelang der Eissturmarmee ein Gegenangriff von der Flanke her. Die Tiere und Monster reagierten überrascht, denn mit dieser neuen Bedrohung saßen sie zwischen den Fronten. In ihrer Panik griffen sie die Eissturmarmee an, um der Falle zu entkommen. Aber als sie auf die Männer des Eissturms losgingen, spießten diese sie mit ihren Lanzen auf. Die Schlacht verwandelte sich in ein Gemetzel. Die Oger und die Bären hielten die anderen Armeen zurück, während die übrigen Tiere versuchten, den Rückweg freizukämpfen. 
 
    »Durchbohrt sie!«, schrie General Gustafsen. 
 
    Aber seine Männer fielen in Scharen. Die Büffel trampelten sie nieder, und die Raubtiere gaben ihnen den Rest. Innerhalb kürzester Zeit hatte Uthar eine komplette Armee verloren, obwohl auch die Tiere und Monster stark gelitten hatten. 
 
    »Ruft die Tiere zurück!«, befahl Darthor. 
 
    Die Trolle waren die Letzten, die unter Wutgebrüll zurückwichen. Sie schienen das Schlachtfeld nicht verlassen zu wollen. Viele Tiere waren verletzt, aber sie hatten dem Feind empfindliche Verluste zugefügt. 
 
    Die drei norghanischen Armeen wichen zurück und stellten sich neu auf. Auf dem Eis gefror ein Meer aus Blut um die toten Menschen und Tiere. Es waren Tausende, die dort lagen. Lasgol konnte den Anblick kaum ertragen. 
 
    »Ab jetzt bleiben wir hinter den Unbesiegbaren des Eises«, teilte Braden ihnen mit. 
 
    Die Waldläufer gehorchten sofort. Lasgol warf einen Blick auf König Uthar und sein Gefolge. Sie waren jetzt rund zweihundert Schritte entfernt, beobachteten von dort aus, was auf dem Schlachtfeld vor sich ging, und erteilten den Generälen durch Boten Befehle. Näher würde der König der Schlacht vermutlich nicht kommen. 
 
    »Zieht ab! Verschwindet dorthin, woher ihr gekommen seid! Geht zurück nach Norghana, damit ihr heute nicht hier sterben müsst!«, rief Darthor ihnen zu. 
 
    Aber Uthar dachte nicht an Rückzug. 
 
    »Macht sie fertig! Tötet die Wilden!«, befahl er wütend. 
 
    Die Generäle befolgten seinen Befehl und ließen die drei Armeen in kompakter Rechteckformation losmarschieren: die Schilde nach vorn, die Schwerter und Äxte bereit zum Töten. Sie rückten mit militärischer Präzision vor, alle zugleich, jeder Schritt genau bemessen. 
 
    Darthor sah sie kommen. 
 
    Die Eskalation war unausweichlich. 
 
    Dann erfolgte der Befehl. 
 
    »Völker des Vereisten Kontinents! Verteidigt euer Land gegen die Invasion! Greift an, mit allem, was ihr habt!« 
 
    Da erhob sich ohrenbetäubendes Geschrei, denn die Bewohner des Vereisten Kontinents schrien aus vielen Tausend Kehlen zu ihren Göttern und gingen wie zuvor die wilden Tiere voller Ingrimm auf ihre Gegner los. 
 
    Die Eisbarbaren griffen zuerst an. Mit der Wucht und der Härte von tausend Wintern warfen sie sich den Armeen entgegen und schlugen mit ihren gewaltigen Äxten und ihrer unglaublichen Kraft auf die Barriere ein, die von den ersten Reihen der drei Heere gebildet wurde. Die ungezügelte Mordlust, mit der sie angriffen, brachte den Vormarsch der Norghaner ins Stocken, denn jetzt mussten sie sich zur Wehr setzen. Sie suchten Schutz hinter ihren Schilden und der eisernen Disziplin des Militärs. Aber die breitschultrigen Barbaren mit der blauen Haut hämmerten unaufhörlich auf Schilde, Körper und einfach alles ein, das sich ihnen in den Weg stellte, und töteten unter ohrenbetäubendem Gebrüll. 
 
    Lasgol dachte, die Norghaner könnten diesem Ansturm nichts entgegensetzen, aber da irrte er sich. Die norghanischen Soldaten stellten sich dem Feind Schild an Schild, Schulter an Schulter, und sie gingen zum Gegenangriff über. Die Barbaren konnten die Formation nicht durchbrechen. Jeder Mann, den sie erschlugen, wurde durch einen neuen aus den hinteren Linien ersetzt, und die Formation hielt. Im Inneren jedes Rechtecks standen der jeweilige General mit seinem Hauptmann und befehligten ihre Männer so, dass die Ordnung erhalten blieb. Falls sie zerfiel, wären sie tot. Darum harrten alle aus. 
 
    Die Eisbarbaren attackierten sie mit aller Wut, aber ihre Landsleute, die Tundrabewohner, konnten nicht einmal bis zum Feind vordringen. Die Barbaren versperrten ihnen den Weg, und es gab nicht genug Angriffsfläche für alle. 
 
    »Macht einander Platz!«, rief Darthor ihnen zu. 
 
    Aber das war unmöglich. Die erste Linie der Eisbarbaren bestand aus nur zweitausend Männern. Weitere fünftausend drängten diese Reihe gegen die drei feindlichen Formationen, die sich unter den klaren Anweisungen ihrer Generäle schon wieder in Gang setzten. 
 
    »Umzingelt sie! Verschafft euch Freiraum!« 
 
    Wieder und wieder griffen die Barbaren mit brutalen Attacken an, konnten die norghanischen Linien jedoch nicht durchbrechen. Dank ihrer enormen Körperkraft gelang ihnen zwar der eine oder andere Vorstoß, aber insgesamt hielten die Linien. Die Eisbarbaren konnten nicht in der erforderlichen Anzahl angreifen, um die disziplinierten Reihen zu lichten. 
 
    »So schaffen wir es nicht!«, rief Darthor. »Sinjor, ihr seid dran! Vorwärts!« 
 
    Sinjor sah Darthor an und nickte. Mit langen Schritten schob er seinen starken Körper bis in die vorderen Reihen der Eisbarbaren und nahm eine große Gruppe Halbriesen mit. Sie waren unglaublich groß und stark und hatten alle jenes eine Auge in ihren blauen Gesichtern, aus denen jetzt eine solche Wut sprühte, dass die Menschen von Panik ergriffen wurden. 
 
    »Drei Gruppen!«, rief Sinjor seinen Riesen zu. 
 
    Die Eisbarbaren machten ihnen Platz. Sie zogen sich zurück und bildeten einen Korridor, um sie durchzulassen. Fassungslos sah Lasgol zu, wie drei Gruppen aus jeweils dreißig Halbriesen auf die norghanischen Armeen zuliefen. Sie waren so groß, dass die Soldaten neben ihnen wie Kinder aussahen. Sinjor führte die Gruppe an, die auf die Schneearmee losstürmte. Die anderen beiden Gruppen wurden von anderen Halbriesen befehligt. 
 
    Als die Norghaner diesen Angriff wahrnahmen, stockte ihr Vormarsch erneut. Sie rammten die Fersen in den Boden und rüsteten sich für den Aufprall. Die Soldaten stemmten sich fest gegen ihre Schilde und ließen sich von ihren Kameraden von hinten stützen. 
 
    Dann waren die Halbriesen über ihnen und brüllten ihre Wut und Verzweiflung zum Himmel. Sie donnerten gegen die vordersten Linien der drei norghanischen Armeen, als würde sich ein Berg gegen eine Mauer werfen. 
 
    Die Norghaner wollten standhalten, aber das war unmöglich. Unter den brutalen Hieben der tobenden Halbriesen flogen die Soldaten nur so nach rechts und links. Mit jedem erbarmungslosen Schlag der enormen Äxte fällten die Halbriesen mehrere Männer auf einmal. Mit jedem Schmettern ihrer Schilde ließen sie etliche Soldaten durch die Luft segeln und wie Geschosse in den hinteren Reihen gegen ihre Kameraden prallen. Die Norghaner gerieten in Angst und Schrecken. 
 
    Sinjor und seine Gruppe schlugen eine Bresche. Sie kämpften wie echte Riesen und verbreiteten mit jedem Schritt Tod und Entsetzen. Die Schneesoldaten konnten sie nicht aufhalten, sondern starben in Scharen unter der Wucht dieses Angriffs. Die dreißig Halbriesen waren eine Gruppe, die klein genug war, einen Keil in die feindliche Formation zu treiben. So rückten sie zielstrebig auf das Zentrum zu, wo General Sombsen seinen Männern hektisch Befehle zurief. Hauptmann Olagson, der neben ihm stand, war ein Mann wie ein Bär. Er versuchte noch, eine Verteidigung aufzubauen. 
 
    In der Formation der Donnerarmee sah die Lage nicht viel besser aus. Auch hier hatten die dreißig Halbriesen mithilfe ihrer großen Äxte und ihrer Brutalität die Linien durchbrochen. In alle Richtungen teilten sie vernichtende Hiebe aus und fegten die Gegner zusätzlich mit den Schilden beiseite. Die Donnersoldaten gingen auf sie los und versuchten, sie mit ihren Äxten zu verletzen, aber sie wurden davongeschleudert oder zerstückelt. Das allgegenwärtige Geschrei war grauenvoll. Die Halbriesen brüllten ihre unglaubliche Wut heraus, die norghanischen Soldaten heulten vor Angst und Schmerz. 
 
    Nur die Unbesiegbaren des Eises hielten noch durch. Anstatt sich den brutalen Schlägen der Halbriesen auszusetzen, wichen sie ihnen aus, um die Gegner bei der ersten Gelegenheit zu umstellen und ohne Gnade einen nach dem anderen mit ihren Schwertern zu töten. Umringt von einem Dutzend Soldaten fiel der erste Halbriese, fiel wie ein tausend Jahre alter Baum, den eine Gruppe weißer Holzfäller umgehauen hatte. Und als die Soldaten ihn fallen sahen, schrien sie ihren Jubel laut heraus. Dass sie tatsächlich eine Chance hatten, flößte ihnen neuen Mut ein, auch die anderen anzugreifen. 
 
    Sinjor sah, wie einer seiner Begleiter von zwanzig Äxten in den Händen von Soldaten aus der Schneearmee getötet wurde, die verzweifelt um ihr Leben kämpften. Er brüllte seinen Schmerz und Zorn laut heraus, dann ging er in blinder Wut auf General Sombsen und Hauptmann Olagson los. Den General hackte er mit seiner Axt kurz und klein, und der Hauptmann empfing einen so brutalen Schlag mit dem Schild ins Gesicht, dass er blutend und bewusstlos liegen blieb. 
 
    Sinjor drehte sich zu den Eisbarbaren um und schrie: »Vorwärts! Tötet sie alle!« 
 
    Die Reaktion ließ nicht auf sich warten. Die Eisbarbaren strömten durch die Bresche nach und brachten den Schneesoldaten den Tod. Es war ein grausamer, chaotischer Kampf. Die Schneearmee focht führerlos um ihr Leben. Ihre Formation war gebrochen, und jeder kämpfte für sich selbst. 
 
    »Zu mir, Brüder aus der Tundra! Macht sie fertig!«, schrie der Anführer der Halbriesen aus dem Rechteck der Donnerarmee. General Irmasons Kopf rollte körperlos durch den Schnee. Hauptmann Rangulself gab neue Befehle aus, konnte die Reihen aber nicht mehr schließen. Heulend wie hungrige Wölfe fielen die Tundrabewohner über die Soldaten her und brachten ihnen den Tod. 
 
    Die Unbesiegbaren des Eises hingegen konnten alle dreißig Halbriesen töten und ihre Formation erhalten. Sie waren in der Tat fantastische Kämpfer. Neben ihrer Körperkraft beherrschten sie den Umgang mit dem Stahl und bewahrten einen kühlen Kopf. so hatten sie ihre beeindruckenden Feinde zur Strecke gebracht. Sie hatten sie umstellt und ihnen so lange in die Beine gestochen, bis sie stürzten, um sie dann am Boden liegend zu töten. Das kostete sie enorme Verluste, aber sie besiegten ihren gesamten Pulk Halbriesen. General Hilacson befahl seinen Männern, die Reihen wieder zu schließen. Nachdem das gelungen war, schickte er sie Hauptmann Rangulself und den Soldaten der Donnerarmee zu Hilfe. 
 
    »Bogenschützen! Waldläufer! Zielt auf die Halbriesen!«, kam der Befehl von Kommandant Sven. 
 
    Augenblicklich erhob die Eissturmarmee ihre Bögen. 
 
    Egil warf Lasgol einen verunsicherten Blick zu. 
 
    »Was machen wir?«, flüsterte er. 
 
    Auch die anderen aus seinem Team sahen ihn an. 
 
    »Bringt sie zur Strecke! Zielt auf den Rumpf!«, befahl Gatik den Waldläufern. 
 
    Auf seinen Befehl rasten Hunderte Pfeile aus den Bögen der Waldläufer in atemberaubendem Tempo auf die Körper der gewaltigen Gegner zu und trafen sie in die Brust. Ein Dutzend Halbriesen ging von Pfeilen gespickt zu Boden. 
 
    Braden gab den Befehl weiter. Bald würde er bei ihnen sein. Einem direkten Befehl durften sie sich nicht widersetzen. Dafür würden sie hängen. Aber Lasgol konnte nicht zum Tod der Halbriesen beitragen. Dieser Impuls war stärker als er. Er konnte es einfach nicht. Hilfesuchend sah er Egil an. 
 
    Sein Freund blickte zum Himmel, dann lächelte er. 
 
    »Leere Spitzen. Schnell!«, flüsterte er den anderen zu. 
 
    Sie begriffen sofort und wählten die Pfeile mit den ungefüllten Spitzen, die sie bei sich trugen, um sie bei Bedarf in explosive Geschosse oder Elementarpfeile zu verwandeln. Doch noch waren sie leer und nicht mit den vorbereiteten Zutaten gefüllt. 
 
    Braden kam angelaufen. Er gab Befehl zum Schießen, und die Panther gehorchten, doch als ihre Pfeile auftrafen, töteten sie nicht, denn die Spitzen waren hohl und zerbrachen beim Kontakt. Leider nutzten die übrigen Teams und die Waldläufer echte Munition, die den Halbriesen den Tod brachte. 
 
    Und als Lasgol glaubte, die Situation könne nicht noch schrecklicher und chaotischer werden, brachte Uthar den nächsten Faktor ins Spiel. 
 
    »Eismagier! Macht sie fertig!« 
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    Olthar und drei Eismagier rückten langsam auf die Höhe der Waldläufer vor. Der Kampf war ein furchtbares Blutbad. Die Eisbarbaren und die Tundrabewohner setzten der Donnerarmee und der Schneearmee furchtbar zu. Die Unbesiegbaren des Eises konnten eine geschlossene Formation bewahren und versuchten, ihren Kameraden beizustehen. Die Waldläufer und die Schützen aus der Eissturmarmee ließen den Tod auf die Halbriesen niederregnen. Das Gebrüll war ohrenbetäubend. Wutgeschrei und Todesschreie stiegen zum bewölkten Himmel des Nordens auf. 
 
    Lasgol und seine Freunde konnten sich angesichts des Sterbens und der Vernichtung um sie herum kaum noch zusammenreißen. Der Krieg war eine wilde Bestie, aus der nur der Tod und der Schmerz siegreich hervorgingen. Die jungen Seelen der sechs Kameraden litten entsetzlich darunter. 
 
    Doch da kam die mächtige Magie der Norghaner zum Einsatz. Olthar schloss die Augen und konzentrierte sich. Die drei Eismagier folgten seinem Beispiel. 
 
    Alle vier begannen zu zaubern. 
 
    Lasgol beobachtete die Eismagier in ihren weißen Gewändern und mit ihren weißen Stäben beim Wirken der Magie. Sein Magen krampfte sich zusammen. 
 
    »Was haben sie vor?«, fragte Gerd. 
 
    »Meines Wissens«, begann Egil, »sind die norghanischen Eismagier sehr mächtig und auf die Magie des Elements Wasser spezialisiert. Sie können Winterstürme erzeugen, Menschen lebend gefrieren lassen und ähnliche Zauber einsetzen, die mit der Manipulation dieses Elements zusammenhängen.« 
 
    »Wollen sie einen Eissturm gegen den Feind richten?«, fragte Ingrid. 
 
    Egil betrachtete den Himmel. »Das glaube ich nicht. Bei einem anderen Feind wäre das eine ausgezeichnete Taktik, aber gegen die Völker des Vereisten Kontinents bezweifle ich das. Sie sind an Eisstürme und für Menschen unerträgliche Temperaturen gewöhnt. Orkane oder Frostzauber dürften sie wenig beeindrucken.« 
 
    »Wissen das die Eismagier?«, fragte Nilsa. 
 
    »Oh, ja, das wissen sie. Garantiert«, versicherte Egil. »Sie sind sehr intelligent, und ihr Wirken erfordert intensives Studium.« 
 
    »Seht doch!«, sagte Lasgol, als die vier Zauber sich materialisierten. 
 
    Vor den vier Magiern bildeten sich hundert Eiszapfen, die mit der Spitze zum Feind in der Luft schwebten und auf das Kommando warteten. Als der Befehl erfolgte, sausten die Eisgeschosse unglaublich schnell auf die Eisbarbaren zu, die gegen die Schneearmee kämpften. Die Eiszapfen schossen mit Wucht durch die Körper der Barbaren hindurch und setzten ihren Weg fort, um alle, die in ihrer Bahn standen, zu töten oder zu verwunden. Die Barbaren fielen unter überraschtem Wutgeheul. 
 
    »Sie haben eine andere Methode gefunden«, sagte Gerd. 
 
    Erschüttert beobachtete Lasgol das Geschehen. 
 
    Die norghanischen Eismagier wiederholten ihren Zauber. Dieses Mal richteten sie ihre Geschosse auf die Tundrabewohner, denen die Donnerarmee nichts mehr entgegensetzen konnte. Hunderte starben bei dieser Attacke. 
 
    Darthor reagierte. »Glaziale, zu mir!« 
 
    Darthor rückte ein paar Schritte vor und näherte sich damit den hinteren Linien seiner Truppen. Nach wie vor hielt er sich außerhalb der Reichweite der Waldläufer auf, die auf die Eisbarbaren und die Tundrabewohner schossen und ihnen enorme Verluste zufügten. Muladin war bei ihm. Azur und die Angehörigen des Gletschervolks stellten sich vor den beiden auf. 
 
    »Wir nutzen Magie gegen Magie«, sagte Darthor zu ihnen. 
 
    Azur und seine Glazialen schlossen die Augen und murmelten geheimnisvolle Worte, um ihren Zauber beginnen zu lassen. Plötzlich bildete sich über dem Schlachtfeld ein blauer Nebel, der sich langsam über die Schneearmee und die Donnerarmee senkte. Kurz darauf waren beide Armeen in dem immer dichter werdenden Nebel nicht mehr zu sehen. 
 
    »Was tun sie?«, staunte Gerd. 
 
    »Magie! Das ist verdammte Magie!«, beschwerte sich Nilsa. 
 
    »Sie haben alle gemeinsam einen großen Zauber gewoben. Das ist faszinierend, wirklich faszinierend! Sie lassen ihre Gabe, ihre Macht, verschmelzen, um gemeinsam große Magie zu erzeugen«, sagte Egil, der beobachtete, wie der Nebel sich um die Soldaten und die Barbaren zog. 
 
    »Was wollen sie mit dem Nebel erreichen?«, fragte Lasgol. 
 
    »Zunächst einmal behindert er den Angriff der Eismagier. Sie können nichts sehen«, sagte Ingrid mit einem Zeichen auf die Magier. 
 
    »Dasselbe gilt für die Waldläufer«, stellte Viggo fest. Auch diese starrten in den Nebel, fanden aber kein Ziel für einen sicheren Schuss. 
 
    Noch immer wurde der Nebel dichter und nahm eine eisblaue Farbe an, die sich weiter intensivierte. 
 
    »Ich glaube, der Nebel hat noch einen anderen Zweck. Er dient nicht nur zum Schutz vor Beschuss und Magie«, überlegte Egil. 
 
    Plötzlich sahen sie die ersten Soldaten aus dem Nebel kommen. Ihre Arme hingen schlaff herab, sie blinzelten zum Himmel und wirkten völlig weggetreten — wie in Trance. 
 
    »Zurück in den Kampf!«, befahl Kommandant Sven. 
 
    Aber die Soldaten hörten nicht auf ihn. Sie verhielten sich, als hätten sie Drogen genommen, wanderten ziellos umher und blickten zum Himmel. Immer mehr ihrer Kameraden kamen im gleichen Zustand aus dem Nebel und liefen wie Schlafwandler über den Schnee. 
 
    »Was macht ihr denn? Kehrt um!« 
 
    Die Soldaten reagierten nicht, sondern tappten weiter. Da kamen die Eisbarbaren und Tundrabewohner aus dem Nebel gerannt. Im Handumdrehen hatten sie die Soldaten getötet. Die Waldläufer schossen, aber ihre Gegner waren schon wieder im Nebel untergetaucht. 
 
    »Bei allen Himmeln! Der Nebel setzt nur unseren Leuten zu!«, sagte Ingrid erschrocken. 
 
    »Jetzt wird es logischer«, sagte Egil. »Auf die Bewohner des Vereisten Kontinents wirkt der Zauber nicht.« 
 
    »Sie werden unsere Leute da drin massakrieren«, sagte Lasgol unglücklich. 
 
    Die Unbesiegbaren des Eises wollten in den Nebel vordringen, aber ihr General hielt sie zurück. 
 
    »Keiner geht da rein!«, sagte er. 
 
    Im Inneren des Nebels wurden die Soldaten der beiden norghanischen Armeen abgeschlachtet. 
 
    »Olthar, setze deine Magie ein!«, befahl Uthar. 
 
    Der Eismagier schloss die Augen und konzentrierte sich gründlich auf einen Zauber. Er murmelte Worte der Macht. 
 
    Da braute sich über dem Schlachtfeld ein Wintergewitter zusammen. Als die anderen Magier sahen, was Olthar vorhatte, folgten sie seinem Beispiel. Prompt bildeten sich weitere Gewitterwolken über dem Feld. Es begann zu donnern und zu blitzen. Aus den schwarzen Wolken strömte Eisregen, und es wurde rapide kälter. 
 
    »Wie soll ein Wintergewitter uns helfen?«, fragte sich Ingrid. 
 
    »Wart’s ab«, sagte Egil. »Denn wo ein Gewitter tobt, gibt es auch immer ...« 
 
    Wind! Mit dem Gewitter erhob sich eisiger und sehr starker Wind. Normalerweise sollte dieser Zauber alles gefrieren lassen, was darunter lag, aber in der aktuellen Situation ließ er den Nebel zerstieben. Die Böen bliesen den blauen Nebel einfach davon. Binnen Kurzem war er verschwunden, und die Kämpfenden kamen wieder zum Vorschein. 
 
    »Schützt unsere Leute!«, schrie Gatik. 
 
    Die Waldläufer begannen, auf die feindlichen Truppen zu schießen, um ihre Landsleute zu unterstützen, die erst allmählich aus der Benommenheit herausfanden, in die sie der Nebel versetzt hatte. 
 
    »Neu formieren!«, befahl Hauptmann Rangulself seinen Männern. 
 
    Die Soldaten der Donnerarmee begannen, sich neu aufzustellen, obwohl die Tundrabewohner sie nach wie vor mit aller Kraft attackierten. 
 
    »Formation! Formiert euch, oder wir sind tot!«, schrie Hauptmann Olagson den Soldaten der Schneearmee zu. Die Eisbarbaren waren wie im Blutrausch. 
 
    »Unbesiegbare, beschützt sie!«, befahl Sven den Unbesiegbaren des Eises. 
 
    Die norghanische Eliteeinheit bezog hinter den feindlichen Truppen Position und schickte sich an, sie von hinten anzugreifen. 
 
    Aber Darthor sah diese Bewegung und wies Muladin darauf hin. Gemeinsam setzten sie zu einem mächtigen, düsteren Zauber an. 
 
    Die Waldläufer und die Bogenschützen der Eissturmarmee schossen weiterhin auf den Feind. Auch die Eismagier griffen erneut an, indem sie Eisspeere und kristalline Eiskugeln abfeuerten, die beim Aufprall in unzählige scharfe Splitter zerbarsten. Diese Kugeln sandten sie mitten in die Truppen der Eisbarbaren und der Tundrabewohner, denen sie damit grausam zusetzten. Aber dennoch gaben diese nicht auf, sondern griffen allenfalls umso wütender an. 
 
    Zum Schutz von Darthor und Muladin trat Azur mit den Glazialen nach vorne, um die Bogenschützen aus der Eissturmarmee abzuwehren, die vor den Waldläufern standen. Wieder entstand vor den Bogenschützen ein blauer Nebel. Erschrocken wichen sie zurück und prallten dabei gegen die hinter ihnen positionierten Waldläufer. Sie wollten vor dem Nebel fliehen, doch sie waren zu langsam. Der Zauber war bereits erfolgt. Die Schützen begannen zu schreien. 
 
    »Ich bin blind! Ich kann nichts sehen! Bei den Göttern, ich bin blind!«, riefen sie erschüttert. Sie ließen ihre Bögen fallen und schlugen die Hände vors Gesicht. Sie sahen nur noch tiefstes Schwarz. 
 
    »Das ist nur eine Illusion! Ihr seid nicht blind!«, rief Olthar ihnen zu. 
 
    Die Waldläufer wollten ihnen zu Hilfe eilen, aber alle, die sich in den Nebel wagten, erlitten das gleiche Schicksal. 
 
    »Nicht in den Nebel gehen!«, schrie Gatik. »Zielt auf die Glazialen! Sie sind in Reichweite, sonst könnten sie diesen Zauber nicht wirken!« 
 
    Die Waldläufer gehorchten, und ihre Pfeile erreichten die Gegner aus dem Gletschervolk. Tatsächlich waren diese hundert Schritte vorgerückt, um zaubern zu können, und für diesen Mut bezahlten sie jetzt mit ihrem Leben. Sofort befahl Azur seinen Leuten, sich zurückzuziehen. Sie hatten die Bogenschützen der Eissturmarmee ausgeschaltet, und das hatte Darthor die nötige Zeit verschafft, den eigenen Zauber zu vollenden, doch der Preis, den sie dafür zahlten, war sehr hoch. 
 
    Darthor und Muladin beendeten ihren langen Zauberspruch. Unter den Füßen der Unbesiegbaren des Eises tauchte ein magischer Rauch auf, der von einem nahezu schwarzen Violett war und direkt aus dem verschneiten Boden zu dringen schien. Lasgol bestaunte den Anblick mit offenem Mund. Der seltsame Rauch bildete einen Kreis um die Soldaten und begann, zum Himmel aufzusteigen. Beunruhigt brachen die Unbesiegbaren ihren Angriff ab und sahen zu, wie der düstere Rauch sich über ihre Körper zum Himmel bewegte. 
 
    »Weg da! Das ist eine Verzauberung!«, schrie Olthar, als er Darthors mächtige Magie erkannte. 
 
    Zu spät. 
 
    Darthor schloss die Augen und sprach ein Wort der Macht, breitete die Arme aus, schloss sie sofort wieder und klatschte in die Hände. 
 
    Muladin tat dasselbe. 
 
    Da verfärbten sich die Augen der Unbesiegbaren zu Violett-Schwarz. Sie wandten sich ihren Nachbarn zu und begannen, gegeneinander zu kämpfen. Und einander zu töten. 
 
    »Was machen sie denn?«, rief Gerd entsetzt. 
 
    »Sie bringen einander um! Hört auf!«, schrie Nilsa. 
 
    »Das können sie nicht«, sagte Egil. »Sie werden von Darthor dominiert. Sie tun, was Darthor ihnen befiehlt.« 
 
    »Das kann nicht sein. Niemand kann eine ganze Armee dominieren!«, rief Ingrid, die ihren Augen nicht trauen mochte. »Das sind die Unbesiegbaren! Mehrere Tausend Mann! Wie kann jemand sie alle dominieren?« 
 
    »Darthor und der Zauberer sind wirklich ungeheuer mächtig«, stellte Egil entgeistert fest. 
 
    Lasgol hatte es die Sprache verschlagen. 
 
    »Sie töten ... sich gegenseitig«, stammelte er erschüttert. 
 
    Was sie sahen, war haarsträubend. In der Zwischenzeit zogen die anderen Armeen sich zurück und versuchten, sich trotz des massiven Drucks der angreifenden Barbaren und Tundrabewohner neu aufzustellen. Nur die Waldläufer hielten den Feind mit ihren Pfeilen noch auf Abstand. Sie standen außerhalb der Reichweite von Darthor, konnten den Anführer ihrer Gegner aber daher auch nicht erreichen. 
 
    »Tötet Darthor! Tötet ihn!«, gab Uthar den Befehl. 
 
    Sven sah ihn an. Er wusste nicht, was er tun sollte. 
 
    »Die Waldläufer müssen vorrücken und unsere Magier beschützen! Vorwärts! Tötet Darthor!«, befahl Uthar. 
 
    »Vorwärts, Gatik!«, befahl Sven. 
 
    Der Erste Waldläufer seufzte. Ihm gefiel dieses Manöver überhaupt nicht, aber einem Befehl des Königs konnte er sich nicht widersetzen. 
 
    »Waldläufer! Vorrücken!« 
 
    Das versetzte Lasgol einen solchen Stich im Magen, dass er sich vor Schmerz krümmte. Sie schickten ihn los, seine Mutter zu töten! Ob er in dieser Schlacht umkam, war ihm nicht wichtig. Aber er wollte nicht, dass seine Mutter starb. Wie hatte es nur so weit kommen können?, fragte er sich, während er mit den anderen auf die Glazialen zulief, die Darthor beschützten. Flieh, Mutter! Weg hier! Sie werden dich umbringen!, schrie sein Inneres. Bring sie weg von hier, Muladin, flieht! Seine Freunde sahen ihn an. In ihren Augen standen Angst und Zweifel. Jetzt hieß es töten oder getötet werden, und das wussten sie. 
 
    »Olthar, tu etwas, damit die Unbesiegbaren einander nicht abschlachten!«, befahl Uthar seinem Eismagier. 
 
    Olthar prüfte die Lage. 
 
    »Kann er das?«, wandte sich Ingrid an Egil. 
 
    »Das glaube ich nicht. Ein Eismagier beherrscht Elementarmagie, die des Elements Wasser. Er kann keine Illusion erzeugen und niemanden dominieren — und gegen solche Zauber auch nichts ausrichten.« 
 
    »Aber er zaubert«, sagte Gerd, als er sah, dass der mächtige Mann das Gesicht verzog und mächtige Silben ausstieß. 
 
    Dann war Olthar fertig, und über die Unbesiegbaren brach das nächste Unwetter herein, aber diesmal brachte es keinen starken Wind mit sich, sondern Eiseskälte. Übergangslos bildete sich Frost über den Unbesiegbaren. Es donnerte immer lauter, und die Temperatur ging sehr schnell zurück. Bärte und Haare der Unbesiegbaren gefroren. Ihre Bewegungen wurden langsamer, die Angriffe lethargischer. Schließlich verharrten sie reglos. Sie waren zu Eis erstarrt, konnten sich nicht mehr rühren, nur noch atmen. Olthar hielt den Zauber auf dieser Stufe und bei dieser Temperatur, um die Unbesiegbaren zu fixieren. Sie waren am Leben, aber wie festgefroren. 
 
    »Damit hatte ich nicht gerechnet!«, sagte Viggo. 
 
    »Ein hochintelligenter Mann«, nickte Lasgol. 
 
    »Sehr gute Strategie«, sagte Egil. 
 
    Die Waldläufer befolgten Gatiks Befehle und rückten wie eine Armee vor. 
 
    Das nahm Muladin wahr. »Achtung«, warnte er Darthor. 
 
    Darthor sah die Waldläufer kommen und wusste, dass sie des Todes waren, sobald sie in Schussweite kamen. 
 
    »Sinjor! Wir brauchen ihn«, sagte Darthor. Konzentriert griff der Schwarze Herr des Eises auf seine Magie zu und sandte Sinjor eine mentale Botschaft. Der Halbriese, der an der Seite der Eisbarbaren kämpfte, sah sich um und erfasste die Situation sofort. 
 
    »Haltet die Waldläufer auf«, befahl er seiner Truppe. 
 
    Die Eisbarbaren und die Halbriesen, die noch am Leben waren, brachen ihren Angriff auf die Schneearmee ab und stürmten los, um die Waldläufer aufzuhalten. 
 
    Lasgol konnte sehen, wie sie von links angelaufen kamen. Die Angst stieg durch seine Brust bis in die Kehle auf. Die Waldläufer erreichten Schussdistanz. Jetzt konnten sie Darthor und Muladin erwischen. 
 
    »Schießt! Tötet sie!«, befahl Gatik. 
 
    Lasgol spürte, wie die Panik seinen ganzen Körper erfasste. Er hob den Bogen, aber seine Hände zitterten. 
 
    »Schießt!«, befahl Gatik. 
 
    Die Waldläufer schossen ihre Pfeile ab. 
 
    Darthor und Muladin zauberten, aber ihre Abwehr kam einen winzigen Augenblick zu spät. 
 
    Die Pfeile rasten auf ihre Brust zu. 
 
    Ohne sie zu erreichen. 
 
    Die Glazialen hatten sich vor sie gestellt und fingen die Pfeile ab, die auf die beiden zielten. Sie bildeten eine lebende Barriere aus Fleisch und Knochen. 
 
    Gatik sah, was geschah, und fluchte los. Darthor und Muladin hatten ihren Zauber abgeschlossen, und die Eisbarbaren stürzten sich von links auf die Waldläufer. Für einen übermäßig riskanten Angriff hatte Uthar seine Spezialeinheit geopfert. 
 
    Wie eine Eiswoge kamen Sinjor und seine Kämpfer über die Waldläufer, die ihre Bögen gegen Axt und Messer tauschen mussten, um sich gegen die Eisbarbaren zu wehren, die wie wütende Bestien auf sie losgingen. Es war ein brutaler Zusammenprall. Sinjor schlug mit Schwert und Schild nach rechts und links, als wäre er ein Halbgott des Krieges. Er ließ Waldläufer durch die Luft segeln oder schlug sie mit einem Schlag mittendurch. Die Eisbarbaren waren von der Wut derer getrieben, die ihr Land vor Eindringlingen schützten. Die Waldläufer verteidigten sich so gut wie möglich, aber der Wut der Wilden konnten sie wenig entgegensetzen. 
 
    Lasgol und seine Freunde gerieten in Panik. Da kam Braden angelaufen, um mit eiligen Handbewegungen die Schüler aus dem dritten und vierten Jahr um sich zu scharen. 
 
    »Folgt mir! Wir ziehen uns zurück!«, befahl er. »In Teams! Rückzugsaufstellung!« 
 
    Sie platzierten sich so, wie sie es im Training gelernt hatten, und bildeten eine Sechserreihe mit Ingrid vorne und Viggo hinten. Als gut trainiertes Team begannen sie, rückwärts zu laufen. 
 
    Die Barbaren schlugen eine Bresche in ihre Richtung. 
 
    »Schneller!«, drängte Braden. 
 
    Darthor und Muladin vollendeten ihre langen, mächtigen Zauber. Gatiks Gesicht verriet, dass er wusste, dass sie verloren waren. Auf die eine oder andere Weise würden sie jetzt sterben. 
 
    Aber er irrte sich. 
 
    Diese Zauber galten nicht den Waldläufern, sondern den Eismagiern hinter ihnen. 
 
    Zwei der Eismagier wurden von Darthor und Muladin gesteuert. 
 
    »Nein!«, schrie Olthar auf. 
 
    Während der Hofmagier des Königs eine Schutzsphäre erschuf, griffen die beiden Dominierten den letzten Magier an. Mit weit aufgerissenen Augen sah dieser, wie zwei Eisblitze auf ihn zurasten, ehe er sich davor schützen konnte. Als er tot zu Boden fiel, war sein Gesicht eine Maske des Grauens. 
 
    »Verflucht!«, knirschte Olthar und ging selbst gegen die beiden dominierten Magier vor. 
 
    Der Kampf der drei Eismagier war ebenso spektakulär wie entsetzlich. Sie bombardierten einander mit Eisgeschossen, Eisblitzen, Frostbällen und dem Frostatem der weißen Drachen. Die Angriffe prallten von den Schutzsphären ab, die die Magier um sich gezogen hatten, doch die wurden mit jeder neuen Attacke schwächer. Schließlich konnte der mächtige Olthar die beiden anderen besiegen. Einer von ihnen wurde von einem Eisstalagmiten niedergestreckt, den Olthar nach ihm geworfen hatte, der andere blieb nach zahlreichen Treffern schwer verletzt am Boden liegen. 
 
    Gatik sah, dass die Wilden und Sinjor viele seiner Männer töteten. Da rief er vier Eliteschützen zu sich, die besten Spezialisten der Schießkunst unter den Waldläufern. Lasgol sah, wie sie ihre Medaillons hoben, um sich zu identifizieren. Es waren Unfehlbare Schützen. 
 
    »Mit mir! Alle zugleich! Aufs Auge des Halbriesen«, befahl er. 
 
    Alle vier Elitewaldläufer nickten. Sie wählten Pfeile mit erhöhter Durchschlagkraft, legten sie auf und zielten auf Sinjor, der gerade mit zwei Waldläufern kämpfte. Fünf Pfeile durchbohrten gleichzeitig sein Auge. Sein Kopf kippte ruckartig in den Nacken. Einen Augenblick stand er ganz still, den ganzen großen Körper nach hinten gebogen. Er riss Axt und Schild empor, brüllte mit der Wut einer Lawine und kippte nach vorne. Tot. 
 
    Für Lasgol war es auch diesmal, als hätten sie einen uralten Baum gefällt. Der Tod des Anführers der Eisbarbaren erfüllte ihn mit immensem Schmerz. Er war gestorben, als er die Seinen gegen die norghanische Invasion verteidigt hatte — sein Volk, sein Land. Und jetzt hatten die Waldläufer ihn getötet. Lasgols Kameraden. Er schüttelte den Kopf. All das war ein Albtraum, aus dem er nicht erwachen konnte. Es war so absurd. Die Waldläufer töteten ehrenhafte Wesen, die nur um ihr Überleben kämpften und ihre Familien und ihr Land verteidigen wollten. 
 
    »Es ist nicht deine Schuld. Es ist Uthars Schuld. Nur er ist dafür verantwortlich«, sagte Egil, der Lasgols Kopfschütteln bemerkt hatte. 
 
    »Du hast ja recht. Aber dennoch ...« 
 
    Da kam Gatiks Befehl. 
 
    »Rückzug! Formation auflösen!« 
 
    »Mitkommen!«, rief Braden ihnen zu und führte sie zur Nachhut. 
 
    Lasgol sah sich noch einmal um. Seine Mutter zauberte weiter. Das alles hier war Wahnsinn. 
 
    Grauenvoller Wahnsinn! 
 
    

  

 
   
    Kapitel 39 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Lasgol rannte neben seinen Freunden her. Etwas weiter rechts sah er Astrid und die Uhus laufen. Sein Herz fasste neuen Mut, als er das feurige Mädchen sah, und ihm war, als wüchsen ihm Flügel. 
 
    »Alles okay?«, rief er Astrid zu. 
 
    Sie nickte. »Ja, keine Sorge. Und bei dir?« 
 
    »Hier auch. Bleib in meiner Nähe!« 
 
    »Aber sicher!«, sagte sie aufmunternd. 
 
    Lasgol nickte dankbar. 
 
    In ihrer Nähe lief Isgord mit den Adlern, etwas weiter hinten Luca mit den Wölfen, dann folgten die anderen Teams. 
 
    »Lauft! Rückzug!«, rief Braden, der sich unablässig vergewisserte, ob alle Nachwuchswaldläufer aus Jahrgang drei und vier in Sicherheit waren. 
 
    Die Waldläufer ergriffen ungeordnet die Flucht, kämpften dabei aber weiter. Immer wieder bildeten sie kleine Trupps, die sich geordnet einen Weg durch die Feinde freischlugen. Diese Kampftechnik lag ihnen weit mehr als die vorherige militärische Aufstellung. 
 
    Auch die Überlebenden aus der Donnerarmee und der Schneearmee traten den Rückzug an. Die Unbesiegbaren begannen allmählich aufzutauen und waren von den Auswirkungen von Darthors Dominationszauber befreit. 
 
    Als Darthor sah, dass die Norghaner flohen, rief er seine Kräfte zurück. 
 
    »Zu mir, Kinder des Vereisten Kontinents!« 
 
    Die Eisbarbaren und die Tundrabewohner scharten sich um ihren Anführer und die verbliebenen Glazialen. 
 
    Beide Heere ordneten ihre Reihen. Das Schlachtfeld zwischen ihnen war von Leichen übersät, Schnee und Eis von Blut und Eingeweiden befleckt. 
 
    »Rückzug und Neuformation!«, schrie Hauptmann Sven als Oberkommandierender. 
 
    Die Unbesiegbaren des Eises konnten die Kälte ihrer Glieder endlich abschütteln. Donnerarmee und Schneearmee schlossen sich zusammen. Gatik verschaffte sich einen Überblick über seine Waldläufer und platzierte sie in der Nähe der anderen beiden Armeen. 
 
    Lasgol beobachtete Darthor und dessen Verbündete. 
 
    »Wir haben die Hälfte unserer Soldaten verloren«, stellte Ingrid besorgt fest. 
 
    Egil musterte die neu geordneten Armeen gründlich. 
 
    »Ja. Ziemlich genau die Hälfte.« 
 
    »Aber denen ist es nicht besser ergangen«, sagte Viggo und nickte zu Darthor hinüber. 
 
    »Ich glaube, ihre Verluste sind ähnlich hoch«, sagte Lasgol unglücklich. 
 
    »Damit sind wir im Vorteil«, sagte Viggo. »Sie sind stark dezimiert.« 
 
    »Das Ganze ist ein furchtbarer Fehler«, sagte Lasgol. »Unsere Leute massakrieren das Eisvolk. Das können wir nicht zulassen. Nicht nur wegen Uthar — es ist einfach barbarisch, was die Norghaner hier tun.« 
 
    »Schsch. Sprich doch leiser«, mahnte Nilsa mit einem Wink zu Uthar und dessen Gefolge. »Solche Gedanken sind Verrat. Sie könnten dich hören ...« 
 
    »Ich verstehe dich, Lasgol. Aber wir sechs können wenig ausrichten«, sagte Ingrid. 
 
    Bedrückt sah Lasgol sich um. »Es ist Wahnsinn. Einfach furchtbar.« 
 
    Ingrid pflichtete ihm bei. »Ja, es ist furchtbar. Aber wir sind diesem Wahnsinn lebend entronnen. Bleibt wachsam, sonst enden wir doch noch wie diese armen Seelen da auf dem Eis.« 
 
    »Du hast recht«, sagte Viggo. »Und ihr wisst, wie ungern ich Blondie recht gebe. Wir können wegen der Wilden Gewissensbisse haben, aber wir dürfen uns deswegen nicht töten lassen. Also passt auf euch auf.« 
 
    »Wir kommen hier raus!«, versicherte Ingrid. 
 
    Lasgol sah Astrid in der Nähe stehen und lächelte ihr zu. Sie erwiderte das Lächeln, doch ihre Augen verrieten, dass sie genauso viel Angst hatte wie alle anderen. 
 
    Da erhob sich eine laute, wütende Stimme. 
 
    »Es wird Zeit, die Sache ein für alle Mal zu beenden!«, rief Uthar. »Alle vorwärts! Macht sie fertig! Wir sind Norghaner, und die Norghaner gewinnen ihre Schlachten! Tötet die verdammten Wilden!« 
 
    »Ihr habt es gehört!«, schrie Hauptmann Sven. »Vorwärts! Für Norghana!« 
 
    »Und wer mir den Kopf von Darthor bringt, den bade ich in Gold!«, spornte Uthar sie an. 
 
    Da begannen die zwei norghanischen Heere und die Waldläufer wieder vorzurücken. 
 
    Lasgol war so nervös, dass ihm die Hände zitterten, aber nicht aus Angst vor dem Tod. Er hatte mehr Angst davor, jemanden zu töten oder einen seiner Freunde zu verlieren. 
 
    Die Eisbarbaren und die Tundrabewohner formierten sich vor Darthor und Muladin, die von Azur und den Glazialen geschützt wurden. 
 
    Lasgol registrierte, dass ihre Zahl dennoch nicht ausreichen würde. Flieh, Mutter, flieh!, schrie alles in ihm. Aber Darthor rührte sich ebenso wenig wie die, die ihren Anführer beschützten. Sie würden kämpfen, bis es vorbei war. Bis in den Tod. 
 
    Siegesgewiss marschierten die norghanischen Armeen auf sie zu. Darthors verbliebene Krieger würden sie nicht aufhalten können. 
 
    Flieh, Mutter! 
 
    Sie rührte sich immer noch nicht. 
 
    Keines der Kinder des Eises bewegte sich. Würdevoll wie Statuen erwarteten sie die letzte Schlacht. 
 
    Plötzlich hörten sie ein lautes, anhaltendes Trompeten, dem ähnliche Geräusche folgten. 
 
    Die norghanischen Soldaten blieben stehen. Es waren nur noch vierhundert Schritte, aber sie bekamen Zweifel, denn sie wussten nicht, was los war. 
 
    Der Boden begann zu erzittern wie bei einem Erdbeben. 
 
    »Achtung!«, rief Gatik seinen Waldläufern zu. 
 
    In einem Pass durch den Gletscher erschien im Nordosten ein Dutzend wilder Tiere. 
 
    Sie waren sehr eindrucksvoll. 
 
    »Was ist das? Die sehen aus ... wie riesige Albinoelefanten«, staunte Gerd. 
 
    »Keine Ahnung, aber sie sind gigantisch. Größer als ein zweistöckiges Haus«, sagte Viggo. 
 
    »Seht ihr die langen Stoßzähne?«, fragte Nilsa nervös. 
 
    »Auf jeden Fall sind sie mit den Elefanten verwandt«, stellte Egil fest, während er zusah, wie die Tiere in Darthors Richtung trabten. »Wie Urzeitelefanten. Eine sehr alte Art. Und es sind keine Albinos. Sie haben ein langes weißes Fell, irgendwie wollig. Es sind wahre Giganten - faszinierend!« 
 
    »Und da sitzen Leute auf ihren Köpfen«, sagte Ingrid. 
 
    »Stimmt«, sagte Lasgol überrascht. »Sie sehen aus wie Gletscherschamanen.« 
 
    »Das bedeutet, dass sie diese Tiere lenken, so wie sie die Tiere steuern konnten, die uns anfangs angegriffen haben«, überlegte Egil. 
 
    Plötzlich wurden die Wesen schneller. Dank ihrer enormen Größe mit entsprechend langen Beinen waren sie unglaublich schnell. Der Boden bebte, als würde eine Herde aus vielen Tausend Büffeln vorbeirennen. Lasgol spürte, wie sein ganzer Körper zitterte, und wusste, dass es allen Norghanern so erging. 
 
    »Schießt auf die Tiere!«, befahl Sven. 
 
    Gatik gab den Befehl weiter, und die Waldläufer sandten der Herde mehrere Hundert Pfeile entgegen. Lasgol befürchtete, sie würden sterben, aber da irrte er sich. Die Pfeile trafen zwar, konnten die feste, dicke Haut jedoch nicht durchdringen, sondern die Tiere allenfalls noch wütender machen. Ungebremst stürmten sie auf die norghanische Infanterie los. 
 
    Es war ein brutaler Aufprall. Die wolligen, weißen Elefanten trampelten alles nieder oder schleuderten die Soldaten durch die Luft. 
 
    »Tötet sie!«, schrie Sven. 
 
    »Pfeilwechsel. Nehmt Perforationsspitzen!«, befahl Gatik. »Wir müssen die Haut durchbohren.« 
 
    Die Waldläufer ließen sich auf ein Knie herunter, griffen in ihre Köcher und zogen Perforationspfeile heraus. Dann standen sie wieder auf und zielten. Die gewaltigen Tiere wateten mitten durch das norghanische Heer und attackierten mit ihren langen Stoßzähnen alles, was vor ihnen war. Aber die verstärkten Pfeile konnten ihre zähe Haut durchdringen und die Ungeheuer verletzen, die daraufhin vor Schmerz aufbrüllten. 
 
    »Weiter!«, verlangte Gatik, als er sah, dass die Angriffe eine Wirkung hatten. 
 
    Die Soldaten schlugen verzweifelt auf die Beine der Monsterelefanten ein, wurden aber entweder von den Stoßzähnen erwischt oder von den attackierten Beinen zertreten. 
 
    »Sie vernichten unsere Infanterie.« Viggo schoss mit normalen Pfeilen, aber er schluckte dabei. 
 
    Darthor erkannte die Chance und schickte die übrigen Kämpfer in die Schlacht. 
 
    »Zum Angriff! Tod den Invasoren! Verteidigt eure Heimat!« 
 
    Unter Wutgebrüll rannten die Eisbarbaren und die Tundrabewohner los. 
 
    Und dann herrschte nur noch Chaos. 
 
    »Waldläufer, Feuerpfeile!«, befahl Gatik. 
 
    Die Waldläufer ließen sich auf ein Knie nieder und bereiteten ihre Pfeile vor. 
 
    Lasgol und Egil wechselten dabei einen nervösen Blick. Braden und Gatik standen ganz in ihrer Nähe. Sie konnten sich ihrem Befehl unmöglich verweigern. 
 
    »Schießt auf die Tiere!«, schrie Gatik. 
 
    Die Feuerpfeile zischten auf die gewaltigen Körper zu, und jeder von ihnen loderte beim Aufprall kurz auf. Die Tiere trompeteten laut und liefen Amok — nicht vor Schmerz, sondern vor Angst. Das Feuer ließ sie in Panik geraten. Sie wollten den Flammen entrinnen, aber das konnten sie nicht, denn die fraßen sich in ihre Körper. Da trampelten sie alles nieder, was ihnen in die Quere kam, und ergriffen die Flucht. 
 
    »Ja!«, frohlockte Gatik, als er sie fliehen sah. 
 
    Die Eisbarbaren und die Tundrabewohner hingegen flohen nicht, sondern griffen eher noch vehementer an. Aber die norghanische Infanterie, besonders die Unbesiegbaren, war ihnen mit dem Schwert überlegen und hackte sie in Stücke. 
 
    Inmitten toter Feinde durchbohrte Tarsus, der Anführer aus der Tundra, einen Unbesiegbaren mit seiner Lanze. Es sollte sein letzter Sieg sein. Vier Unbesiegbare umstellten und erschlugen ihn. Mit einem Fluch auf die Invasoren fiel er. Sein Tod ließ die Waagschale zugunsten Norghanas ausschlagen. 
 
    Darthor sah, dass seine Leute verloren waren, und blies zum Rückzug. 
 
    »Alle zurück! Zu mir!«, rief Darthor. 
 
    Die Barbaren und die Tundrabewohner zögerten. Sie wollten lieber weiterkämpfen, aber Darthor hörte nicht auf zu rufen. 
 
    »Zu mir! Alle!« 
 
    Da gehorchten sie und sammelten sich um Darthor. 
 
    »Wir haben sie!«, schrie Uthar begeistert. Er war vorgerückt und stand jetzt mit seinen Männern dicht hinter den norghanischen Truppen. 
 
    »Tötet sie! Sie sind am Ende!«, befahl er. 
 
    Lasgol warf einen Blick auf die Norghaner, dann auf seine Mutter und ihre Anhänger. Er wusste, dass sie sterben würden. Wenn er sich vorstellte, wie es weitergehen würde, blieb ihm die Luft weg. Die Norghaner würden alle erschlagen. Uthar würde nicht einen am Leben lassen. 
 
    Doch in dem Moment, als die norghanischen Soldaten sich genau dazu anschickten, erklang erneut ein markerschütterndes Gebrüll, aber anders als zuvor — noch mächtiger, noch urtümlicher. Es ließ das Blut in den Adern gefrieren. 
 
    Lasgol standen alle Haare zu Berge. 
 
    Noch einmal erzitterte der Boden, als würde ein Riese aufstampfen. 
 
    Aus dem großen Blauen Gletscher kam ein unglaublich großes Geschöpf. 
 
    »Das ist ein Drache!«, schrie Isgord in heller Panik. 
 
    Die anderen Waldläuferschüler starrten das Wesen aus weit aufgerissenen Augen an. 
 
    »Was ist das für Teufelszeug?«, brüllte Sven. 
 
    Lasgol sah genauer hin, dann erkannte er den angeblichen Drachen. Der keiner war. 
 
    Es war Misha! 
 
    Und neben der uralten Kreatur ging Asrael. Misha brüllte beim Gehen. Sie war unglaublich groß. Lasgol nahm wahr, wie ihre kurzen, starken Beine den Körper vorwärtsschoben, der von gleißenden Schuppen überzogen war. Auf diese Entfernung war die enorme Länge von Schwanz und Hals noch beeindruckender. Mishas große goldene Reptilienaugen konnte er nicht sehen, aber er sah den hohen glitzernden Kamm, der vom Scheitel über den gesamten Rücken und bis zum Schwanz verlief. 
 
    »Das sind Misha und Asrael«, sagte Egil. »Sie treten in die Schlacht ein.« 
 
    Dann hörten sie noch mehr ohrenbetäubendes Gebrüll, das die Ankunft eines zweiten Wesens ankündigte, das ebenso immens und entsetzlich war wie Misha. Seine Ausmaße waren vergleichbar, der Körperbau jedoch noch stärker und kompakter. Die Haut war weiß, glitzerte aber nicht. Dieses Ungetüm hatte einen kurzen Hals und einen sehr massiven Kopf. Im Gegensatz zu Misha hatte es einen quadratischen Kamm, und dazu wuchs aus seiner Nase ein enormes Horn. Auch dieses Tier lief auf vier starken Beinen, doch sein Schwanz war kürzer. Es sah aus wie ein tausend Jahre altes Riesennashorn. 
 
    Egil kniff die Augen zusammen. 
 
    »Wenn ich mich nicht irre, ist das Azurs Begleiter. Er kommt ihm zur Hilfe.« 
 
    Camu schickte Lasgol eine Botschaft. Der Kleine stand unsichtbar neben ihm auf dem Boden. 
 
    Freunde, sagte Camu. 
 
    Ich weiß, Kleiner. Bleib getarnt. 
 
    Freunde, helfen. 
 
    Die beiden Eisweltgeschöpfe bauten sich mit Asrael und Azur neben Darthor und Muladin auf. 
 
    »Euer Kommen ehrt mich«, sagte Darthor und verbeugte sich tief vor den beiden Wesen. 
 
    »Es ist unsere Pflicht und unser Privileg, unser Land zu schützen«, sagte Asrael. 
 
    Er und Azur nickten einander zu. Freundschaft herrschte nicht zwischen ihnen, aber doch Respekt. 
 
    »Was das auch ist — tötet sie! Tötet sie alle!«, schrie Uthar außer sich vor Wut. 
 
    Die Infanterie rückte vor und mit ihr die Waldläufer. 
 
    Die beiden gewaltigen Kreaturen stapften den Norghanern entgegen. 
 
    »Feuerpfeile auf die Bestien!«, befahl Gatik. 
 
    Die Waldläufer legten auf und zielten. Dann flogen die brennenden Pfeile los und bohrten sich in die Körper der Ungeheuer. Misha brüllte wütend auf, aber die Pfeile konnten ihr nichts anhaben. Sie durchdrangen nicht einmal ihren Eispanzer. Auch das Feuer konnte ihrem Körper nicht schaden. Die andere Kreatur brüllte ebenfalls erbost. Das Feuer gefiel ihr gar nicht. 
 
    »Ganz ruhig, Osgar, alter Freund. Das Feuer kann uns erschrecken, aber es kann uns nichts tun«, redete Azur ihm leise zu. 
 
    Lasgol nutzte seine Gabe, um Azur, den Anführer der Glazialen, aus der Nähe zu betrachten. Der Mann faszinierte ihn. Er war jünger als Asrael und strahlte trotz seiner extrem hageren Gestalt Autorität und Stärke aus. Er hatte die typische Haut der Gletscherschamanen: vorwiegend blau mit glitzernd weißen Bereichen an Hals und Armen. Sein Gesicht war sehr menschenähnlich, und die grauen Augen verrieten, wie mächtig er war. Der Kopf war glatt rasiert und mit jener weißen Tätowierung geschmückt, die einen Großteil des Kopfes überzog. Gekleidet war er in weiße Robbenfelle. Sein Gesicht wirkte hart und unbarmherzig. Lasgol lief ein Schauer über den Rücken. 
 
    Die Infanterie rückte weiter vor, während die Waldläufer zielten. 
 
    Misha riss das Maul auf und stieß ihren Frostatem aus. Die ersten Reihen der Soldaten, die unmittelbar vor ihr standen, gefroren zu Eis. 
 
    »Bei allen Winden des Nordens!«, schrie Uthar. »Magie! Das sind magische Wesen!« Er fuhr herum und rief seinem Eismagier zu: »Olthar, setze deine Magie gegen diese Ungeheuer ein!« 
 
    Als Gatik sah, dass die Feuerpfeile keine Wirkung zeigten, suchte er nach einer Alternative. 
 
    »Probiert andere Elementarpfeile!« 
 
    Die Waldläufer begannen, mit unterschiedlichen Pfeilen zu schießen, die sie vorbereitet hatten, aber nichts schien die Haut der Ungetüme durchbohren zu können — bis sie Luftpfeile einsetzten. Diese Waffen erzeugten beim Aufprall kleine Explosionen wie bei einem Blitzschlag und setzten dabei eine elektrische Ladung frei, die über die Füße und den Leib der Tiere lief und Verbrennungen hinterließ. 
 
    Beide Kreaturen brüllten vor Schmerz erschrocken auf, doch Asrael und Azur konnten sie kontrollieren. Sie griffen erneut an. 
 
    Die Unbesiegbaren umzingelten Osgar, der brüllend mit dem Schwanz schlug und Männer durch die Luft wirbelte. Die Unbesiegbaren griffen seine Beine an, schlugen, stachen und schnitten mit aller Kraft auf ihn ein. Die dicke Haut begann aufzureißen, und als die Soldaten das registrierten, griffen sie doppelt so wild an. Dickflüssiges weißes Blut tropfte auf den Boden. Osgar brüllte vor Schmerz und Wut, und plötzlich begann das sechs Fuß lange Horn zu vibrieren, erst langsam, dann immer stärker. Erschrocken merkten die Soldaten auf. Hier geschah etwas, und das war nichts Gutes! Aber das Horn war so hoch über ihnen, dass sie es nicht angreifen konnten. Die Vibration wurde noch intensiver, und plötzlich zuckte eine Entladung aus dem Horn. Auf zehn Schritte rund um das Horn waren alle gefroren. Die Soldaten, die Osgar umstanden, waren zu Eis erstarrt. 
 
    Misha stieß den nächsten Eisatem aus und erwischte eine andere Gruppe angreifender Soldaten. Aber auch ihre Beine waren verwundet, und die Norghaner griffen weiter an. Sie verteidigte sich mit Schwanzschlägen, die ihre Angreifer zerquetschten. 
 
    Gatik sah, was geschah. 
 
    »Waldläufer, Luftpfeile! Zielt auf die Beine! Verstümmelt die Biester!« 
 
    Hunderte von Pfeilen folgten auf seinen Befehl, und sie wurden von erfahrenen Schützen abgeschossen, die exakt trafen. Beide Eisweltwesen brüllten vor Schmerz. 
 
    Da traten Asrael, Azur, Muladin und Darthor vor, um den Kreaturen zu helfen. Sie wollten die Soldaten mit Dominationszaubern angreifen. 
 
    Olthar sah seine Chance zum Gegenangriff. Er nutzte eine extrem mächtige Form der Wassermagie, für die er seine magische Energie bis zum allerletzten Tropfen leerte. Wenn er diesen Zauber beendete, würde er sich völlig verausgabt haben; er würde kaum noch ohne Hilfe gehen können. Es ging um alles oder nichts, aber die Situation war günstig, denn die feindlichen Zauberer waren abgelenkt. Das wollte er nutzen. Einen Augenblick nach ihnen wurde er fertig. 
 
    Ein Teil der norghanischen Soldaten, die gegen die Eisweltgeschöpfe vorgingen, waren fremdgesteuert und tappten orientierungslos herum. 
 
    Da formte sich vor Darthor und seinen Verbündeten eine blaue Spirale, die sich immer schneller drehte, bis sie fünfzehn Fuß hoch war. Sie wirkte sehr bedrohlich. 
 
    »Achtung! Wassermagie!«, rief Darthor warnend. 
 
    Asrael, Azur, Muladin und Darthor erhoben abwehrend die Schilde, als sie sahen, was da vor ihnen entstand. Denn als die Spirale verschwand, blieb an ihrer Stelle ein kolossaler Eiselementar zurück, dessen Augen eine goldene Färbung annahmen. 
 
    »Vernichte sie«, befahl Olthar dem Elementar. Dann zog er sich zurück, weil er kaum noch stehen konnte. 
 
    Der Elementar hatte Menschengestalt und einen gewaltigen Körper aus Eisblöcken. Er trat zwei Schritte vor und schlug mit seiner dicken Faust nach Darthor. Die Schutzsphäre fing den Hieb ab, nahm dabei aber Schaden. Trotz des magischen Schilds wurde der Schwarze Herr des Eises stark erschüttert. 
 
    Muladin wollte Darthor verteidigen und griff den Elementar an, aber gegen ein nichtmenschliches Wesen kam er mit Illusionen und Dominierungszaubern nicht weiter. Der Eiselementar versetzte Muladin einen kräftigen Tritt, der den Zauberer mitsamt seiner magischen Schutzsphäre umwarf und davonrollen ließ. Er blieb auf dem Eis liegen und stand nicht wieder auf. 
 
    Asrael und Azur zielten mit einem Zauber auf den Kopf des Elementars. Sie konnten zwar nicht die Kontrolle über ihn gewinnen, aber sie konnten seine Absichten stören. Es gelang ihnen, einen dichten, schwarzen Nebel um seinen Kopf zu legen, der dem Koloss die Sicht nahm. Voller Ingrimm über diese Attacke schlug der Elementar vor den beiden Zauberern mit beiden Fäusten derart gewaltsam auf den Boden, dass es die beiden von den Füßen riss. 
 
    Mehrere Eisbarbaren versuchten, das Ungetüm zu verwunden, aber sie konnten nur kleine Eisbrocken herausschlagen, ehe sie von den blindwütigen Hieben des kolossalen Wesens zermalmt wurden. 
 
    Gatik registrierte Darthors Ringen mit der Eiskreatur. Darthor hatte ein ernstes Problem, und das war die Chance, auf die Gatik gewartet hatte. Er rief die Hexenjäger zu sich, sechs Elitewaldläufer, die gezielt für das Aufspüren und Töten von Magiern und Zauberern ausgebildet waren. 
 
    »Tötet Darthor«, befahl er ihnen. 
 
    Die Hexenjäger nickten. Sie bereiteten ihre Pfeile vor und zielten. 
 
    »Diesmal haben wir sie!«, schrie Uthar euphorisch und stieß das Schwert des Königs von Norghana in die Höhe. 
 
    Lasgol sah, dass alles verloren war. 
 
    Sie werden alle töten. Flieh, Mutter! 
 
    Und dann wurde die ohnehin verzweifelte Lage zur Unmöglichkeit. 
 
    Aus der Richtung des Heerlagers hinter ihnen strömten noch mehr norghanische Soldaten herbei. 
 
    Das war das Ende. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 40 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Die Hexenjäger würden seine Mutter töten. 
 
    Lasgol musste etwas unternehmen. Das konnte er nicht zulassen. 
 
    »Gebt mir Sichtschutz«, sagte er zu seinen Freunden. »Schnell.« 
 
    Gerd und Nilsa schoben sich vor ihn. 
 
    »Was hast du vor?«, fragte Ingrid, während sie ihn umstellten. 
 
    Lasgol antwortete nicht, denn er hockte zwischen seinen Freunden und suchte in seinem Gürtel nach einem Präparat, das er für alle Fälle bei sich trug. 
 
    »Was auch immer du vorhast, beeil dich«, warnte Egil. »Braden ist auf dem Weg zu uns.« 
 
    »Viggo, lenk ihn ab«, sagte Ingrid. 
 
    »Zu Befehl«, sagte Viggo, machte einen großen Satz und rempelte Braden von vorne an. 
 
    »Jetzt«, drängte Egil. 
 
    Mit einer Hand warf Lasgol einen Behälter über die Köpfe seiner Freunde, der nach einem weiten Bogen vor den Hexenjägern landete. Das Glas zerbrach, und ein lila Gas breitete sich nach allen Seiten aus. 
 
    »Wintertraum«, murmelte Egil. 
 
    Das starke Betäubungsmittel war eine Weiterentwicklung des Sommertraums. Es erreichte die sechs Hexenjäger, doch leider kam es knapp zu spät. Die Pfeile lösten sich in rascher Folge aus den Bögen der Waldläufer, ehe das Gas seine Wirkung entfalten konnte. 
 
    Die ersten drei Pfeile prallten gleichzeitig gegen Darthors magische Verteidigung. Alle waren auf sein Herz gerichtet und zielten somit auf dieselbe Stelle seine Schutzsphäre. Und an diesem Punkt brach die schützende Hülle. Der vierte Pfeil konnte sie aufreißen, der fünfte drang hindurch. Darthor riss schützend den Arm hoch, fing den Pfeil mit seinem Unterarm ab und ächzte vor Schmerz. 
 
    Der sechste Pfeil sauste auf das Herz zu. 
 
    Da warf sich Muladin vor Darthor und fing den Pfeil mit der eigenen Brust ab. 
 
    Er sackte in sich zusammen. 
 
    »Muladin!«, schrie Darthor und ging neben ihm in die Knie. 
 
    Die sechs Hexenjäger fielen betäubt zu Boden, denn der Wintertraum tat seine Wirkung. 
 
    »Ich sterbe glücklich, mein Gebieter.« 
 
    »Verlass mich nicht, mein Freund. Ich brauche dich.« 
 
    »Es wird Zeit für ein anderes Abenteuer.« 
 
    »Danke für alles, mein Freund.« 
 
    »Überlebe, Herrin!«, flüsterte er. Und starb. 
 
    Darthor schrie all die Wut und Ohnmacht laut heraus. 
 
    Der Eiselementar, den endlich nicht mehr geblendet war, wollte Darthor töten. Alles war verloren! Darthor hob den Arm, um den letzten Schlag des Elementars abzufedern. 
 
    Da stand plötzlich ein kleines Wesen neben dem Schwarzen Herrn des Eises. 
 
    »Camu!«, rief Lasgol ungläubig. 
 
    Camus Schwanz zeigte auf den Elementar. Dann begann er zu vibrieren und erzeugte einen goldenen Blitz. 
 
    Der Elementar konnte den Arm nicht absenken. Etwas hinderte ihn daran. Er versuchte es, aber sein Körper reagierte nicht. Die goldenen Augen erloschen. Er war wie gelähmt. 
 
    »Das ist ein magisches Wesen. Camus Macht hat ihn erwischt«, stellte Egil fest. 
 
    Da begannen die Augen des Elementars wieder golden zu schimmern. 
 
    Und wieder schickte sich sein Arm zum Todesschlag an. 
 
    Camu leuchtete noch einmal auf. 
 
    Und wieder erloschen die Augen des Elementars. 
 
    »Großartig, Camu!«, flüsterte Lasgol. 
 
    Das kleine Wesen setzte seinen Einfluss fort. 
 
    Da tauchte plötzlich Misha hinter dem Elementar auf und zog ihm mit einer solchen Wucht ihren Schwanz über, dass er in zwei Hälften zerbrach. Die obere Hälfte kippte aus dem Einflussbereich von Camus Macht heraus, und die Augen leuchteten noch einmal auf. Der Eiskoloss wollte aufstehen, aber das gelang ihm nicht, denn seine untere Körperhälfte fehlte. Er versuchte, mithilfe seiner Arme auf Darthor zuzurobben. 
 
    Misha aber schlug noch einmal mit dem Schwanz zu, und diesmal trennte sie den Kopf ab. Er rollte über das Eis. Die Augen erloschen für immer. 
 
    Camu stieß ein glückliches Kreischen aus, und Misha brüllte zur Antwort. 
 
    Plötzlich hörten sie ein Geräusch. Es war ein norghanisches Horn, in das laut geblasen wurde. Im Laufschritt rückten Soldaten näher. 
 
    »O nein!«, rief Lasgol. 
 
    »Das ist die Verstärkung«, sagte Gerd. 
 
    »Ja, das sind Norghaner, ohne Zweifel«, sagte Ingrid. 
 
    »Wir sind verloren«, sagte Lasgol. 
 
    Aber Egil sah genau hin, wer da angelaufen kam. 
 
    »Ja, das sind Norghaner. Aber keine Verstärkung!« 
 
    »Was soll das heißen?«, fragte Ingrid verwirrt. 
 
    »Diese Norghaner da ...« 
 
    »Was?«, fragte Nilsa. Sie konnte nicht mehr an sich halten. 
 
    »Die kommen nicht Uthar zu Hilfe.« 
 
    »Wie das?« Lasgol war vollkommen verwirrt. 
 
    Inzwischen waren die Soldaten schon so nah, dass sie besser zu erkennen waren. 
 
    »Wenn das Horn erschallt, erinnere dich, wer deine Freunde sind«, zitierte Egil. 
 
    »Ich kann dir nicht folgen«, sagte Lasgol. 
 
    »Das hat mein Vater zu mir gesagt.« 
 
    Lasgol wusste nicht, was das zu bedeuten hatte, aber Egil zeigte nach vorne. 
 
    »An der Spitze sehe ich meinen Vater und an seiner Seite meine zwei Brüder«, sagte er. Ein entzücktes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. 
 
    »Dein Vater? Unmöglich. Der ist doch vor den Wölfen geflohen«, sagte Ingrid. 
 
    »Offenbar nicht«, sagte Viggo. »Das war eine sorgfältig geplante Finte.« 
 
    »Er ist mit seinen Männern ins Lager zurückgekehrt und hat meine Brüder befreit. Jetzt kann er offen kämpfen. Uthars Erpressung ist vorbei.« 
 
    »Und er kämpft gegen Uthar?«, fragte Lasgol hoffnungsvoll. 
 
    »Das werden wir gleich sehen«, meinte Viggo. 
 
    Auch Uthar und sein Gefolge hatten bemerkt, was geschah. Der König stellte sich dieselben Fragen wie Lasgol und seine Freunde. 
 
    Da löschte Herzog Olafstons laute Stimme alle Zweifel aus: »Für den legitimen König! Für Norghana! Tötet Uthar!« 
 
    Die Männer der Allianz des Westens stürzten sich auf die Wachen des Königs. 
 
    »Schützt den König!«, rief Sven seinen Männern zu, aber die waren zu weit vorgelaufen, um Darthor zu töten. 
 
    Die Norghaner aus dem Westen griffen die Norghaner aus dem Osten an. Thoran und Orten, die grobschlächtigen Vettern des Königs, teilten inmitten ihrer Männer brutale Schläge nach beiden Seiten aus. Graf Volgren suchte mit seinen Leuten einen Fluchtweg. Uthar sah, wie Herzog Olafston auf ihn zuhielt. Sven warf sich dazwischen, aber Graf Erikson zwang ihn zur Seite. Herzog Svensen aus dem Westen griff Thoran und Orten an. 
 
    »Ich bring dich um, du Schuft!«, drohte Olafston seinem König. 
 
    »Vergiss es!«, erwiderte dieser und griff im gleichen Moment selber an. 
 
    Als Uthars Soldaten sahen, was geschah, brachen sie den Angriff ab und eilten ihrem König zu Hilfe. 
 
    »Zum König! Schützt den König!«, schrie Sven. 
 
    Aber die Waldläufer konnten nicht schießen, sonst hätten sie auch die Männer des Königs getroffen. 
 
    »Nahkampfwaffen!«, befahl Gatik. 
 
    Da zückten die Waldläufer das lange Messer und die Wurfaxt und eilten zu ihrem Monarchen. 
 
    Lasgol und die anderen taten so, als würden sie dem Beispiel ihrer erfahrenen Kameraden folgen. 
 
    »Ich spieße dich auf wie eine Ratte!«, drohte der König dem Herzog. 
 
    »Heute stirbst du, Thronräuber!«, gab dieser zurück und traf Uthar nach einer meisterlichen Finte in die rechte Schulter. 
 
    Uthar schrie auf. Als er sein Blut sah, erschrak er. 
 
    »Sven! Beschütze mich!«, rief er. 
 
    Sven fuhr herum. Mit einem Satz stand er vor ihm, und gleich darauf war auch Gatik zur Stelle, der sich mit Sven vor seinem König aufbaute. 
 
    »Ihr irrt euch. Das ist nicht euer König. Er ist ein Thronräuber«, sagte der Herzog, dem sich jetzt seine beiden großen Söhne anschlossen. 
 
    »Er ist unser König«, beharrte Sven. »Du bist es, der seinen Thron rauben will.« 
 
    »Das Blut, das aus ihm läuft, ist nicht aus der königlichen Linie. Er ist ein Betrüger«, sagte der Herzog. 
 
    »Wir werden nicht zulassen, dass du ihn tötest«, sagte Gatik. 
 
    Der Herzog schüttelte den Kopf. 
 
    »Eines Tages werdet ihr es verstehen. Ich hoffe nur, dann ist es nicht zu spät«, sagte er. Dann griff er mit seinen Söhnen an. 
 
    Sven und Gatik schützten den König nach Kräften. 
 
    »Rückzug! Blast zum Rückzug!«, schrie Uthar, der seine verletzte Schulter umklammerte und zurückwich. Inzwischen waren auch die Unbesiegbaren eingetroffen und boten ihm Schutz. 
 
    Die Hörner bliesen zum Rückzug. Die Armeen setzten sich in Bewegung. Und während sie zurückwichen, flüsterte Uthar Gatik etwas zu. 
 
    »Aber Majestät ...« 
 
    »Tu, was ich dir sage. Ich bin dein König!« 
 
    »Majestät ... nein ...« 
 
    »Befolge den Befehl deines Königs!« 
 
    Da spannte Gatik den Bogen und zielte. 
 
    Der Herzog sah seine Bewegung. Er dachte, der Pfeil gälte ihm, aber, nein, Gatik zielte nicht auf ihn, sondern weiter nach rechts. 
 
    »Vater! Wie wunderbar!«, rief eine Stimme rechts hinter ihm. 
 
    Der Herzog erkannte die Stimme, und da begriff er. 
 
    Egil kam zu seinem Vater und seinen Brüdern gelaufen, und dieser Pfeil zielte direkt auf sein Herz. 
 
    Der Herzog schrie auf. 
 
    »Achtung!« 
 
    Egil blickte auf und sah den Pfeil auf seine Brust zurasen. Entsetzt riss er die Augen auf. 
 
    Der Herzog trat einen Schritt zur Seite und fing das Geschoss mit dem eigenen Körper ab. Auf das dumpfe Geräusch folgte ein Stöhnen. 
 
    »Vater!«, schrie Egil auf. 
 
    Der Herzog sank auf ein Knie und legte die Hand um den Pfeil. Es war eine tödliche Wunde. Er sackte zur Seite. 
 
    »Vater!« Egil kniete sich neben ihn. 
 
    »Lasst nicht zu ... dass der Thronräuber ... siegt.« 
 
    »Nein, Vater. Niemals!«, gelobte Egil schluchzend. 
 
    »Egil ... Benutze deinen Verstand. Das ist deine Stärke.« 
 
    Aus einem Mundwinkel des Herzogs sickerte Blut. 
 
    »Vater ...« 
 
    »Ich war sehr hart zu dir ... Aber es war zu deinem Besten.« Er hustete Blut. »Ich wollte dich stark machen.« 
 
    »Das ist doch jetzt unwichtig, Vater«, sagte Egil unter Tränen. 
 
    »Du bist mein Sohn ... Ich liebe dich ... Vergiss das nie.« 
 
    Egil ließ den Kopf hängen. 
 
    »Niemals, Vater.« 
 
    Als seine Brüder sahen, was gerade geschah, knieten auch sie sich zu ihrem Vater. 
 
    »Rächt mich ... Tod dem Thronräuber!« 
 
    »Das werden wir, Vater«, versprach Austin mit nassen Augen. »Bei unserer Ehre!« 
 
    »Ich bring ihn eigenhändig um!«, grollte Arnold. Auch seine Augen waren feucht. 
 
    »Die Krone von Norghana gebührt unserer Familie ... Holt sie zurück!« 
 
    »Das werden wir«, gelobte Austin. 
 
    »Schwört es mir.« 
 
    Da legten die drei Brüder ihre Hände zum Eid auf die blutende Brust ihres Vaters. 
 
    »Wir schwören es, Vater.« 
 
    Und der Herzog atmete zum letzten Mal aus. 
 
    Mit seinem Tod war die Schlacht vorüber. 
 
    Uthars Truppen zogen sich zurück. Die Waldläufer schlossen sich im Laufschritt an, auch Lasgol und seine Freunde. Egil sah sie gehen und rannte ihnen nach. 
 
    »Egil?«, rief Austin ihm verwirrt hinterher. 
 
    »Es ist besser so. Vertraut mir!«, gab Egil zurück und schloss sich seinem Team an. 
 
    Darthors Krieger und die der Allianz des Westens blieben als Sieger auf dem Schlachtfeld zurück. 
 
    Aber niemand jubelte. Die Verluste waren so groß und so einschneidend, dass sich Stille ausbreitete. 
 
    Die Invasion war zurückgeschlagen, aber um einen enormen Preis.

  

 
   
    Kapitel 41 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Einige Wochen später wiederholte sich ein Treffen, das beim ersten Mal schlecht gelaufen war. In der heiligen Höhle auf dem Territorium im Norden von Norghana kamen die Adligen aus der Allianz des Westens und die Anführer der Völker des Vereisten Kontinents zusammen. Vor dem schneeweißen Monolithen in der Mitte der Insel im Inneren der Höhle musterten sich die beiden Gruppen schweigend. Lasgol und Egil durften als geladene Gäste zuschauen. 
 
    Darthor stellte sich vor den Monolithen und richtete sich an beide Parteien. 
 
    »Bei unserer letzten Begegnung an diesem Ort sind wir zu keiner Übereinkunft gekommen. Das von mir vorgeschlagene Bündnis zwischen der Allianz des Westens und den Völkern des Vereisten Kontinents kam nicht zustande, weil Misstrauen und Hass auf beiden Seiten zu tief verwurzelt sind. Und weil das Bündnis gescheitert ist, wären wir beinahe alle gestorben. Es war sehr knapp. Um Haaresbreite hätte Uthar uns alle umgebracht.« 
 
    Keiner sprach ein Wort. Die Anspannung in der Luft war zum Schneiden. Auf der rechten Seite des Monoliths standen die Abgeordneten der Völker des Eislands. Seit dem Tod von Sinjor führte Jurn die Eisbarbaren an. Nach allem, was Lasgol über ihn gehört hatte, war er sehr intelligent, aber weniger kriegerisch als Sinjor. Die Tundrabewohner folgten nach dem Tod von Tarsus nun Sarn, von dem es hieß, er könne jeder Waffe ausweichen. Die Verluste waren enorm, und es waren einige besonders wichtige Leben ausgelöscht worden. 
 
    Die Glazialen wurden noch immer von Azur angeführt, dem Lasgol aus irgendeinem Grund nicht vertraute. Er mochte den harten Gletscherschamanen nicht. Neben ihm stand Asrael, der ihm zuzwinkerte. Das heiterte Lasgol etwas auf. Er war froh, dass Asrael die Schlacht überlebt hatte. Seiner Mutter zufolge hatten auch die beiden Eisweltwesen Misha und Osgar die Schlacht überlebt und erholten sich von ihren Verletzungen. Osgar allerdings würde für den Rest seines Lebens hinken, was Lasgol traurig stimmte. Kriege brachten nichts als Tod, Schmerz und Zerstörung, und deshalb hasste er den Krieg. 
 
    »Hört mir gut zu«, sagte Darthor an beide Seiten gewandt. »Wir sind heute hier, weil wir ein gemeinsames Ziel haben: Wir wollen Uthar vernichten. Dazu müssen wir uns nicht in jeder Hinsicht einig sein. Wir müssen auch nicht gut miteinander auskommen. Norghaner bleiben immer Norghaner. Und die Völker des Vereisten Kontinents werden immer das Eisvolk bleiben. Hinter uns liegt eine lange blutige Vergangenheit, die sich nicht leugnen lässt und die wir nicht vergessen können. Aber wenn wir eine Chance haben wollen, Uthar zu besiegen, dann bleibt uns nur eines übrig: Wir müssen einander tolerieren. Wenn wir nicht zusammenarbeiten können, wird Uthar gewinnen.« 
 
    »Das können wir nicht zulassen«, sagte Austin, der ältere Bruder von Egil, der den Platz seines Vaters eingenommen hatte, des Herzogs Vikar Olafston. 
 
    »Nein. Nein, das können wir nicht. Denn es würde für viele, die heute hier sind, den Tod bedeuten.« 
 
    »Die Lage ist komplex und sehr heikel«, sagte Herzog Erikson. »Norghana ist in zwei Lager geteilt. Den Westen kontrollieren wir, der Osten untersteht Uthar.« 
 
    »Das heißt, euch droht ein Bürgerkrieg«, sagte Darthor. 
 
    »Nicht unbedingt«, sagte Herzog Svensen. »Wir könnten mit ihm verhandeln. Wir könnten das Reich teilen.« 
 
    »Denk nach. Glaubst du wirklich, dass Uthar die Hälfte des Reiches abtritt? Dass er es euch einfach übergibt?« 
 
    »Unwahrscheinlich.« 
 
    »Genau. Ihr könnt ihm nicht vertrauen. Er ist intelligent. Er wird euch eine Falle stellen. Oder habt ihr vergessen, was wir gerade erlebt haben?« 
 
    »Wir haben es nicht vergessen«, sagte Herzog Svensen. 
 
    »Momentan ist Uthar stark geschwächt. Er ist verwundet, das Reich ist gespalten, ein Großteil seiner Armeen ist tot. Das müssen wir nutzen. Wir müssen Druck aufbauen. Das ist unsere Chance!« 
 
    »Von was für einer Chance sprichst du?«, fragte Austin. 
 
    »Wir müssen jetzt zuschlagen, bevor er sich erholt. Und dazu müssen wir einen Bürgerkrieg erzwingen.« 
 
    In der Höhle erhob sich Gemurmel. 
 
    »Bist du sicher? Er hat sich nach Norghania zurückgezogen, in die Hauptstadt. Und die liegt hinter uneinnehmbaren Mauern.« 
 
    »Wenn ihr die Stadt nicht erobern könnt, setzt den Grafschaften zu. Dort ist er schwächer.« 
 
    »Das ist ein sehr unguter Vorschlag. Norghaner müssten gegen ihre Brüder kämpfen«, gab Herzog Erikson zu bedenken. 
 
    »Ich weiß. Aber Verhandlungen bringen niemanden weiter«, versicherte Darthor. 
 
    »Können wir denn sicher sein, dass wir ihn besiegen?«, wollte Svensen wissen. »Er hat noch immer viele Soldaten. Mehr als wir.« 
 
    »Wir haben eine Chance. Die müssen wir nutzen. Denkt daran, dass er keine Ruhe geben wird, bis er den ganzen Norden kontrolliert. Es geht ihm nicht nur um Norghana, sondern auch um den Vereisten Kontinent. Er braucht dessen Schätze, um seine Eroberungen fortzusetzen.« 
 
    »Das Gold und das Silber aus den Minen«, sagte Austin. 
 
    »Genau. Wenn er das hat, kann er ein Söldnerheer anheuern, und das wäre unser Ende. Unseres und das von halb Tremia, denn mit dem Norden wird er sich nicht zufriedengeben. Sobald er den beherrscht, wird sein Blick sich nach Westen wenden, also nach Rogdon. Oder nach Süden, auf das Herrschaftsgebiet des noceanischen Imperiums. Doch zuvor werden die kleineren Reiche in Zentraltremia fallen: Zangria, Erenal und die Masigsteppen.« 
 
    »So groß ist seine Gier?«, fragte Sarn, der Anführer der Tundrabewohner. 
 
    »Seine Gier kennt keine Schranken. Der Norden ist nur der Anfang. Wir müssen ihn aufhalten. Jetzt. Bevor er übermächtig wird.« 
 
    Die Adligen diskutierten gedämpft miteinander. 
 
    »Deshalb müssen wir unsere Differenzen ausblenden und uns verbünden.« 
 
    »Was schlägst du vor?«, fragte Austin. 
 
    »Wie bereits gesagt: ein Bündnis zwischen den norghanischen Adligen der Allianz des Westens und dem Eisvolk — um Uthar zu entmachten.« 
 
    »Ein unwiderrufliches Bündnis«, folgerte Austin. 
 
    »Ja. Keine halben Sachen. Ganz oder gar nicht.« 
 
    »Und wenn wir uns nicht einig werden?« 
 
    »Dann werden wir alle sterben.« 
 
    »Ich bin immer noch der Meinung, dass wir jetzt mit ihm verhandeln sollten. Wir könnten ein Abkommen schließen und Norghana in zwei unabhängige Reiche aufteilen«, sagte Erikson. 
 
    »Willst du dieses Risiko eingehen? Auf Uthars Wort vertrauen?«, fragte Darthor. 
 
    »Von Rechts wegen gehört die Krone uns. Sie gehört mir«, sagte Austin. 
 
    »Dann trefft eure Entscheidung. Aber überlegt es euch gut.« 
 
    Die Adligen berieten sich noch einmal untereinander. Darthor ließ ihnen ausreichend Zeit, denn sie mussten einen weitreichenden Beschluss fassen. 
 
    »Was glaubst du, was sie beschließen?«, flüsterte Lasgol Egil ins Ohr. 
 
    »Das ist schwer zu sagen. Meine Brüder werden den Tod unseres Vaters und unseren Schwur einbeziehen. Aber die anderen Herzöge und Grafen des Westens sind pragmatischer. Sie wissen, dass ein Bürgerkrieg viele Tote mit sich bringt und dass sie nicht so mächtig sind wie Uthar.« 
 
    »Und was würdest du tun?« 
 
    »Es wäre am klügsten, mit Uthar zu verhandeln und ihn dann zu stürzen. 
 
    »Mal sehen, was sie beschließen.« 
 
    Darthor begann wieder zu sprechen. »Wenn Uthar uns wieder angreift, wird er sich nicht allein mit den Oberhäuptern der Familien begnügen, die rebelliert haben. Er wird auch eure Nachkommen töten. Das muss euch bewusst sein. Macht euch klar, dass nicht nur die Eltern sterben, sondern auch die Kinder. Und ihr könnt sicher sein, dass Uthar früher oder später eure Köpfe fordert. Was in der Schlacht auf dem Eis geschah, wird er niemals vergessen.« 
 
    Lasgol nickte zu diesen Worten und erinnerte sich schmerzlich an alles, was dort geschehen war. 
 
    »Es hat sich auch uns ins Gedächtnis gegraben«, versicherte Graf Malason. 
 
    Erikson runzelte die Stirn. »Wir haben verstanden. Deshalb müssen wir mit klarem Kopf entscheiden. Es betrifft unser aller Familien.« 
 
    »Hier steht euer Vorbild.« Graf Malason zeigte auf Austin. »Er musste den grausamen Schmerz über den Verlust seiner Familie überwinden und weiterkämpfen — wie es die Olafstons tun! Wir können mit Uthar einen Pakt schließen und ihn dann verraten.« 
 
    »Das können wir. Aber es wäre ein hochriskantes Spiel.« 
 
    »Wir würden Zeit gewinnen, um uns neu zu organisieren.« 
 
    »Aber Uthar auch.« 
 
    Für einen Moment herrschte zweifelndes Schweigen. Die Adligen besprachen sich. Die Barbaren warteten stumm. Ihre Entscheidung war längst gefallen. Für sie hieß es kämpfen oder sterben. 
 
    Lasgol wurde bewusst, wie wichtig der heutige Beschluss sein würde. Wenn die Adligen sich heute nicht verbündeten, würde Uthar den Sieg davontragen; daran bestand kein Zweifel. Einigen Mienen und Gesten nach schien die Diskussion nicht in eine gute Richtung zu laufen. 
 
    Die anderen warteten. 
 
    Schließlich ergriff Austin das Wort: »Es wird ein Bündnis geben. Wenn wir sterben müssen, dann zu unseren Bedingungen, nicht zu denen von Uthar.« 
 
    »So soll es sein. Lasst uns das Bündnis an diesem heiligen Ort mit unserem Blut besiegeln«, sagte Darthor, ging zum Monolithen und wandte sich von dort aus an die Anführer vom Vereisten Kontinent. »Es wird Zeit für das Schwurritual.« 
 
    Azur, der Anführer der Glazialen, trat zu Darthor. Für das Ritual hatte er Schamanenkleidung angelegt. Er zog ein langes, offenbar sehr altes Messer mit einer rötlichen Klinge aus einem unbekannten Metall. 
 
    »Das ist das Schwurmesser«, verkündete er mit tiefer, rauer Stimme und zeigte es allen Anwesenden. »Heute schwören wir vor dem heiligen Monolithen der Eisgötter bei unserer Ehre. Wir schwören einen unverbrüchlichen Eid. Bei unserem Blut.« Er sah Darthor an. 
 
    »Fahr fort. Führe das Ritual durch.« 
 
    Azur kniete sich vor den Monolithen und stimmte einen geheimnisvollen Gesang an. Dabei hielt er das Messer hoch, erst für die Götter, dann für die übrigen Teilnehmer. Ohne sich zu erheben, schnitt er sich selbst in die Handfläche. Dann zeigte er allen den Schnitt und stimmte ein zweites Lied an, das noch düsterer klang. Langsam erhob er sich und drückte die blutige Hand auf die weiße Oberfläche des Steins. Als er sie weiter zurückzog, blieb ein roter Handabdruck zurück. Er hörte auf zu singen. 
 
    Darthor ging zu ihm, zog den Handschuh aus und zeigte dem Hexer seine Hand. Der alte Mann ergriff die Hand am Handgelenk und setzte einen Schnitt in die Handfläche. 
 
    Darthor sprach mit entschlossener Stimme. »Ich schwöre unserem Bund die Treue, um Uthar zu entthronen«, verkündete er vor allen Zuhörern und legte seine Hand auf den Monolith, um neben dem Abdruck des Hexers seinen eigenen zu hinterlassen. 
 
    »So sei es. Die Götter werden darüber wachen«, sagte der Schamane und nickte Darthor zu. 
 
    »Austin, Herzog Olafston«, sagte Darthor. 
 
    Der neue Herzog kam herbei. Er sah Azur, der ihn mit dem Ritualmesser erwartete, kurz in die Augen. Nach einem letzten Moment des Schweigens entschied er sich. 
 
    »Tu es«, sagte er zu Azur und streckte ihm die Hand hin. 
 
    Der Hexer griff zu und schnitt auf ihm in die Handfläche. Mit der Hand am Monolith wiederholte der Herzog den Schwur: »Ich schwöre unserem Bund die Treue, um Uthar zu entthronen.« 
 
    Nach einem Gruß von Azur kehrte Austin zu den Norghanern zurück. 
 
    Einer nach dem anderen gingen die Adligen aus dem Westen und die Anführer der Eisbarbaren, der Tundrabewohner und der Glazialen zum Monolith und legten den ungewöhnlichen rituellen Schwur ab. 
 
    Als alle fertig waren, ergriff der Schamane wieder das Wort. »Dieser Schwur, der vor den Eisgöttern geleistet wurde, kann nicht gebrochen werden. Wer ihn nicht einhält, wird einen schrecklichen Tod erleiden und einen Todesfluch über seine Familie bringen.« 
 
    Mit dieser Mahnung beendete Azur das Ritual und stimmte ein weiteres wehmütiges Klagelied an. 
 
    Und damit war das Schicksal des Nordens besiegelt. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 42 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Nach dem Treffen suchte Lasgol Darthor auf. Sie zogen sich in eine Seitengrotte zurück, um unter vier Augen miteinander sprechen zu können. 
 
    »Es tut mir so leid um Muladin«, sagte er zu seiner Mutter. 
 
    »Ich habe meinen besten Freund verloren. Meinen engsten Unterstützer. Was er all die Jahre für mich getan hat, könnte ich ihm niemals zurückgeben. Und jetzt hat er sein Leben für mich gegeben.« Sie schluckte. 
 
    »Er war ein feiner Mann. Und loyal.« 
 
    »Ja. Bis in den Tod. Aber zu welchem Entschluss bist du gekommen?«, wollte Mayra von ihrem Sohn wissen. 
 
    »Darüber habe ich lange nachgedacht, das darfst du mir glauben, Mutter«, flüsterte Lasgol. Er vergewisserte sich noch einmal, ob auch wirklich niemand zuhörte. Zugunsten von Tremia und für seine persönliche Sicherheit musste ihre Beziehung weiterhin ihr Geheimnis bleiben. 
 
    »Dann sag es mir, mein geliebter Sohn«, flüsterte sie und änderte dabei ihre Stimme. Jetzt klang sie wieder wie eine Frau, wie Mayra, auch wenn der erschreckende schwarze Helm auf ihrem Kopf diese Vorstellung erschwerte. 
 
    »Ich kehre ins Lager zurück.« 
 
    »Das ist eine riskante Entscheidung.« 
 
    »Ich weiß, Mutter. Aber ich kann sie nicht ihrem Schicksal überlassen.« 
 
    »Ist es seinetwegen? Weil er dein Freund ist?«, fragte Mayra mit Blick auf Egil, der mit seinen Brüdern redete. 
 
    »Ja, aber auch nur zum Teil. Er kehrt ins Lager zurück. Offiziell wird er sich von seiner Familie abwenden und dem König die Treue schwören.« 
 
    »Dann wird Uthar ihn gegen seine Brüder benutzen.« 
 
    »Das wissen sie.« Jetzt sah auch Lasgol zu den drei Brüdern hinüber. »Sie rechnen damit. Aber auf diese Weise können sie den Verrat kommen sehen. Ein Informant unter den Waldläufern wird ihnen von großem Nutzen sein.« 
 
    »Spionage und Gegenspionage sind ein sehr gefährliches Spiel. Wer sich darauf einlässt, schwebt in größter Gefahr. Beim geringsten Fehler wird Uthar ihn töten lassen.« 
 
    »Ich weiß. Deshalb will ich in seiner Nähe sein.« 
 
    »Wenn er herausfindet, dass du in die Sache verwickelt bist, wird er auch deinen Tod befehlen.« 
 
    Lasgol nickte schwermütig. »Ich weiß.« 
 
    Nach kurzem Schweigen sprach Mayra weiter. »Du erinnerst mich so sehr an deinen Vater. Ich will nicht auch dich auf diese Weise verlieren.« 
 
    »Das wirst du nicht. Ich werde sehr vorsichtig sein. Und ich habe ihn«, sagte er und wies auf seine Schulter. 
 
    Da wurde Camu sichtbar und begann, zufrieden mit den Beinen zu wippen, wie er es so gerne tat. 
 
    Mayra lachte. 
 
    »Außerdem muss ich auch meinen anderen Kameraden beistehen. Im Lager gehen viele Gerüchte um, Gerüchte von einer Spaltung und davon, wer schon im Kerker sitzt. Dolbarar hat sich dazu noch nicht geäußert. Die Abschlusszeremonie wurde deswegen verschoben. Wir wissen nicht, wer dieses Jahr bestanden hat und wer eingesperrt wurde oder Schlimmeres. Es gibt Kameraden aus beiden Teilen des Reiches, aus dem Westen und aus dem Osten. Ich kann nicht zulassen, dass meinen Freunden etwas passiert.« 
 
    »Vergiss nicht, dass du ein Kind des Westens bist.« 
 
    »Das weiß ich.« 
 
    »Und dass Uthar dich genau beobachten lässt.« 
 
    »Ich habe ihm keinen Grund gegeben, an mir zu zweifeln. Ich habe mit den Waldläufern für ihn gekämpft.« 
 
    »Du bist mutig und dein Freund Egil auch. Euer Vorhaben ist zwar ehrenwert, aber trotzdem zu gefährlich. Ich kann das nicht gutheißen.« 
 
    »Willst du mich daran hindern?« 
 
    »Nein. Ich bitte dich, bei mir zu bleiben. Bei deiner Mutter.« 
 
    »Nichts auf der Welt wäre mir lieber«, sagte Lasgol. Seine Augen wurden feucht. 
 
    Innerlich war er zerrissen. Einerseits wollte er nur zu gern mit seiner Mutter gehen und die verlorene Zeit nachholen, andererseits konnte er seine Kameraden nicht zurücklassen, ohne zu wissen, was aus ihnen wurde. Er konnte es einfach nicht. 
 
    »Wenn ihnen etwas zustößt, würde ich mir das niemals verzeihen. Ich kann es nicht. Tut mir leid, Mutter. Ich will schon, aber ich kann es nicht.« 
 
    Mayra nickte. »Du bist bereits ein Mann. Und du kannst selbst entscheiden. Ich werde deine Entscheidung respektieren und unterstützen.« 
 
    »Danke, Mutter, das bedeutet mir viel.« 
 
    So gern hätte er Mayra umarmt, aber das war hier nicht möglich. Sie mussten förmlicher Abschied nehmen. Das war kein gutes Omen, aber sie hatten keine andere Wahl. Niemand durfte wissen, in welchem Verwandtschaftsverhältnis sie standen, am allerwenigsten die Anführer des Eisvolks. Sie würden es nicht verstehen. 
 
    Asrael kam zu ihnen. »Eines Tages müsst ihr mir erklären, was es mit dieser seltsamen Freundschaft auf sich hat«, sagte er lächelnd. 
 
    »Eines Tages, mein Freund«, versicherte Mayra, die wieder zur Stimme von Darthor gewechselt war. 
 
    »Wie geht es Misha?«, wollte Lasgol wissen. 
 
    »Gut. Sie erholt sich in meiner Höhle von ihren Verletzungen. Die Heilung wird Zeit brauchen, denn diese Geschöpfe heilen langsamer als wir. Wahrscheinlich hat es etwas mit ihrer hohen Lebenserwartung zu tun. Die Zeit verstreicht für sie anders als für uns. Es sind ganz besondere Lebewesen.« 
 
    »Das sind sie«, sagte Lasgol. 
 
    »Pass gut auf den Kleinen auf«, sagte Asrael und zeigte auf Camu. 
 
    »Das werde ich.« 
 
    »Und auch auf dich!« 
 
    »Danke. Ich hoffe, wir sehen uns wieder.« 
 
    »Unter besseren Umständen.« Asrael lächelte. 
 
    Sie verabschiedeten sich, und der Gletscherschamane ging davon. 
 
    Danach kam Egil zu ihnen, der Darthor respektvoll begrüßte, ehe er zu Lasgol sagte: »Es wird Zeit. Wir müssen zurück ins Lager.« 
 
    Lasgol nickte. »Also los.« 
 
    Darthor sah ihnen nach. »Seid sehr vorsichtig!« 
 
    Das war ihr Lebewohl. 
 
      
 
    Im Lager herrschte eine angespannte Atmosphäre. Alle möglichen Gerüchte waren im Umlauf, und nichts davon war erfreulich. Das Königreich war in zwei Teile zerfallen, und das spiegelte sich auch im Lager wider. Obwohl sie alle Waldläufer waren und Uthar dienen mussten, kam es immer wieder zu heftigen Auseinandersetzungen zwischen den Waldläufern aus dem Westen und denen aus dem Osten. Aus Sorge um das, was geschehen mochte, hatten einige, deren Eltern oder nahe Verwandte dem westlichen Adel angehörten, das Lager verlassen, denn sie befürchteten Repressalien. Braden hatte ihnen versichert, dass so etwas nicht vorkommen würde — Dolbarar würde es nicht zulassen. Die Mehrheit blieb, aller Unsicherheit zum Trotz. 
 
    Oden hatte alle Hände voll zu tun gehabt, ebenso die Ausbilder und selbst die Meister der vier Schulen. Uthars Niederlage und die Gerüchte um einen Bürgerkrieg belasteten sie alle, und die Anwesenheit von Waldläufern, die während des Feldzugs verwundet worden waren, machte die Situation im Lager nicht besser. Die meisten waren nach Norghania zurückgekehrt, um den König dort zu beschützen, doch einige Verwundete hatte man ins Lager gebracht, weil es näher lag. 
 
    Dolbarar hatte den Unterricht ausgesetzt, um weitere Zwischenfälle zu vermeiden, bis sich die Lage ein wenig beruhigte. Lasgol und Egil hatten diese Gelegenheit genutzt, um an dem geheimen Treffen teilzunehmen, bei dem das Bündnis zwischen der Allianz des Westens und dem Eisvolk geschlossen worden war. Inzwischen waren sie zurück und warteten mit allen anderen ab, was geschehen würde. 
 
    Und schließlich war es so weit. Bei starkem Schneefall rückte ein großes Regiment aus der Hauptstadt im Lager ein. Die Neuigkeit sprach sich sofort herum. Lasgol und Egil liefen los, um zu sehen, wer gekommen war. Was sie sahen, erschreckte sie zutiefst. Das war kein Höflichkeitsbesuch. An der Spitze des Regiments ritten Hauptmann Sven und der Erste Waldläufer Gatik. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Als Egil Gatik erblickte, musste er sich gewaltig zusammenreißen, nicht auf ihn loszugehen. Zum Glück beobachtete Viggo ihn aus dem Augenwinkel und hielt ihn rechtzeitig am Arm fest. 
 
    Am nächsten Morgen rief Oden alle vor dem Hauptquartier zusammen. Lasgol und Egil standen sehr aufmerksam bei ihren Kameraden. Man hatte alle einbestellt, von Jahrgang eins bis vier, und jetzt standen sie in dieser Reihenfolge bereit. Rundherum hatten die Soldaten Position bezogen. Die Waldläuferausbilder warteten auf der anderen Seite der Brücke. Der Anblick der bewaffneten Soldaten machte alle sehr nervös. Die Spannung war greifbar, denn jeder wusste, dass gleich etwas Wichtiges geschehen würde, das nicht unbedingt gut war. 
 
    Da trat Dolbarar mit den vier Waldläufermeistern aus dem Haupthaus. Seine Miene war sehr ernst. So ernst hatten sie ihn noch nie gesehen. Dahinter tauchten Sven und Gatik auf. Lasgol schluckte. 
 
    Dolbarar trat vor. 
 
    »Heute feiern wir die Abschlusszeremonie, die wegen all der Ereignisse verschoben werden musste«, kündigte er an. 
 
    Überrascht sahen sie einander an und begannen zu flüstern. Damit hatte niemand mehr gerechnet. 
 
    »Aber dieses Jahr ist der Ablauf anders, als unsere Tradition es vorgibt. In diesem Jahr übernimmt diese Zeremonie Hauptmann Sven«, sagte Dolbarar und machte dem Kommandanten Platz. 
 
    Sven stellte sich neben Dolbarar. 
 
    »Auf Geheiß von König Uthar müssen alle Waldläufer und besonders diejenigen unter euch, die in diesem Lager ausgebildet wurden und morgen zu Waldläufern ernannt werden«, er sah Jahrgang vier an, »Uthar, dem König von Norghana, und seiner Seite, der Seite des Ostens, ausdrücklich die Treue schwören.« 
 
    Das Gemurmel wurde vernehmlicher. 
 
    Der Hauptmann schlug einen militärischen Ton an. »Auf Befehl von König Uthar wird dieses Jahr niemand ausgemustert. Der König braucht alle seine Waldläufer. Sie müssen auf seiner Seite kämpfen. Es wird auch keine Sanktionen für diejenigen geben, die aus dem Westen stammen. König Uthar ist ein großmütiger König, der einen jeden nach seinem eigenen Handeln beurteilt, nicht nach der Herkunft seiner Familie.« 
 
    »Klar. Nach dem Treueschwur«, zischte Viggo. 
 
    »Wer dem König nicht länger als Waldläufer dienen will, kann das Lager jetzt verlassen.« Sven zeigte auf die Brücke hinter seinem Rücken. 
 
    »Wagt es ja nicht! Der ist hier, um Köpfe abzuschlagen«, warnte Viggo. »Das sehe ich in seinen Augen. Wer nicht schwört, kommt hier nicht lebend raus.« 
 
    »Das würde Dolbarar nie zulassen«, sagte Ingrid. 
 
    »Hast du die Soldaten gesehen?«, fragte Viggo. »Dolbarar kann nichts tun. Das sind direkte Anweisungen vom König, die muss er ausführen. Er und die Waldläufer dienen dem König.« 
 
    »Ich fürchte, Viggo hat recht«, sagte Gerd. 
 
    »Diejenigen, die dem König dienen wollen, dürfen dies tun und werden dafür belohnt werden«, fuhr Sven fort. »Der König bietet jedem Gold, der an seiner Seite kämpft, ob Soldat oder Waldläufer.« 
 
    »Jetzt will er uns kaufen«, kommentierte Viggo. 
 
    Diese Nachricht ließ viele aufatmen, die bisher nicht gewusst hatten, wie es mit ihnen weitergehen sollte. 
 
    Dolbarar nickte. »Die gute Nachricht lautet, dass ihr dieses Jahr alle den Abschluss schafft. Der Grund dafür ist der Krieg und dass wir nach der letzten großen Schlacht auf dem Vereisten Kontinent zu wenig einsatzfähige Männer und Frauen haben.« 
 
    »Aber zuvor muss jeder und jede Einzelne von euch Uthar den Treueeid leisten. Wer dazu nicht bereit ist, kann jetzt gehen«, versprach Sven noch einmal. 
 
    Keiner rührte sich. 
 
    Auch Egil sagte keinen Ton. Sein Blick war starr auf Gatik gerichtet. Der Erste Waldläufer sah gar nicht gut aus. 
 
    Dolbarar gab Sven ein Zeichen. 
 
    »Wir sollten mit den Initiierten des ersten Jahres beginnen, Hauptmann. Einverstanden?« 
 
    »Ja. Nur zu.« 
 
    Dolbarar sah die erste Reihe an, in der die jüngsten Waldläufer standen. Er war sehr ernst. Dass er nicht lächelte, stimmte die jungen Anwärter nervös. 
 
    Dann nahm er das Pergament mit der Liste der Namen des ersten Jahres zur Hand und rief den Ersten auf. 
 
    »Armisen, vortreten.« 
 
    Der Junge war extrem nervös, als er näher kam. 
 
    »Auf die Knie«, befahl ihm Sven. 
 
    Armisen gehorchte. 
 
    »Bist du aus dem Osten oder aus dem Westen?«, fragte Sven ohne Umschweife in harschem Ton. 
 
    Armisen sah zu Dolbarar. Der Kommandant bedeutete ihm zu antworten. 
 
    »Aus dem Westen, Herr Hauptmann.« 
 
    Wieder erhob sich Gemurmel. Schon der erste Aufgerufene war aus dem Westen. Alle erstarrten. 
 
    »Sehr gut. Ganz ruhig. Du hast nichts zu befürchten«, sagte Sven. 
 
    Lasgol glaubte ihm kein Wort. Etwas in Svens Stimme und in Gatiks Gesicht verriet ihm das Gegenteil. 
 
    Sven legte dem Initiierten sein Schwert auf die rechte Schulter. 
 
    »Schwörst du feierlich, deinem König Uthar zu dienen — und nur ihm — und als sein Waldläufer jeden seiner Befehle ehrenhaft und treu zu befolgen?« 
 
    Viggo konnte nicht an sich halten und flüsterte: »Kommt euch das nicht ein wenig einseitig vor?« 
 
    »Klappe, Dummkopf, sonst bist du einen Kopf kürzer«, sagte Ingrid mit einem besorgten Blick auf die Soldaten um sie herum. 
 
    »Ich schwöre bei meinem Namen«, sagte Armisen. 
 
    »Klar, was sonst«, flüsterte Viggo. 
 
    »Schsch«, zischte Ingrid wütend. 
 
    »Wer diesen Eid bricht, wird enthauptet. Hast du das verstanden?« 
 
    »Ich habe es verstanden, Herr.« 
 
    »Sehr gut. Dein König akzeptiert deinen Treueschwur.« 
 
    Zum Beweis, dass er das Jahr bestanden hatte, überreichte ihm Dolbarar ein Eichenblatt. 
 
    Armisen kehrte an seinen Platz in der Reihe zurück und atmete auf. 
 
    »Der Nächste«, verlangte Sven. 
 
    Einer nach dem anderen traten die Anfänger vor, und alle schworen, ob aus dem Osten oder aus dem Westen. Inzwischen war allen bewusst, dass Nichtschwören den Tod bedeutete, sodass keiner sich zu entziehen wagte. Es folgte Jahrgang zwei und schließlich Jahrgang drei. Astrid, Luca, Isgord, Ingrid, Gerd, Nilsa und auch Viggo stammten aus dem Osten, Lasgol und Egil hingegen nicht. 
 
    Schließlich war Egil an der Reihe. Er trat vor und kniete langsam nieder, als wäre er dabei sehr nachdenklich. Er sah weder Sven noch Dolbarar an. Sein Blick war ausschließlich auf Gatik gerichtet. Ein Blick, der den Tod versprach. 
 
    »Dich kenne ich«, sagte Sven. 
 
    Lasgols Magen schrumpfte auf die Größe einer Olive. 
 
    »Westen, Herr Hauptmann«, sagte Egil mit neutraler Stimme. 
 
    »Du bist der Sohn von Olafston.« 
 
    »Das bin ich.« 
 
    Sven sah zu Dolbarar. 
 
    »Das ist ein Sonderfall. Führt ihn ab.« 
 
    Dolbarars Gesicht wurde hart. »Es wird auch keine Sanktionen für diejenigen geben, die aus dem Westen stammen. König Uthar ist ein großmütiger König, der einen jeden nach seinem eigenen Handeln beurteilt, nicht nach der Herkunft seiner Familie«, zitierte er Svens Worte. 
 
    Sven straffte sich. »Das ist der Sohn des Verräters im Eis.« 
 
    »Dennoch: Der König ist großmütig«, beharrte Dolbarar. 
 
    Sven sah seine Männer an, die prompt nach ihren Waffen griffen. 
 
    Dolbarar sah zu den vier Waldläufermeistern hinüber. Auch ihre Hände fuhren zu den Waffen. Die Waldläufer auf dem Platz hielten sich ebenfalls bereit. 
 
    »Du begehst einen schweren Fehler«, warnte Sven. 
 
    »Wie kann es ein Fehler sein, den Worten meines Königs zu gehorchen?« 
 
    Sven sah Gatik an. Der Erste Waldläufer schüttelte den Kopf. Da musste Sven sich geschlagen geben, aber er gab noch nicht auf. 
 
    »Wir werden sehen, ob er schwört.« 
 
    »Aspirant Egil zählt zu meinen klügsten Schülern. Ich bin mir sicher, dass er schwören wird«, sagte Dolbarar. Es klang mehr wie eine Bitte an Egil als wie eine Aussage. 
 
    Sven legte Egil das Schwert auf die Schulter, doch die Schneide lag zu nahe an seinem Hals. 
 
    »Schwörst du feierlich, deinem König Uthar zu dienen — und nur ihm — und als sein Waldläufer jeden seiner Befehle ehrenhaft und treu zu befolgen?« 
 
    Lasgol ballte verzweifelt beide Fäuste. Schwöre, Egil, schwöre! Das ist der falsche Zeitpunkt. 
 
    Egil starrte Sven ins Gesicht und antwortete mit einem vielsagenden Lächeln, das Viggos würdig wäre. 
 
    »Ich schwöre bei meinem Namen.« 
 
    Sven war kaltgestellt. 
 
    Alle Blicke richteten sich auf ihn. Die Spannung war unerträglich. Dolbarars Augen lagen auf Svens Schwert. Langsam zog der Hauptmann es zurück. 
 
    »Wer diesen Eid bricht, wird enthauptet. Hast du das verstanden?« Diesmal lag in seiner Stimme ein Versprechen. 
 
    »Ich habe es verstanden, Herr.« 
 
    »Sehr gut. Dein König akzeptiert deinen Treueschwur.« 
 
    Dolbarar gab ihm ein Eichenblatt, das anzeigte, dass er das Jahr bestanden hatte, und bedachte ihn mit einem merkwürdigen Blick, eine Mischung aus Stolz und Verwunderung, denn sein Bleiben schien verrückt zu sein. 
 
    Als Egil zurückkam, wusste Lasgol, dass dieser sein Leben nur Dolbarars Eingreifen zu verdanken hatte. Das würde den Lagerleiter noch teuer zu stehen kommen. Er spürte große Zuneigung und Stolz auf ihn. 
 
    Dann wurde er selbst aufgerufen. Während Lasgol nach vorne ging, gingen ihm tausend Gedanken durch den Kopf. Er kniete nieder. 
 
    »Du bist der Sohn von Dakon«, sagte Sven, der ihn wiedererkannte. 
 
    »Ja, Herr, der bin ich.« 
 
    »Du bist aus dem Westen.« 
 
    »Ja, das stimmt.« 
 
    »Dein Fall liegt anders. Dein Vater hat seine Königstreue bewiesen.« 
 
    »Ja, das hat er«, log Lasgol. 
 
    »Uthar hat mich beauftragt, dir eine Nachricht zu überbringen.« 
 
    Lasgol wurde eiskalt. 
 
    »Sein Angebot bleibt bestehen.« 
 
    Instinktiv warf Lasgol einen Blick zu Gatik. Der Erste Waldläufer schüttelte kaum merklich den Kopf. 
 
    »Das ist sehr freundlich vom König, bitte richte ihm meinen Dank aus. Es ist eine große Ehre, für die ich noch nicht ausreichend vorbereitet bin. Ich würde sehr gern im Lager bleiben und meine Ausbildung abschließen. Danach kann ich dieses ehrenvolle Angebot annehmen und ihm im Palast dienen.« 
 
    Sven legte den Kopf zu Seite, wie um Lasgol genauer einzuschätzen. 
 
    »Sehr gut. Dann schwöre wie alle anderen.« 
 
    Das tat Lasgol, und nachdem er sein Eichenblatt von Dolbarar empfangen hatte, der ihm kaum merklich zulächelte, kehrte er zu seinem Team zurück. 
 
    Die Zeremonie wurde fortgesetzt, bis auch alle Waldläufer des vierten Jahres den Schwur abgelegt hatten. Nicht einer verweigerte sich. 
 
    Danach verabschiedete sich Sven mit einer kurzen Ansprache: »Der Krieg geht weiter. Der Feind ist noch nicht besiegt. Inzwischen kämpfen wir gegen äußere und innere Feinde. Als Waldläufer des Königs schützt ihr ihn vor beidem. Wer mit der Allianz des Westens kollaboriert, wird augenblicklich enthauptet — keine Ausreden, keine Gnade. Eure einzige Familie sind die Waldläufer, eure einzige Loyalität gilt dem König. Es gibt keine zweite Familie, keine andere Loyalität. Die Allianz des Westens wird unterliegen, und Uthar, der legitime König, wird über ganz Norghana herrschen, das unter seinem Banner vereint ist.« Er gab seinen Soldaten das Zeichen zum Abtreten. 
 
    Dolbarar schloss die Zeremonie ab. 
 
    »Das war ein sehr schwieriges Jahr. Wir haben viele Kameraden und Freunde verloren, in einem Krieg, der sich erst gegen unsere Feinde vom Vereisten Kontinent richtete und dann zum Bruderkrieg wurde. Lasst uns heute euren Abschluss feiern und alle Sorgen über den Krieg auf morgen verschieben.« 
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    Eine Woche später sah Lasgol die Soldaten abziehen. Sven führte sie an, und sie rückten sehr langsam vor, um sicherzustellen, dass alle sie sahen. Gatik war im Lager geblieben, um die Loyalität der Waldläufer sicherzustellen, die die Befehle des Königs ausführen mussten. 
 
    »Erfreust du dich an der kleinen Parade?«, fragte eine weibliche Stimme, die Lasgol erkannte. 
 
    »Hallo, Val.« Lasgol lächelte ihr zu. 
 
    Sie stellte sich zu ihm und sah ebenfalls dem Abmarsch zu. Sie warf die langen blonden Locken nach hinten, und Lasgol schaute in ihre großen blauen Augen. Sie war wunderschön. 
 
    »Du hast mich in letzter Zeit vernachlässigt«, beschwerte sie sich. 
 
    »Ich? Wie kommst du darauf?« 
 
    »Nie hast du Zeit für mich.« 
 
    »Du bist das beliebteste Mädchen im ganzen Lager. Wohin du auch gehst, folgt dir ein Dutzend junger Männer, die um deine Aufmerksamkeit buhlen. Es ist also ganz sicher andersherum.« 
 
    Val lachte, und ihr Lachen klang fröhlich und nett. 
 
    »Eine sehr gute Antwort. Ich sehe, du bist lernfähig.« 
 
    »Ist besser für mich«, meinte Lasgol und zuckte mit den Schultern. 
 
    »Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, dass es da einen anderen Grund gibt.« 
 
    »Was für Gerüchte?« 
 
    »Dass du viel Zeit in Gesellschaft eines gewissen Mädchens aus dem dritten Jahr verbringst. Die sogar Kapitän ist.« 
 
    »Ich weiß nicht, was du meinst.« 
 
    »Stell dich nicht dumm. Du weißt es sehr gut. Ich habe euch zusammen gesehen. Eng zusammen.« 
 
    Lasgol wurde rot. 
 
    »Mag sein, dass sie dich verführt hat. Aber hier steht eine, die sich nicht so leicht geschlagen gibt, dass das klar ist! Die Sache ist noch nicht entschieden«, sagte sie augenzwinkernd. 
 
    »Ich ...« 
 
    »Da kommen deine Freunde. Ich gehe lieber. Aber denk an meine Worte.« Lachend zog sie ab. 
 
    Viggo war als Erster bei Lasgol und sah erst Valeria nach, dann Lasgol ins Gesicht. »Mach den Mund zu, du sabberst ja.« 
 
    »Unsinn!« 
 
    »Pff, die wird dir noch Ärger machen. Du wirst schon sehen.« 
 
    »Ärger? Wer?«, fragte Gerd. 
 
    »Valeria die Bezaubernde.« 
 
    »Die ist so hübsch. Und nett«, sagte Gerd. 
 
    »Siehst du?«, sagte Viggo. 
 
    »Endlich ziehen sie ab«, sagte Egil mit Blick auf Sven und seine Männer. 
 
    »Ja. Nachdem sie uns die diesjährige Abschlusszeremonie verdorben haben«, maulte Nilsa. »Ich bin fast verrückt geworden dabei! Ich dachte, sie schlagen allen aus dem Westen den Kopf ab, nur zur Sicherheit.« 
 
    »Jetzt übertreib mal nicht. Das hätte er nie gewagt«, sagte Ingrid. 
 
    »Meinst du wirklich? Nach allem, was wir auf dem Vereisten Kontinent gesehen und erlebt haben?« 
 
    »Nilsa hat recht«, sagte Gerd. »Nach all dem Schrecklichen, was wir gesehen haben, hätte das durchaus passieren können.« 
 
    »Das hätte Dolbarar nie zugelassen«, sagte Lasgol. 
 
    »Das wäre jedenfalls eine interessante Schlacht geworden«, meinte Viggo. »Sven, Gatik und die Soldaten gegen Dolbarar, die Waldläufermeister und die Ausbilder.« 
 
    »Für die Waldläufer ein Kinderspiel«, versicherte Ingrid. 
 
    »Was machen deine Albträume?«, fragte Viggo Gerd. »Wird es besser?« 
 
    »Na ja. So langsam ...« 
 
    »Ich wache immer noch mit klopfendem Herzen auf«, gestand Nilsa. 
 
    »Das sind die Folgen des Krieges«, sagte Egil. Sein Blick wirkte verloren. »Wir alle leiden in irgendeiner Form unter dem, was wir erlebt haben.« 
 
    »Wir müssen das Positive sehen: Wir haben das dritte Jahr überlebt. Trotz des Krieges, trotz allem, was wir durchgemacht haben. Wir haben alle bestanden!« Lasgol bemühte sich um einen optimistischen Tonfall, um seine Freunde aufzumuntern. 
 
    »Stimmt! Das sollten wir feiern«, sagte Gerd zufrieden. »Ich kann es immer noch nicht glauben, dass wir das geschafft haben.« 
 
    »Und wir alle haben unsere Meisterschule«, betonte Viggo. 
 
    »Was bei mir ziemlich überraschend war«, sagte Egil mit dem Anflug eines Lächelns. Es war sein erstes Lächeln seit Tagen. 
 
    »Das war bei dir wirklich spannend — mit überraschendem Ausgang«, grinste Viggo. 
 
    »Aber wir haben es geschafft. Und nur das zählt«, beharrte Lasgol. »Es war ein sehr kompliziertes Jahr, und trotz allem sind wir hier und können zusammen weitermachen.« 
 
    »Das ist eine echte Leistung«, sagte Gerd. 
 
    »Eine große Leistung, mit der wir zu Beginn des Jahres so nicht gerechnet haben«, nickte Nilsa. 
 
    Endlich verließen die Soldaten das Lager. 
 
    »Was denkt ihr über das kommende Jahr?«, fragte Lasgol. 
 
    »Das wird fantastisch!«, sagte Viggo spontan. »Ein Bürgerkrieg, ein zerrissenes Land, Norghaner, die ihre norghanischen Brüder töten, und wir dienen der falschen Seite.« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus. 
 
    »Wir tun so, als würden wir der falschen Seite dienen«, stellte Egil klar. 
 
    »Wie konnte ich das vergessen! Und als hätten wir nicht schon genug Probleme, spionieren wir herum und machen uns das Leben so richtig kompliziert.« 
 
    »Klingt vielversprechend.« Diesmal war Egils Grinsen ehrlicher. 
 
    »Ich kann es kaum erwarten«, sagte Gerd irritiert. 
 
    »Das wird ein unglaubliches Jahr«, sagte Nilsa. »Und am Ende werden wir Waldläufer und können uns spezialisieren.« 
 
    »Wenn wir für eine Elitelaufbahn ausgewählt werden«, betonte Ingrid. 
 
    »Das werden wir. Davon bin ich überzeugt.« 
 
    »Klar, Rotschopf. Zumindest wenn wir das Jahresende erleben«, sagte Viggo. 
 
    »Warum so pessimistisch?«, fragte Ingrid. »Bis jetzt haben wir alles bewältigt.« 
 
    »Das wird ein faszinierendes Jahr«, sagte Egil. 
 
    »Oh, nein, nicht faszinierend, bitte!« Viggo schlug sich entgeistert mit einer Hand vor die Stirn. 
 
    Alle lachten. 
 
    »Nehmt mich mal fest in den Arm«, verlangte Gerd. 
 
    »Hilfe, jetzt auch noch Gefühlsduselei!« 
 
    »Sei still und mach mit, Dummkopf«, sagte Ingrid. 
 
    Da umarmte sich die gesamte Gruppe, und sie lachten ein letztes Mal, um all die Anspannung loszuwerden, die sich in ihnen angestaut hatte. 
 
    Ingrid löste sich als Erste von den anderen. »Ich muss los. Wir sehen uns in der Hütte.« 
 
    »Musst du noch zu deinem Kapitän?« 
 
    »Molak ist nicht mein Kapitän. Und was geht dich das überhaupt an?« 
 
    »Mich geht alles etwas an, Blondchen«, sagte Viggo. 
 
    »Das nicht! Und sag nicht mehr Blondchen zu mir!« 
 
    »Hört auf zu streiten. Ihr seid mal wieder wie Hund und Katze«, schimpfte Nilsa. 
 
    »Er hat angefangen.« 
 
    »Ich? Ganz sicher nicht.« 
 
    Nilsa schüttelte den Kopf. Gerd und Lasgol wechselten einen belustigten Blick. 
 
    »Bis später!«, sagte Ingrid und zog erbost ab. 
 
    »Keine Ahnung, was sie an diesem Molak findet«, knurrte Viggo verärgert. 
 
    »Tja, er sieht gut aus, ist groß, Kapitän, ein unglaublicher guter Schütze ...«, zählte Nilsa auf. 
 
    »Ja, ja, und völlig langweilig«, fuhr Viggo auf. 
 
    Sie unterhielten sich noch ein wenig und riefen sich in Erinnerung, was sie alles erlebt und gelernt hatten. Schließlich wollten sie in die Hütte zurückkehren, doch da kam Astrid ihnen entgegen. 
 
    »Eine Blonde und eine Schwarzhaarige«, sagte Viggo ironisch, nachdem Astrid bei ihnen war. 
 
    »Was für eine Blonde?« 
 
    »Äh, niemand«, antwortete Lasgol kopfschüttelnd. 
 
    »Du weißt, dass du ein furchtbarer Lügner bist?« 
 
    »Ich? Ach ...« 
 
    »Vergiss es. Ich weiß doch, um wen es geht.« 
 
    »Aber ich ...« 
 
    »Ja, ja, ich weiß Bescheid«, lächelte sie. »Aber damit du keine Zweifel mehr hast, um wen es geht ...« 
 
    Astrid küsste ihn so leidenschaftlich, dass sein Herz zu hämmern begann. 
 
    »Habe ich mich deutlich ausgedrückt?« 
 
    »Ich ... ich glaube, ich muss mich noch einmal davon überzeugen.« 
 
    »Du Gauner!« 
 
    Da erwiderte Lasgol ihren Kuss gefühlvoll und leidenschaftlich. Der Mond fand sie fest umschlungen vor. 
 
    »Lass uns noch ein wenig bleiben«, bat Astrid. 
 
    »Alle Zeit der Welt«, erwiderte Lasgol. 
 
      
 
    

  

 
   
    Das Abenteuer geht weiter im nächsten Buch der Saga: 
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    Nachwort 
 
      
 
    Ich hoffe, dieses Buch hat dir gefallen. Wenn ja, freue ich mich über eine Bewertung auf Amazon. Das wäre eine große Hilfe für mich, denn neue Leserinnen und Leser orientieren sich bei ihrer Suche nach passenden Büchern an diesen Rezensionen. Als Selfpublisher ohne Verlag bin ich auf deine Unterstützung angewiesen. Du musst dazu nur auf die Amazon-Seite gehen oder diesem Link folgen: Meine Meinung 
 
      
 
    Vielen Dank. 
 
      
 
      
 
    Neues über meine Bücher erfährst du über meine Mailingliste: 
 
    Mailingliste 
 
      
 
    Danke an meine Leserinnen und Leser! 
 
      
 
    Kontakt: 
 
    Mail: pedrourvi@hotmail.com 
 
    Facebook: https://www.facebook.com/PedroUrviAuthor/ 
 
    Instagram: https://www.instagram.com/pedrourviauthor/ 
 
    Twitter: https://twitter.com/PedroUrvi 
 
    Website: https://pedrourvi.com 
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    Ich habe das große Glück, auf gute Freunde und eine wunderbare Familie bauen zu dürfen. Dank ihnen ist dieses Buch heute Realität. Der unglaubliche Beistand, der mir auf diesem ewig langen Weg geleistet wurde, lässt sich kaum in Worte fassen. 
 
    Ich danke meinem großartigen Freund Guiller C. für all seine Hilfe, seine unerschütterliche Ausdauer und seine wertvollen Ratschläge. Er war wieder jeden Tag für mich da. Tausend Dank. 
 
    Mon war eine exzellente Strategin für geniale Plot-Twists. Neben ihren Fähigkeiten als Lektorin schwingt sie unablässig die Peitsche, damit ich meine Deadlines einhalte. Millionenfacher Dank! 
 
    Luis Regel danke ich für die unzähligen Stunden, in denen er mich ertragen hat, für seine Ideen und Anregungen, seine Geduld und jedwede Unterstützung. Du bist ein echtes Phänomen, vielen Dank! 
 
    Keneth danke ich, dass du immer bereit bist, mir die Hand zu reichen und mir von Anfang an zu helfen. 
 
    Roser M. danke ich fürs Lesen, für alle Kommentare, für Kritik und für tausendundeinen Hinweis. Du bist unglaublich charmant. 
 
    The Bro hat mich wie immer in besonderer Weise nach Kräften unterstützt. 
 
    Meine Eltern sind die besten Eltern der Welt. Sie haben mir bei diesem und allen sonstigen Projekten unglaublich unter die Arme gegriffen. 
 
    Olaya Martínez ist beim Korrektorat unschlagbar, arbeitet unermüdlich und enorm professionell. Danke für die unglaubliche Hingabe und für alles, was ich von ihr lernen durfte, ganz besonders während des gewaltigen Schlusssprints bei diesem Buch. 
 
    Sarima hat als Künstlerin einen ausgezeichneten Geschmack und zeichnet phantastisch.  
 
      
 
    Und zu guter Letzt danke ich dir, lieber Leser oder liebe Leserin, dass du meine Bücher liest. Ich hoffe, dass es dir gefallen hat und du Spaß am Lesen hattest. Wenn ja, würde ich mich sehr über eine Rezension und über eine Empfehlung an deine Freunde und Bekannten freuen. 
 
      
 
    Vielen herzlichen Dank und eine feste Umarmung, 
 
    Pedro 
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